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    SERENA BELL
    
	Verlangen ohne Regeln
 
    Als sie ihn ansieht, merkt er, wie sehr er Elisa vermisst hat!
Vor Jahren hat Brett sie vertrieben – und nun lässt er sie nicht mehr
gehen. Er zieht alle erotischen Register, um Elisa zurückzuerobern ...
    
    RHONDA NELSON
    
	Auf der Jagd nach dem diamantenen Dessous
 
    Immer dachte er an andere – jetzt wird Griff nur noch das tun, was
ihm Spaß macht! Da kommt ihm sexy Jess ganz recht. Er beginnt
eine heiße Affäre mit ihr – doch plötzlich fordert sie mehr als Sex …
     
    SARA JANE STONE
     
	Mission: Heißer Sex!
 
    Um ein Buch über das Militär zu schreiben, muss Maggie mit ihrem
One-Night-Stand Hunter zusammenarbeiten. Er wünscht sich eine
Fortsetzung ihrer amourösen Story – aber Maggie liebt ihre Freiheit …
    
    LESLIE KELLY
     
	Fesseln der puren Lust
 
    Im Fiebertraum erlebt Mike das Abenteuer seines Lebens: Die süße
Josie verführt ihn – oder war es real? Er fesselt sie an sich – und
wartet darauf, ob sie mit ihrem prickelnden Spiel fortfährt …
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Verlangen ohne Regeln

1. KAPITEL

    Kurz bevor ihr Flieger abhob, gingen Elisa Henderson diverse Horrorszenarien durch den Kopf.

    Dating-Coach versetzt Klientin.

    Klientin bricht aus Dating-Camp in der Karibik aus.

    Gott, schon allein der Gedanke daran war zutiefst beunruhigend. Sie konnte nicht länger still sitzen, musste unbedingt aufstehen und sich bewegen. Und vor allem musste sie dringend herausfinden, ob Celine Carr den Flug überhaupt bekommen hatte. Solange der Flieger noch nicht in der Luft war, durfte Elisa ihren Gurt aber nicht öffnen, und so rutschte sie stattdessen nervös auf ihrem Sitz hin und her.

    Elisa hatte Celines SMS erst erhalten, als sie selbst am Terminal eintraf. Bin durch die Sicherheitskontrolle. Muss zur Toilette. Geh schon ohne mich an Bord.

    In der Kabine angekommen, hatte Elisa also ihren Platz eingenommen. Sie wusste, dass sie allein sitzen würde, weil sie für Celine den letzten freien Platz in der ersten Klasse gebucht hatte. Elisa hatte noch versucht, Celine im vorderen Bereich des Fliegers zu entdecken, aber überall drängten sich Passagiere, und als der Flieger schließlich startete, wusste sie immer noch nicht, ob Celine tatsächlich an Bord war. Sie hatte sie immer wieder angerufen und ihr zahllose SMS geschickt, bis eine Flugbegleiterin sie schließlich eindringlich darauf hinwies, dass sie ihr Smartphone auf der Stelle auszuschalten habe, wenn sie nicht in Schwierigkeiten geraten wolle.

    Ihr blieb also nichts anderes übrig, als die Daumen gedrückt zu halten und Ruhe zu bewahren.

    Positiv denken. Sie ist im Flieger. Sie hat sich so darauf gefreut. Dieses Wochenende wirst du ihr klarmachen, dass sie die Fäden in der Hand hält, was ihr Liebesleben betrifft. Und nach diesem Wochenende wird man sich um dich reißen. Ab Montag wird jeder einen Dating-Coach wie dich haben wollen.

    Elisa liebte den Kitzel, zwei Menschen zusammenzubringen, und das befriedigende Gefühl, wenn die beiden wie zwei Puzzleteile perfekt zusammenpassten. Außerdem liebte sie es, ihre „Dating-Camps“ zu veranstalten – intensive Wochenendseminare, bei denen sie ihren Klienten im echten Dating-Alltag begleitete und ihm oder ihr mit Rat und Tat zur Seite stand. Dabei konnte Elisa tiefen Einblick in die Verhaltensweisen ihrer Klienten gewinnen, ihre Schwächen kennenlernen, aber auch ihre individuellen Stärken. Und noch dazu lud sie zu ihren Schulungen an einen perfekten Ort in der Karibik ein. Wer konnte da schon widerstehen? Elisas Schwester kannte zufällig Celines Presseagentin und hatte den Kontakt zwischen ihr und Elisa hergestellt. Glücklicherweise sollte Celines Image genau zu diesem Zeitpunkt komplett überarbeitet werden. Dementsprechend musste Elisa nicht viel Aufwand betreiben, um die Agentin und Celine davon zu überzeugen, dass ein anspruchsvolles Wochenend-Coaching Celine zu einer versierten Dating-Queen machen würde und sich die Klatschpresse danach nie wieder auf ihre Eskapaden stürzen könnte. Und wenn Elisa erst einmal Celine Carrs Image und Liebesleben aufpoliert hätte, würde man sich weltweit um ihre Dienste reißen.

    Wenn Celine jedoch den Flug verpasst haben sollte, würde Elisa am Zielflughafen von einer Meute Paparazzi erwartet werden, denen sie nichts zu bieten hatte.

    „Rendezvous Dating“ – ist das nicht das Unternehmen von Elisa Henderson, der auf dem Weg nach St. Barts Celine Carr abhandengekommen ist?

    Sie lehnte den Kopf gegen ihren Sitz und schloss die Augen.

    Endlich erlosch das Signal, und sie durfte ihren Gurt lösen. Schnell trat sie aus ihrer Sitzreihe in den Gang und schoss in Richtung erster Klasse.

    „Vorsicht“, sagte in dem Moment eine tiefe Stimme dicht an ihrem Ohr. Sie kam abrupt zum Stehen, um einen Zusammenstoß zu verhindern, und für einen Moment war sie angesichts der Hände, die sie stoppten, einer breiten Brust, die ihr den Blick versperrte, und einem ihr bekannten herb-männlichen Duft völlig verwirrt.

    „Lisa?“, sagte die Stimme dann.

    Nein. Nein, das war absolut unmöglich. Sie kannte diese Stimme. Sie kannte sie viel zu gut. Die Stimme gehörte zu einer alten Freundschaft, zu Videoabenden mit schlechten Filmen und chinesischem Essen und langen Spieleabenden und dieser Bar, in der sie so oft gewesen waren, das „Aquarium“ …

    Das schummrige Licht in der Bar, der blaue, trunkene Dunst, stolpernd auf dem Weg nach Hause, ihre Couch, seine Finger in ihrem Haar, der Geschmack seiner Lippen, nach denen sie sich schon so lange so gesehnt hatte, seine fordernde Zunge und wie er mit nur einer Berührung jeden einzelnen Nerv in ihrem Körper zum Klingen brachte …

    Was zur Hölle machte Brett Jordan auf ihrem Flug in die Karibik?

    Sie hob den Blick, überwand das Gefühl von Panik, das in ihr hochkam, und sah den Mann ungläubig an.

    Er trug das volle dunkle Haar noch immer so lang, dass man gerade die Finger darin vergraben konnte. Seine Züge waren etwas härter und konturierter als noch vor zwei Jahren. Oh, er war immer noch unfassbar anziehend, und noch immer konnte sie das Grübchen in seinen Wangen erahnen. Ein wahres Bild von einem Mann, der jetzt genauso nahe vor ihr stand wie damals, als seine Lippen sie nach so langer Zeit endlich berührt hatten.

    Zwei Jahre waren seitdem vergangen, und offensichtlich war ihre Sehnsucht nach ihm kein bisschen kleiner geworden. Sie spürte, wie es ihren Körper zu ihm drängte. Sie hatte in jener Nacht an seiner Unterlippe geknabbert, und wie er daraufhin gestöhnt hatte, konnte sie bis heute nicht vergessen.

    Sie wollte die Augen schließen. Er sollte einfach wieder verschwinden, doch zugleich wollte ein Teil von ihr, dass er da weitermachte, wo sie zuletzt aufgehört hatten.

    Also wirklich, spielte das Schicksal jetzt völlig verrückt? Das konnte doch nicht wahr sein. Nicht er. Nicht hier. Nicht jetzt.

    „Hey Brett.“ Elisas Stimme klang angespannt und abweisend. Verdammt. Sie wollte doch unverbindlich und locker herüberkommen, doch ihm gegenüber hatte sie sich noch nie besonders gut verstellen können.

    „Verrückt!“, sagte er. „Wie unwahrscheinlich ist das denn?“

    Zu unwahrscheinlich.

    „Ach, na ja.“ Sie zuckte mit den Schultern und wollte sich cool geben. Immerhin war er es gewesen, der im letzten Moment auf die Bremse getreten war, als sie so gut wie nackt auf ihrem Sofa lagen, und der dann keine zwei Wochen später mit einer anderen herumgemacht hatte. Elisa hatte ihn nie wieder sehen wollen. Und schon gar nicht in einem Flugzeug, in dem sie ihm nicht entkommen konnte, vor den neugierigen Augen der anderen Passagiere und das zu einem Zeitpunkt, an dem es um nicht weniger als ihre berufliche Zukunft ging.

    Er grinste entspannt und sah dabei unverschämt gut aus. „Bist du auf dem Weg nach St. Maarten oder nach St. Barts?“

    „St. Barts.“ Sie machte einen Schritt zur Seite und stieß mit dem Ellbogen beinahe gegen den Kopf des dort sitzenden Passagiers. Nun wäre es an Brett gewesen, ebenfalls den Weg frei zu machen, und jeder hätte seines Weges gehen können. So gefiel es ihm doch schon immer am besten – keine großen Umstände, kein Getue, alles easy-going.

    Aber er machte keinerlei Anstalten, zur Seite zu treten. Und so wie ihr seine breiten Schultern die Sicht versperrten, konnte sie nicht mal einen kurzen Blick in die erste Klasse werfen. „Ich auch. Bring mich auf den neuesten Stand. Wie läuft’s bei dir, meine Schöne?“

    Er redete, als hätten sie sich erst vor ein paar Tagen zuletzt gesehen und nicht vor einigen Jahren. Es war ja nicht so, als hätten sie sich beim letzten Mal entspannt verabschiedet und beschlossen, sich bald wiederzusehen. Ihre Freundschaft war damals auf einen Schlag beendet gewesen. Und jetzt tat er so, als hätte er sie nie geküsst und danach einfach sitzen lassen. Gott, wie es sie nervte, dass er einfach so tun konnte, als wäre nichts gewesen.

    Nein, am schlimmsten war es, dass er offenbar gar nicht so tun musste – für ihn schien tatsächlich nichts weiter zwischen ihnen gewesen zu sein. Sie war einfach seine beste Freundin gewesen, mit der ihm ein klitzekleines, nicht weiter erwähnenswertes Missgeschick unterlaufen war.

    „Ein andermal vielleicht.“ Niemals! „Ich muss jetzt zu meiner Klientin.“ Sie versuchte, sich mit mehr Entschlossenheit als zuvor an ihm vorbeizuschieben. Er musste doch einfach nur zur Seite gehen.

    Doch stattdessen griff er nach ihrem Arm und hielt sie fest. „So einfach entkommst du mir nicht. Ich lasse dich kein zweites Mal für Jahre abtauchen. Lebst du immer noch in New York? Ich schon.“

    Unter den mehr als acht Millionen New Yorkern war es wirklich nicht schwer, einem bestimmten Menschen aus dem Weg zu gehen. Aber einmal im Flieger in die Karibik und zack! stand er vor ihr. Ab jetzt würde Manhattan nicht mehr groß genug für sie beide sein, das wusste sie. Sie würde ihm schon bald zufällig im Supermarkt, im Buchladen oder wo auch immer begegnen, so viel stand fest.

    Sie war wütend und verwirrt, weil er ihr so verdammt nahe kam. Sie konnte ihn riechen, seinen männlichen Duft, den sie nur allzu gut kannte und der tiefste Sehnsüchte in ihr weckte. Und sie spürte seine starke Hand auf ihrem Arm. Wie lang hatte sie diese Hände nicht mehr auf ihrer Haut gefühlt? Sie konnte die Wärme spüren, die sein Körper ausstrahlte, und plötzlich rauschte eine Woge der Lust durch jede Zelle ihres Körpers und riss sie beinahe von den Füßen. Sie betete darum, dass Brett ihr ihre Gefühle nicht ansehen würde.

    Dieses Spiel war typisch für ihn, rief sie sich aufgewühlt in Erinnerung. Wie er sie so intensiv mit seinen grünen Augen zu betrachten schien, das einladende Lächeln, die gekonnten Neckereien. Das war alles nur Routine, nicht mehr als seine übliche Art, mit Frauen umzugehen.

    Und dennoch sorgte sein Lächeln dafür, dass ihre Knie weich wurden. Er hatte seinen einen schiefen Zahn richten lassen. Sie vermisste den Anblick, wie dieser unvollkommen herausgestochen hatte aus der perfekten Reihe schöner Zähne. Alles Quatsch! Sie vermisste überhaupt nichts. Nichts an Brett und auch nicht die Freundschaft, die sie verbunden hatte.

    „Wir sollten den Gang wieder frei machen“, sagte sie. „Ich muss in die erste Klasse.“

    „Stimmt, du sagtest, deine Klientin sitzt dort. Was denn für eine Klientin? Arbeitest du immer noch für diese Partnervermittlung?“

    „Ich habe mich inzwischen als Dating-Coach selbstständig gemacht und gebe dieses Wochenende einen Intensivkurs. Ich werde meine Kundin genau beobachten und ihr im Grunde genommen beim Flirten zur Seite stehen.“

    „Aha, du machst das also immer noch? Machst Karriere damit, Frauen beizubringen, wie sie sich am besten von Typen wie mir fernhalten?“

    Dieses Ego! Was für eine völlig unrealistische Selbsteinschätzung! Klar, es stimmte schon, dass sie ihm oft seine Aufreißer-Masche vorgeworfen und ihm damit gedroht hatte, ihren Kommilitoninnen und später die weibliche Bevölkerung von Manhattan ganz allgemein vor Brett Jordan zu warnen. Aber das bedeutete doch noch lange nicht, dass er irgendetwas mit ihrer Berufswahl zu tun hatte.

    „Ich mache Karriere damit, Frauen davon abzuhalten, sich auf Idioten einzulassen“, korrigierte sie ihn.

    „Nennst du mich etwa einen Idioten?“ Er grinste sie frech an.

    Gegen ihren Willen musste sie lächeln. „Man hört immer das, was man hören möchte.“

    Es war wie früher, wenn sie spielerisch miteinander geflirtet hatten. Sie musste aufpassen, sonst käme auch die Erinnerung daran zurück, und genau das war der Grund, warum sie in den letzten Jahren den Kontakt zu ihm vermieden hatte.

    Sie schüttelte den Kopf. „Lass uns das nicht tun.“

    „Was denn?“

    „Der Small Talk, die Witzeleien, uns auf den neuesten Stand bringen – diese ganze Freundschaftsnummer ist keine gute Idee.“

    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Ich verstehe nicht.“

    „Ich weiß.“

    Hinter Brett öffnete sich der Vorhang zur ersten Klasse, und die personifizierte Weiblichkeit kam auf sie zu. Blonde Mähne, große blaue Augen, Wangen mit Lachgrübchen und ein hautenges Kleid, das absolut reiseuntauglich war. Celine.

    Sofort fühlte Elisa sich besser. Vergiss Brett Jordan und seinen durchdringenden Blick, sagte sie sich. Er gehörte der Vergangenheit an, Celine und „Rendezvous Dating“ waren das Heute. „Da bist du ja“, rief sie erleichtert. „Halleluja!“

    Er wandte nicht für eine Sekunde den Blick von ihr. „Ich werde dir auf Facebook schreiben, dann können wir online in Kontakt bleiben.“

    Sie musste dieses Gespräch auf der Stelle beenden. Und außerdem musste sie es schaffen, ihm ein ganzes Wochenende lang auf St. Barts aus dem Weg zu gehen. Sie betete darum, dass er nicht im gleichen Resort untergebracht war wie Celine und sie. So viel Pech konnte man doch gar nicht haben.

    Ihr Herz pochte wild. Es war sonst nicht ihre Art, unhöflich zu sein, aber hier ging es um Selbstschutz, so einfach war das. Brett musste auf der Stelle wieder aus ihrem Leben verschwinden. „Nein danke. Keine Facebook-Anfrage und auch kein Kontakt über Twitter, E-Mail oder sonst irgendetwas. Ich bin an einer Freundschaft mit dir nicht interessiert, nicht virtuell und auch nicht analog.“

    Ihr Blick fiel auf Celines Gesichtsausdruck, und sie stutzte. Celine schien verwirrt, vielleicht sogar besorgt zu sein. Dann berührte sie Brett am Arm, und er wandte sich ihr mit einem Lächeln zu.

    Bei Elisa läuteten die Alarmglocken. Das war nicht einfach irgendein Lächeln. Das war Bretts Aufreißerlächeln.

    „Hey“, sagte Brett herzlich zu Celine.

    Oh verdammt.

    Celine sah Brett ungläubig an. „Warte mal. Du kennst Elisa?“

    Elisa sah fassungslos mit an, was sich da vor ihren Augen abspielte. Und auch die umsitzenden Passagiere schienen inzwischen gebannt das Schauspiel zu verfolgen.

    Brett runzelte die Stirn. „Und woher kennst du Elisa?“

    Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Bretts Blick wanderte von Celine zu Elisa und wieder zurück.

    Dann fiel der Groschen.

    „Oh Süße“, sagte er zu Celine. „Wenn du versuchen wolltest, dich einmal nicht auf einen Idioten einzulassen, bist du leider grandios gescheitert.“

2. KAPITEL

    Celine sah fassungslos von einem zum anderen, und ihre Unterlippe zitterte. Ihr hübsches, herzförmiges Gesicht ließ sie jünger aussehen, als sie eigentlich war. Elisa wandte sich Brett zu, und ihr Blick funkelte vor Wut. „Musst du dich denn auf Teufel komm raus auch noch wie ein richtiger Idiot aufführen?“

    „Sieht ganz so aus“, sagte er nur. Die ganze Sache schien ihm Spaß zu machen. „Das konnte ich schon immer gut.“ Er wirkte ganz entspannt, was Elisa unglaublich nervte. Zum einen, weil sie spürte, wie sie im Gegensatz zu ihm vor Ärger schon ganz rot geworden war, zum anderen, weil er trotz seines unmöglichen Verhaltens einfach nur verdammt heiß aussah. Warum waren die furchtbarsten Typen nur immer so unfassbar sexy? Das war einfach nicht fair.

    Seine verflixte Anziehungskraft irritierte sie so sehr, dass sie völlig aufgewühlt war. Beruhig dich, dachte sie. „Lass uns die Sache in Ruhe besprechen, wenn wir gelandet sind“, sagte sie dann zu ihm und versuchte, möglichst souverän zu klingen.

    Brett zuckte nur mit den Schultern. „Da gibt es doch nichts zu besprechen.“

    Celine beobachtete die beiden, wie sie sich Blicke zuwarfen, als wären es Bälle bei einem Tennismatch.

    „Ich wüsste gern, was zwischen euch vor sich geht.“ Elisa verschränkte die Arme vor der Brust.

    Brett zog eine Augenbraue hoch. „Frag doch deine Klientin.“

    „Nein, zuerst würde ich gern deine Version der Geschichte hören.“

    „Es gibt keine Geschichte“, sagte er, und sein Gesichtsausdruck brachte Elisa beinahe dazu, ihn zu ohrfeigen. „Ich sage euch was. Ich wollte mir sowieso etwas die Beine vertreten und kann danach einfach hierhin auf Elisas Platz wechseln, dann könnt ihr euch drüben in der ersten Klasse auf den neuesten Stand bringen.“

    Celine öffnete den Mund und schloss ihn wieder, bis sie endlich ein Wort herausbrachte. „Brett?“ Sie sah verzweifelt zu ihm auf. Obwohl Elisa vor Wut schäumte, wusste sie, dass Celine sie jetzt brauchte. Schalt sofort einen Gang runter! Sie hoffte, dass Celine ihre Gedanken lesen konnte, doch die hatte nur Augen für Brett. „Es tut mir leid“, flüsterte Celine ihm zu und wimmerte beinahe. „Ich wollte es dir ja sagen.“

    Brett schüttelte den Kopf. „Okay. Wunderbar. Bitte entschuldige, aber das ist mir wirklich zu dumm. Bin ich dein Anhängsel während dieses Dating-Wochenendes, oder welche Rolle habt ihr mir zugedacht?“ Er blickte von einer Frau zur anderen. „Anheizer, Versuchsobjekt, Liebhaber?“ Bitter lachte er auf.

    Elisa schloss die Augen. Sie war kurz davor, einen hysterischen Anfall zu bekommen.

    „Br–“

    Eine Flugbegleiterin kam aus der ersten Klasse zu ihnen. „Ich muss Sie bitten, den Gang frei zu machen.“

    Elisa nahm Celines Arm. „Komm, Süße, wir setzen uns hin, ja?“

    Ein Flugbegleiter – ziemlich groß, dunkler Typ, ebenmäßiges Gesicht – trat hinter seine Kollegin und tippte ihr sanft auf die Schulter. „Alles in Ordnung hier?“, fragte er.

    Er beugte sich über seine Kollegin und kam ihr dabei viel näher, als es nötig war. Oha! Da lag doch was in der Luft! Waren die beiden ein Paar? Oder wünschte der Mann nur, dass sie es wären?

    „Bitte setzen Sie sich wieder.“

    Sein strenger Ton riss Elisa aus ihren Gedanken. „Wir wollten nur …“, hob sie an und zog Celine mit sich.

    Eine Passagierin in der Sitzreihe neben ihr zupfte Elisa am Ärmel. „Ist das Celine Carr?“

    „Nein!“

    „Doch, klar, das ist sie! Leute, ihr hattet recht!“

    Mit einem Mal entstand ein heilloses Durcheinander unter den Passagieren um sie herum, als diese hektisch nach Papier und Stiften kramten, um sich ein Autogramm von Celine geben zu lassen. Handykameras wurden gezückt, und schon brach ein regelrechtes Blitzlichtgewitter über sie her.

    „Ich bitte Sie“, sagte die Flugbegleiterin. „Sie können hier wirklich nicht länger den Gang blockieren.“

    „Könnte sie nicht am Ende des Gangs Autogramme geben?“, fragte die Dame aus der Sitzreihe neben ihnen.

    Die Flugbegleiterin warf ihrem Kollegen einen unsicheren Blick zu. Der schüttelte den Kopf.

    „Aber das ist Celine Carr! Die aus Broken!“

    „Was ist das?“, fragte ein anderer Passagier.

    „Sie kennen Broken nicht?“, sagte jemand ungläubig. „Wunderbare Serie!“

    Celines Presseagentin hatte Elisa schon gewarnt, dass so etwas passieren würde. Celine war auf dem Weg, richtig berühmt zu werden. Sie war zwar noch kein Superstar, aber dank ihrer Serie wurde sie von Woche zu Woche beliebter. „Sosehr es dich nerven wird“, hatte Haven, die Presseagentin, zu Elisa gesagt, „du wirst den Rummel bis zu einem gewissen Grad zulassen müssen. Die Fans sind enorm wichtige Multiplikatoren.“

    „Wäre es in Ordnung, wenn wir uns ganz nach hinten an die Seite stellen?“, fragte Elisa also die Flugbegleiterin.

    Die seufzte. „Einverstanden. Aber sorgen Sie dafür, dass die Toilette erreichbar bleibt.“

    „Gib mir einen Moment. Aber dann müssen wir noch mal über dieses Wochenende sprechen“, sagte Elisa schnell zu Brett.

    „Ich denke nicht, dass da noch viel zu besprechen wäre.“

    „Du kannst doch nicht einfach –“

    „Bitte“, warf der Flugbegleiter streng ein.

    „Kommen Sie doch alle einen Moment mit hierher“, sagte Elisa dann laut in die Runde und winkte die Fans in den hinteren Bereich des Flugzeugs. Es würde ihrer Sache in keiner Weise helfen, wenn sie sich eine Anzeige wegen Gefährdung der Flugsicherheit einhandelte.

    Die Fans folgten ihnen, und unterwegs schlossen sich ihnen weitere Passagiere an. Brett stand hinter Celine und sah dem Treiben mit gerunzelter Stirn zu.

    Elisa wartete neben der Flugbegleiterin darauf, dass sich die Traube um Celine langsam wieder auflöste. Ihr Herz schlug immer noch wild, was allerdings nur zum Teil an dem Fanaufmarsch lag.

    „Stimmt es, dass Jonah sterben wird?“

    „Celine, darf ich Sie zum Essen einladen?“

    „Celine, wer ist denn dein Neuer hier? Hey Neuer, rück doch mal ein bisschen näher an sie ran, damit ich ein Foto von euch machen kann!“

    Alle sahen erst neugierig zu dem Mann, der diese Frage gestellt hatte – sein Gesicht war größtenteils von der Kapuze seines dunklen Pullis verdeckt –, dann zu Brett, der immer noch hinter Celine stand.

    Elisa wollte etwas sagen, aber Brett war schneller. Er machte einen entschiedenen Schritt auf den Mann zu, der sich offensichtlich nicht zu erkennen geben wollte. „Schluss damit.“

    Der Typ begann zu grinsen und hob die Hand, in der er etwas Dunkles hielt. Für einen Sekundenbruchteil dachte Elisa, es sei eine Pistole. Doch dann sah sie, was es wirklich war: ein riesiger Fotoapparat. Die Profikamera eines Paparazzo.

    Das Grinsen des Mannes wurde breiter, und schon brach ein Blitzlichtgewitter über Celine und Brett herein.

    Elisas Gesichtsausdruck ließ Brett nach vorn schnellen, an ihr vorbei auf den Fotografen zu, dem er mit einer geschickten Bewegung die Kamera entriss.

    „Hey, das ist mein Eigentum!“, rief dieser und versuchte vergeblich, seinen Fotoapparat zurückzubekommen. Doch Brett drehte ihm den Rücken zu, ließ die Finger über den Apparat gleiten und fand den Schlitz für die SD-Karte. Er zog sie heraus, warf sie zu Boden und zerstörte sie mit einem gezielten Tritt. Dann reichte er die Kamera an ihren Besitzer zurück.

    „Hier hast du dein Eigentum.“

    „Was ist hier los?“

    Der Flugbegleiter kam in Begleitung eines athletischen Mannes im Anzug zu ihnen. Es war ein Sky Marshall, da war sich Brett sicher. Der Fanpulk wich zur Seite, sodass der Blick auf Brett und den Paparazzo frei war.

    „Nichts ist los.“ Bretts bestimmter Tonfall hieß die noch Anwesenden zu schweigen.

    Keiner sagte ein Wort. Zum Glück schlugen dem Paparazzo nicht besonders viele Sympathien entgegen, sodass Bretts rabiates Vorgehen größtenteils auf Verständnis stieß. Der Mann im Kapuzenpulli schwieg.

    „Bitte kehren Sie jetzt alle zu Ihren Plätzen zurück“, forderte sie der Flugbegleiter auf.

    Brett warf einen Blick zu Elisa. Sie schien sich etwas beruhigt zu haben, aber besonders dankbar sah sie nicht aus. Nein, offensichtlich war sie noch immer wütend, und das wunderte ihn nicht. Wahrscheinlich war sie genauso überrascht darüber, dass er sich in ihr Coaching-Wochenende eingeschlichen hatte, wie er über ihre Anwesenheit bei seinem kleinen Liebesausflug in die Karibik.

    „Hey.“ Er strich über ihren Arm. „Ich habe es ernst gemeint, dass du und Celine euch auf die beiden Plätze in der ersten Klasse setzen könnt und ich hierbleibe. Ihr habt bestimmt einiges zu besprechen.“

    Elisa nickte nur. Verdammt, er hatte vergessen, wie schön sie war. Hatte vielmehr versucht, es zu verdrängen. Ihre haselnussfarbenen Haare, die tiefbraunen Augen und diese unfassbar zarte Haut. Er wusste noch genau, wie es sich anfühlte, ihr ganz nahe zu sein. Ihre Haut unter seinen Lippen. Manchmal sehnte er sich so sehr danach, sie wieder zu spüren, nachts, wenn er müde und einsam war, dass es wehtat. Ihre Wangen zu küssen, ihre schönen Brüste unter seinen Händen zu spüren und noch einmal ihr tiefes Aufstöhnen zu hören, das ihm wie ein Blitzschlag in den Bauch und tiefer gefahren war.

    Allein die Erinnerung an sie erregte ihn, doch in einer Situation wie dieser konnte er es sich nicht leisten, dass ihm das Blut vom Hirn direkt zwischen die Beine schoss. Konzentrier dich, befahl er sich streng.

    „Ich hole noch eben meine Sachen“, sagte Elisa. „Celine, geh schon mal vor, ich komme gleich nach.“

    Celine folgte der Aufforderung ohne Widerrede, und Elisa stieß den Typen im Kapuzenpulli grob aus dem Weg. Sie beugte sich über ihren Sitz, und Brett stellte fest, dass sie auch von hinten einen wundervollen Anblick bot.

    „Spinnst du eigentlich?“

    Für einen Sekundenbruchteil dachte Brett, dass er seine innere Stimme hörte, die ihn wegen seines lüsternen Blicks zur Ordnung rief. Dann realisierte er, dass es der Paparazzo war, der zu ihm sprach. Brett zuckte desinteressiert mit den Schultern. „Ich gehe davon aus, dass du Ersatzkarten dabei hast.“

    „Ich mache hier nur meinen Job! Nur weil dir nicht gefällt, was ich mache, hast du noch lange kein Recht dazu, meine Bilder zu zerstören.“

    Brett konnte dem Mann ansehen, dass er kurz davor war, ihm eine runterzuhauen. Das sollte er erst mal versuchen!

    „Gentlemen, bitte setzen Sie sich hin“, wiederholte der Flugbegleiter eindringlich. „Oder brauchen Sie dabei Unterstützung?“, fragte er und nickte in Richtung des Sky Marshalls.

    Der Paparazzo brummelte wütend vor sich hin, bevor er sich davontrollte.

    Brett ging zu Elisa, die ihre restlichen Sachen einsammelte. Die oberen Knöpfe ihrer Bluse hatten sich im Gedränge geöffnet und gaben den Blick auf ihre makellose Haut und den Ansatz ihrer wundervollen Brüste frei. Der Anblick schien ihn geradezu zu verhöhnen, denn Brett hatte nie Gelegenheit gehabt, diese Brüste nackt und in ihrer ganzen Schönheit zu sehen. In den vergangenen zwei Jahren hatte er mehr oder weniger erfolgreich versucht, die Erinnerungen an Elisa und ihre Küsse und Berührungen zu verdrängen. Nur in seinen Träumen sah er sie noch immer vor sich, und er träumte beunruhigend oft von ihr. Aber das hier war real, denn anders als in seinen Träumen zog sie sich weder langsam für ihn aus, noch sah sie ihn mit diesem ganz bestimmten, vor Leidenschaft glühenden Blick an oder kam verführerisch auf ihn zu.

    „Setz dich einen Moment zu mir.“ Elisas Worte drangen wie durch einen Nebel zu ihm, und er war froh, dass sie seine Gedanken nicht lesen konnte.

    Ihr Platz und der daneben waren frei, ihr Sitznachbar musste irgendwo im Flugzeug unterwegs sein. Er setzte sich zu ihr und bemühte sich sehr, den dünnen Stoff ihrer Bluse und das, was sich darunter abzeichnete, zu ignorieren.

    „So, was läuft da zwischen euch?“, fragte sie. „Hast du sie irgendwo aufgerissen? Und –“

    „Im Supermarkt“, fiel er ihr ins Wort, noch bevor er darüber nachdenken konnte.

    „Du hast sie im Supermarkt aufgerissen?“

    Ihre Stimme klang vernichtend. Aber das kannte er bereits, denn Elisa war nie besonders zimperlich gewesen, wenn es darum ging, ihm für seinen Umgang mit Frauen die Hölle heißzumachen.

    „Sie hatte einen roten Einkaufskorb voller Proben dabei, Minishampoo, Miniduschbad, du weißt schon. Ich habe sie gefragt, ob sie einen Ausflug machen will, sie hat mich angelächelt, genickt und mich dann gefragt, ob ich mitkommen möchte.“

    Und in dem Moment hatte er einfach Panik bekommen. Er hatte ihr hübsches Gesicht gesehen, die duftigen blonden Haare und ihre großen Brüste, und konnte nur an eins denken: In zwei Wochen ist das alles vorbei. Keine Frauengeschichten mehr, keine Abenteuer mehr. Er hatte dem Sender, der ihn gerade als Nachrichtensprecher engagiert hatte, versprochen, dass er als neues Gesicht der Nachrichten einen tadellosen Ruf haben würde. Nachrichtensprecher waren keine Aufreißer. Sein neuer Chef hatte ihm deutlich klargemacht, dass sein größter Konkurrent um die Stelle ein Kandidat gewesen war, der in Sachen Glaubwürdigkeit als treuer Ehemann und Familienvater sehr viel mehr zu bieten hatte als er. Ein Mann, dem man vertrauensvoll die Nachrichten glauben konnte.

    Brett hingegen …

    Elisa hatte mit ihrer Einschätzung seines Charakters wahrscheinlich recht gehabt: Frauen waren für ihn wie eine Droge, der er sich nicht entziehen konnte.

    Im Supermarkt hatte er sich eingeredet, dass er dieses eine Mal noch über die Stränge schlagen und ein letztes verrücktes Wochenende mit dieser verführerischen blonden Sexbombe verbringen wollte. Danach, das wusste er mit Sicherheit, würde er sich auf alles einlassen können, was der Sender von ihm verlangte. Danach würde er die Karriereleiter hinauffliegen, und nichts anderes würde mehr zählen.

    „Und du hast einfach Ja gesagt?“, fragte Elisa kopfschüttelnd. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es Celine war, die Brett aufgerissen hatte.

    „Ich habe sie gefragt, ob ich sie nicht von irgendwoher kenne.“

    „Aha, geschickter Zug.“

    Er konnte nicht ganz heraushören, ob sie sich über ihn lustig machte oder ob sie es ernst meinte. Doch sein Verstand ließ ihn auf Ersteres tippen. „Das war keine Anmache, war ja auch gar nicht nötig. Sie war es doch, die mich in die Karibik eingeladen hat.“

    „Gott! Du bist so …“ Sie brach den Satz ab, ohne dass er erfahren konnte, was genau in ihr vorging.

    Er unterdrückte den Drang, sich ihr gegenüber zu verteidigen. Er hatte doch nur die Einladung einer hübschen Frau angenommen, die mit ihm in die Karibik fliegen und ein wenig Spaß haben wollte. War es etwa seine Schuld, dass diese Frau vergessen hatte zu erwähnen, dass sie einen Dating-Workshop absolvierte?

    Allerdings hatte er sich mit Celine wirklich in eine unmögliche Situation gebracht. Wie sollte er das Ruder jetzt noch in Richtung Mr Nice Guy herumreißen und alles retten?

    „Pass auf, ich bin raus aus der Nummer und nehme gleich, wenn wir landen, den nächsten Flieger zurück nach Hause.“

    Elisa starrte ihn finster an. „Das kannst du nicht machen.“

    Gott, sie war herrisch wie immer. „Aber sicher kann ich das.“

    Sie sah sich um. „Wer hat euch zusammen gesehen?“, flüsterte sie.

    „Wie?“

    „Ich meine, hat euch jemand von der Presse zusammen gesehen? Gab es im Flughafen Paparazzi, die Bilder von euch gemacht haben?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ja, da waren ein paar Fotografen.“

    „Dann weißt du ja, was das bedeutet, oder? Jedes Boulevardmagazin wird in der nächsten Ausgabe von Celine und ihrem Neuen berichten. Das ist eine brandheiße Story.“

    Er konnte nichts gegen den Schauer tun, der ihm bei Elisas Worten über den Rücken lief.

    „Ganz richtig, der Neue bist in diesem Fall du.“ Sie deutete mit den Fingern Anführungszeichen an. „Du bist Celine Carrs neue Eroberung. Das hast du davon, wenn du dich mit einem Star einlässt. Aus dieser Nummer kommst du nicht einfach so wieder heraus, jedenfalls nicht unbemerkt.“

    „Hey!“

    „Ja, die Wahrheit kann ganz schön wehtun, stimmt’s?“

    Sie war fies – und das gefiel ihm! Er mochte es, wie ihre Augen funkelten, und er mochte es, dass sie wieder ein wenig so war wie seine beste Freundin von früher. Ja, es war ihm tatsächlich hundertmal lieber, wenn sie gemein zu ihm war, als wenn sie wieder jahrelang gar nicht mit ihm sprechen würde. Wie sehr sie ihm gefehlt hatte!

    Und plötzlich stellte er sich vor, wie sie ihn beim Sex in die Schulter beißen, ihm mit den Nägeln über den Rücken kratzen und wie sie schreien würde, wenn sie kam. Sie war umwerfend im Bett, das wusste er mit einem Mal ganz sicher, und der Gedanke daran war unwiderstehlich.

    Nicht, dass an Sex mit ihr überhaupt zu denken war. Ihr bitterböser Blick verriet ihm, dass eher die Hölle zufrieren würde, als dass sie beide eine einigermaßen zivilisierte Konversation miteinander führten – geschweige denn heißen Sex miteinander hätten.

    Aber er konnte ihr das nicht vorwerfen. Er hatte die Sache damals, als er alle Chancen gehabt hatte, so dermaßen in den Sand gesetzt, dass er sich nie wieder Hoffnungen auf was auch immer mit Elisa zu machen brauchte.

    Und außerdem hatte er doch eben noch den Frauen im Allgemeinen endgültig abgeschworen. Verdammt, jetzt konnte er sich nicht mal mehr selbst trauen.

    „Wenn du jetzt einfach verschwindest, ist das für die Meute ein gefundenes Fressen. Die machen Hackfleisch aus dir, und Celine wird eine richtig schlechte Presse kriegen. Das kannst du nicht wollen.“

    „Was schlägst du denn vor? Soll ich etwa übers Wochenende bei euch bleiben?“

    „Ich meine ja nur, dass ich an deiner Stelle nicht so schnell abhauen würde. Es gibt … es gibt bessere Wege, sich aus der Gefahrenzone zu ziehen. Lass uns erst mal ankommen, dann inszeniere ich ein paar unverfängliche Fotomotive mit Celine und dir – beim Shopping oder Ähnlichem –, und dann verschwindest du unauffällig. Das würde für euch beide sehr viel weniger unangenehme Folgen haben.“

    Ihre angespannte Stimme verriet ihm, was sie eigentlich sagen wollte: Sehr viel weniger unangenehme Folgen für mich.

    Elisas Sitznachbar kam zurück und stand wartend im Gang. Sie mussten ihr Gespräch beenden.

    Klar, er konnte ihr ihren Job leichter machen. Und war das nicht die perfekte Gelegenheit, ihr gegenüber ein paar Dinge wiedergutzumachen? Elisa wieder für sich zu gewinnen? Nein, Moment, nicht so. Er spürte, wie ihn allein der Gedanke an sie wieder heißmachte, und wusste, dass das nicht richtig war. Aber …

    Nun, jedenfalls hatte er jetzt die Möglichkeit, ihr einen Gefallen zu tun. Er konnte es zumindest versuchen. Und vielleicht, ganz vielleicht, könnten sie auf diesem Weg wieder Freunde werden. Denn mit ihrem Wiedersehen waren auch die Erinnerungen an ihre Freundschaft zurückgekehrt, an den Spaß, den sie im College gehabt hatten, und an die Jahre danach, gemeinsam in New York. Sie gegen den Rest der Welt. Wie sie lieber Pizza auf dem Dach der Bibliothek gegessen hatten, als zu lernen. Oder wie sie einmal eine Buddha-Statue aus dem Institut für Theologie geklaut und sie dann über dem Kondomautomaten auf der kleinen Krankenstation der Universität installiert hatten. Elisa war damals unfassbar komisch gewesen, klug, voller Tatendrang, aber zugleich immer auch warm und herzlich.

    Jemanden wie sie traf man nicht alle Tage. New York hatte mehr als acht Millionen Einwohner, aber keiner spielte mit so einer Intensität Scrabble wie Elisa. Auch hatte er unter den 7.999.999 restlichen New Yorkern noch immer niemanden gefunden, der so ein Gespür für grottenschlechte Filme hatte und so einen Riesenspaß daran, diese gemeinsam mit ihm zu genießen. Und nie hatte jemand so aus tiefstem Herzen über ihn gelacht, wie sie an dem Tag, als sie ihm das Inlineskaten beibringen wollte.

    Nicht oft im Leben bekam man die Gelegenheit für eine zweite Chance.

    „Okay“, sagte er. „Alles klar. Wir machen es so, wie du es für richtig hältst.“

3. KAPITEL

    Elisa ließ sich in den komfortablen Sitz der ersten Klasse fallen. „Okay. Ich glaube, ich konnte Brett davon abbringen, gleich den nächsten Flieger zurück zu nehmen.“

    Neben ihr blieb es still, und als sie erstaunt zu Celine sah, war diese keinesfalls erleichtert oder dankbar. Vielmehr schien sie ratlos und verwirrt zu sein. „Er wollte einfach verschwinden?“

    Verdammt. Ihr Fehler. Warum hatte sie sich nicht gleich gedacht, dass Celine auf eine echte Romanze mit Brett aus war? Das war typisch. Wieder einmal hatte Brett völlig unrealistische Hoffnungen in einer Frau geweckt. Wer, wenn nicht sie, konnte ein Lied davon singen? „Er findet, dass das alles zu verworren ist. Er weiß schon, dass du ihm nichts vormachen wolltest, aber er ist nun mal davon ausgegangen, dass ihr ein romantisches Wochenende nur zu zweit vor euch habt.“

    „Aber jetzt bleibt er doch, hast du gesagt?“ Celine sah sie erwartungsvoll an. Kein Wunder, dass dieser Frau schon mindestens fünfmal in aller Öffentlichkeit das Herz gebrochen worden war. Celine fehlte jegliche harte Schale, der ihren weichen Kern schützte.

    „Na ja, er bleibt nicht unbedingt bei uns … Er wird nur …“, stotterte Elisa, doch es gab einfach keinen diplomatischen Weg, die Dinge beim Namen zu nennen. „Ich fand, dass es schlecht herüberkommen würde, wenn er jetzt einfach von der Bildfläche verschwindet. Aber wenn er ein paar Tage bleibt, können wir es so aussehen lassen, als liefe alles nach deinem Plan. Ihr könnt etwas gemeinsame Zeit verbringen, und dann entscheidest du, dass du an einer Fortführung eurer Beziehung nicht interessiert bist, und ihr zieht beide eurer Wege. So kommen alle gut dabei weg.“

    Celine sah sie an. Ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. „Und mit alle meinst du dich, kann das sein?“

    Elisa ließ sich ihre Verwirrung nicht anmerken. „Mit alle meine ich alle. Mich, dich, Brett. Das ist die beste Lösung.“

    „Was wäre denn, wenn die beste Lösung mich nicht interessiert?“, rief Celine beinahe schrill.

    „Aber was interessiert dich denn?“

    „Er meint, die Situation ist ihm zu verworren, stimmt’s? Weil wir auf dem Weg zu einem Dating-Wochenende sind?“

    „Genau.“

    „Dann lass uns das Coaching doch einfach verschieben!“ Celines Stimme überschlug sich nun beinahe vor Freude über ihre gute Idee. Sie zog ihr Smartphone aus der Tasche und öffnete ihren Kalender. „Die nächsten drei Wochenenden muss ich drehen, aber ich könnte … hm, nein … aber wir finden doch bestimmt einen anderen Termin?“

    „Nein, Liebes. Ich habe bereits die Medien informiert und kann die Sache jetzt nicht einfach abblasen, sonst werde ich doch nie wieder ernst genommen.“ Ihr wurde ganz flau im Magen. In der PR-Welt gab es keine zweite Chance. Nein, glauben Sie mir, diesmal findet Celine Carrs Dating-Wochenende ganz bestimmt statt!

    „Klar, das wäre ziemlich blöd. Für dich.“

    Elisa musste sich nicht anstrengen, um zu verstehen, was Celine mit ihren scharfen Worten tatsächlich sagen wollte. Ich bezahle dich für dieses Wochenende, und wenn ich es will, hältst du die Klappe. Und damit hatte sie völlig recht, das wusste Elisa. Es war nicht Celines Job, die Leute für ihre Firma „Rendezvous Dating“ zu begeistern.

    „Du musst ja nicht gleich wieder abfliegen, du könntest auch einfach ein bisschen Urlaub machen.“

    Elisa musste über Celines Versuch, großzügig zu sein, lächeln. „Natürlich könnte ich das.“

    „Bestimmt ist Brett sauer, weil du mich verkuppeln willst. Wenn du dich etwas zurückhältst, beruhigt er sich schon wieder und verliebt sich vielleicht sogar in mich. Doch dafür musst du eben weitgehend unsichtbar werden, wenn auch nicht gleich verschwinden.“

    „Wenn du das willst“, sagte Elisa, und es kostete sie alle Kraft, ruhig zu bleiben. „Wir müssen das noch mit Haven absprechen.“

    „Wir können sie ja anrufen, sobald wir gelandet sind.“

    Haven hätte eigentlich mitkommen sollen, musste aber im letzten Moment aus privaten Gründen in New York bleiben und wollte die ganze Unternehmung daraufhin verschieben. „Um Celine Carr auf Linie zu halten, braucht es mindestens eine professionelle PR-Agentin“, waren ihre Worte, aber Elisa hatte ihr versprochen, dass sie alles tun würde, um Celine vor den Medien im besten Licht dastehen zu lassen.

    Haven würde ausflippen, wenn sie von Brett erfahren würde und davon, dass Celine ihn einfach mit in die Karibik genommen hatte.

    Aber an Haven konnte Elisa gerade nicht denken, denn sie hatte weitaus größere Probleme zu bewältigen. Zum Beispiel musste sie ihre Star-Klientin davor bewahren, sich das Herz in aller Öffentlichkeit brechen zu lassen, statt dass sie mit ihr an ihrem Selbstbewusstsein arbeiten konnte.

    „Celine …“ Elisa hielt inne, denn sie wusste, was auch immer sie jetzt sagen würde, würde sie wie eine schlechte Verliererin aussehen lassen. Doch wenn sie überhaupt nichts sagte, wäre sie ein furchtbar schlechter Dating-Coach. „Ich weiß, dass du es wahrscheinlich nicht hören willst, aber Brett Jordan ist …“

    Doch wer oder was war Brett eigentlich? Und wer gab ihr das Recht, sich ein Urteil zu erlauben? Sie hatte sich ja selbst in ihm getäuscht und stand noch immer nicht über den Dingen.

    „Läuft da was zwischen euch?“, fragte Celine scharf.

    „Da läuft gar nichts.“ Elisa konnte sehen, dass Celine ihr nicht glaubte. Sie war ja nicht dumm. „Wir waren Freunde. Es gab eine kurze Zeit, da dachte ich … Aber da war nichts, nie.“

    Wem machte sie eigentlich etwas vor? Nichts, nie. Nichts außer Küsse, die ihr die Sinne geraubt hatten und sie zu Wachs in seinen Händen werden ließen. Und was genau meinte sie mit eine kurze Zeit? Kurz im Sinne von: all die Jahre im College plus die dann folgenden in New York? Bis heute wusste sie nicht genau, was sie von Brett eigentlich gewollt hatte. Nichts, dass er ihr hätte geben können, so viel war jedenfalls klar.

    „Du warst also in ihn verliebt“, sagte Celine.

    „Nein, nicht verliebt, nein, das würde ich nicht … Das ist alles lange her. Wir waren Freunde. Er war … er hat sich mit vielen Mädchen getroffen. Doch wir zwei hatten nie ein Date oder so etwas.“

    „Aber du empfindest etwas für ihn, und du bist doch, was ihn betrifft, bis heute nicht objektiv.“

    An dem Abend, als Elisa Brett kennengelernt hatte, war er in ihrem Studentenwohnheim durch die Gänge spaziert, auf der Suche nach jemandem, der Scrabble mit ihm spielen würde. Sie hatte die Gelegenheit beim Schopf gepackt – zum einen, weil er mit seinen hellgrünen Augen, dem intensiven Blick und seinem gut geschnittenen Gesicht einfach unfassbar heiß aussah, zum anderen aber, weil er offensichtlich genau so ein Scrabble-Nerd war wie sie. Und tatsächlich schien er alle Wörter der Welt zu kennen und schaffte es immer wieder, aus zwei ganz gewöhnlichen Worten die unglaublichsten neuen Wörter zu erschaffen, was ihm manchmal dreißig Punkte auf einen Schlag einbrachte.

    „Ich habe viel zu viele Os“, hatte er während ihrer allerersten Partie gesagt und ihr seine gesammelten Buchstaben gezeigt. Und tatsächlich stand der Buchstabe O dort viermal nebeneinander. „Sieht aus, als würden mich zwei Augenpaare anstarren.“

    Damals hatte er noch etwas längere Haare, die ihm locker ins Gesicht fielen und die er sich mit einer lässigen Geste immer wieder aus der Stirn strich. Er schien etwas zu sehr von sich überzeugt, fand Elisa damals, was sie aber nicht davor bewahrte, heimlich dahinzuschmelzen. „Nur, dass es nun mal Os sind und keine Augen.“

    Seine Augen funkelten, und dann lächelte er und hatte mit einem Mal dieses Grübchen in der Wange.

    Sie konnte nicht anders und lachte aus vollem Herzen, er fiel in ihr Lachen ein. Nach einer gefühlten Ewigkeit kamen sie atemlos zur Ruhe, doch sobald sich ihre Blicke begegneten, mussten sie wieder lachen, bis sie völlig erschöpft am Boden lagen und sich die Bäuche hielten. „Du bist die beste Scrabble-Partnerin, die ich je hatte. Können wir das wiederholen? Würdest du ab jetzt immer mit mir spielen?“

    Sie hatte mit den Schultern gezuckt, denn so einfach wollte sie nicht zu haben sein. „Wenn mir danach ist“, hatte sie also nur erwidert. Doch in ihrem Herzen wusste sie in diesem Moment ganz genau, dass sie immer wieder mit ihm spielen würde.

    An diesem ersten Abend, den sie miteinander verbrachten, dachte sie, dass er für sie das Gleiche empfinden würde wie sie für ihn. Beim Scrabble hatten sie sich manchmal lange in die Augen gesehen, hatten spielerisch geflirtet, und als er am Ende seine Sachen zusammenpackte, hatte es für einen Moment eine erwartungsvolle Stille zwischen ihnen gegeben, und sie war sich sicher, dass er sie gleich küssen wollte – was jedoch nicht geschah. In den darauffolgenden Wochen wurden sie zu Freunden, spielten fast jeden Abend Scrabble, gingen spazieren oder ins Kino, trafen sich auf wilden Studentenpartys und lernten miteinander. Doch näher kamen sie sich dabei nicht. Nach und nach hatte Elisa dann Bretts Beuteschema erkannt: Er traf sich ausschließlich mit schönen Frauen. Nicht mit den süßen oder hübschen oder außergewöhnlichen Kommilitoninnen, sondern mit den wenigen strahlend schönen Studentinnen, die auch Models sein konnten und die ein Hauch von Glamour umwehte. Dann erkannte Elisa, dass er sich mit diesen Mädchen nicht einfach nur traf, er schien sie vielmehr zu sammeln. Er umwarb sie, bis sie Wachs in seinen Händen waren, und dann zog er weiter, als wären sie nur für einen kurzen Moment für ihn bestimmt gewesen und hatten danach keinen Reiz mehr für ihn. Elisa war in all den Jahren zerrissen zwischen brennender Eifersucht und großer Dankbarkeit, dass sie nie zu den Mädchen gehörte, die Brett benutzte und dann einfach zurückließ.

    Von dem Moment an, als Brett vor Jahren an ihrem Zimmer vorbeigekommen war und mit dem Scrabble-Spiel unterm Arm seinen schönen Kopf durch ihre Tür gestreckt hatte, war Elisa nicht in der Lage gewesen, ihm objektiv zu begegnen.

    Weder sich selbst noch ihrer Klientin gegenüber wollte sie das verschweigen oder schönreden.

    Sie blickte auf und sah erleichtert, dass die Flugbegleiterin mit Champagnergläsern auf sie zukam. Das wird die Sache auflockern, dachte sie. Denn komplizierter konnte es wirklich nicht mehr werden.

    Sie reichte Celine ein Glas und stieß mit ihr an. „Nein“, sagte Elisa schließlich. Und als Celine kritisch den Kopf zur Seite neigte, schüttelte sie den Kopf. „Ich bin, was Brett betrifft, zu hundert Prozent nicht objektiv.“

4. KAPITEL

    „Celine, hier! Celine!“, riefen etwa zehn Paparazzi, als sie das Flugzeug verließen. Gar nicht mal übel, Celines Karriere geht ja gerade erst los, dachte Elisa. Die Pressevertreter waren alle hier, weil sie ihnen eine gute Story zu bieten hatte.

    Aber der leichte Anflug von Stolz, der ihren Bauch kribbeln ließ, verflog so schnell, wie er gekommen war.

    Alles umsonst. Vielen Dank auch, Brett.

    Um sie herum war es paradiesisch. Die Sonne strahlte, im Hafen lagen viele Boote mit weißen Segeln, in den grünen Hügeln blitzten hier und da die roten Dächer kleiner Hütten auf, und unzählige Palmen wiegten sich im Wind. Nachdem sie ihr Gepäck vom Band genommen hatten, verließen sie den Flughafen, umgeben von drängelnden Paparazzi.

    „Celine! Warum bist du hier, was hast du vor, was ist das für ein Dating-Camp?“

    Elisa musste das Beste aus der Situation machen. Sie hatte es weit gebracht und würde sich jetzt nicht so einfach geschlagen geben. Dieses Wochenende war ihre ganz große Chance.

    Elisa, Brett und Celine schoben sich durch das Gedrängel, wobei Elisa eine Hand auf Celines Rücken legte und die junge Frau durch die Menge dirigierte. Haven Hoyt hatte Elisa genau erklärt, wie sie sich in einer solchen Situation zu verhalten hatte.

    „Bleib niemals stehen, dann haben sie dich“, hatte Haven gesagt. „Und vergiss um Himmels willen nie zu lächeln. Jede Sekunde wird ein Foto geschossen, und du willst doch bestimmt nicht, dass ein Foto von dir mit finsterer Grimasse für immer im Internet kursiert.“

    Ein Aufnahmegerät wurde ihr vors Gesicht gehalten. „Wo haben die beiden sich kennengelernt?“, fragte eine blonde Frau, die Elisa vage aus dem Unterhaltungsfernsehen zu kennen glaubte.

    „Beim Spazierengehen.“ Oh ja, ihre Antwort gefiel ihr gut. Das hörte sich so viel besser an als im Supermarkt.

    „Sind Sie dabei gewesen?“

    „Nein, aber da hatte ich ihr schon verschiedene Tipps gegeben, damit sie es allein schafft. Gib einer Frau einen Fisch und sie wird satt – lehre sie, zu angeln, und …“

    Die Meute lachte. Das war gut, oder? Ihr verkrampftes Lächeln entspannte sich.

    Doch die Blondine ließ nicht locker. „Ist es etwas Ernstes?“

    Was hatte Haven noch gesagt? Jede Frage ist eine Möglichkeit. „Sie kennen sich ja erst seit ein paar Tagen. Aber wer weiß? Wenn alles gut geht, braucht sie mich nach diesem Wochenende wohl nicht mehr.“

    Sie lachten wieder. Elisa warf einen Blick zu Celine, die mit ihrem Lächeln strahlend aus der Menge herausstach. Bei Brett sah das anders aus. Elisa wusste, dass er grimmig dreinblickte, doch auf den Fotos würde er später ernsthaft und bedacht herüberkommen und auf maskuline Weise entschlossen.

    Diese männlichen Gesichtszüge. Dass er sich am Morgen offensichtlich nicht rasiert hatte, machte ihn noch anziehender für sie, und sie wollte mit der Wange über seine streichen und die Stoppeln auf ihrer Haut spüren.

    „Wenn die beiden sich erst so kurz kennen, warum hat sie ihn dann gleich mit in die Karibik genommen?“

    Beinahe wäre ihr das Lächeln entglitten, doch schnell fing sie sich wieder. Sehr gute Frage. Ich wünschte, ich wüsste es. „Heutzutage wird diese Art zu reisen immer populärer. ‚Rendezvous Dating‘ ermutigt sogar dazu, sich für ein erstes Date ein möglichst ausgefallenes Ziel zu überlegen. Und natürlich wird Celine hier auch eine ganze Reihe anderer Männer treffen und übers Wochenende die verschiedensten Dates haben.“

    Sie hatte es geschafft, ihre Firma in der Antwort zu nennen, ohne dass es total konstruiert wirkte. Als sie den Jeep erreichten, der sie sicher zu ihrem Hotel bringen sollte, rutschten alle drei schnell auf die Rückbank und atmeten erleichtert auf, als sich der Wagen in Bewegung setzte.

    „Du warst richtig gut!“, sagte Celine anerkennend.

    „Sehr souverän.“ Bretts Ton war so trocken, dass sie sich nicht sicher war, ob er es ernst meinte.

    Sie betrachtete ihn unauffällig aus dem Augenwinkel. Er saß nach vorn gelehnt zwischen ihnen und ließ den Blick über die Landschaft gleiten, die vor dem Fenster vorbeiflog. Die Straße war eng, und die Autos, die ihnen entgegenkamen, waren unglaublich schnell unterwegs. Ob ihr Puls deshalb so raste? Oder war es eher die Nähe zu Brett und wie auf der engen Rückbank sein muskulöser Schenkel gegen ihren gepresst war?

    Würde er sich zurücklehnen, würden sich ihre Schultern berühren. Als Elisa vor Jahren zuletzt mit Brett in New York Taxi gefahren war, hatte der freie Mittelsitz immer für eine Art Sicherheitsabstand zwischen ihnen gesorgt.

    Sie war noch immer etwas benommen von ihrem Gespräch mit den Paparazzi und von ihrem Sprint zum Auto, außerdem hatte es der rasante Fahrstil ihres Chauffeurs in sich. Kein Wunder, dass ihr schwindelig war. Bretts Nähe hatte jedenfalls nichts damit zu tun, genauso wenig wie die Wärme, die sein Körper ausstrahlte, und sein männlicher Duft, der ihr so vertraut war.

    Nein, es raubte ihr nicht den Atem und sorgte auch nicht dafür, dass ihre Fantasie mit ihr durchging und sie sich vorstellte, wie er seinen Schenkel zwischen ihre schob. Und auch die plötzliche Erinnerung an ihren leidenschaftlichen Kuss von damals tat nichts zur Sache.

    Er ist das Date deiner Klientin, verdammt noch mal.

    Elisa lehnte sich gegen das Fenster und vergrößerte so den Abstand zu Brett, dann versuchte sie konzentriert, ihren Atem zu beruhigen.

    Draußen war es wunderschön, alles blühte, und Elisa genoss den Anblick der Landschaft sehr.

    „Und, Königin der Herzen, was ist der Plan? Wie lange darf ich euch noch Gesellschaft leisten?“

    „Elisa lässt uns allein, sobald wir angekommen sind. Wir haben das ganze Wochenende für uns.“ Celine lächelte ihr schönstes TV-Lächeln.

    Doch Elisa merkte sofort, wie überrascht Brett von ihrem Vorhaben war. Einen Moment lang genoss sie es, ihn so verwirrt zu sehen. Das hatte er nun davon, einen Star im Supermarkt aufzureißen und sich mit ihm in die Karibik davonzustehlen. Das hatte er nun davon, dass er …

    Sie musste sofort damit aufhören, ihn dermaßen leiden sehen zu wollen, doch es war so schwer für sie gewesen, über ihn hinwegzukommen. Wie sollte sie es nur schaffen, nichts mehr für ihn zu empfinden?

    „Celine hat vorgeschlagen, das Wochenend-Coaching zu verschieben.“

    Er sah sie erstaunt an, dann wandte er sich Celine zu. „Sieh mal an.“

    Elisa blinzelte. Oh verdammt, das war genau der Grund, warum sie von Anfang an gegen die ganze Sache gewesen war.

    „Celine, du bist wirklich umwerfend. Aber das hier ist einfach eine … eine sehr komische Situation.“

    Seine Stimme klang so sanft, so warm. Elisa war nie selbst dabei gewesen, wenn er ein Mädchen sitzen lassen hatte, aber es wunderte sie nicht, dass er das Schlussmachen offensichtlich genauso souverän beherrschte wie das Aufreißen. Geübt war er jedenfalls in beidem.

    „Wenn die Umstände anders wären, würde ich dich unheimlich gern besser kennenlernen. Uns Zeit geben. Aber das hier ist …“ Mit einer Handbewegung deutete er auf die beiden, auf sich und auf das Taxi. Die enge Straße wurde noch enger und war nun nicht viel mehr als ein Pfad in der Wildnis. „Es soll einfach nicht sein. Es wird dir sehr viel besser gehen, wenn du Elisa das Ruder übernehmen lässt. Da draußen wartet eine ganze Insel auf dich mit jeder Menge Männer, die hundertmal netter sind als ich. Glaub mir.“

    Hatte sich jede Frau, die er je hatte sitzen lassen, so etwas von ihm anhören müssen? Elisa sollte dankbar sein, dass sie verschont geblieben war. Vielleicht war es doch das Klügste gewesen, damals die Freundschaft zu ihm abzubrechen. In diesem Moment kam es ihr jedenfalls ausgesprochen klug vor.

    Celine rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her. Er hatte ihr keinerlei Möglichkeit gelassen, ihm noch irgendetwas entgegenzusetzen. Beinahe brillant, wenn man es von außen betrachtete. Aber dann fiel Elisa doch etwas ein, was Celine antworten könnte – und es wäre noch viel brillanter als seine Abfuhr.

    Nett interessiert mich nicht, müsste Celine ganz cool und mit verführerischem Unterton antworten.

    Dann allerdings müsste Elisa schleunigst aus dem noch fahrenden Wagen verschwinden, denn dann wäre sie hier völlig fehl am Platz. Brett wäre Feuer und Flamme, da war sich Elisa ganz sicher. Sie wusste einfach, dass er so einer Herausforderung nicht widerstehen könnte.

    Als sie noch Freunde waren, lagen ihr manchmal Sprüche dieser Art auf der Zunge – verruchte, flirtende Einladungen. Und manchmal, wenn sie betrunken genug war, hätte sie sich auch beinahe getraut, sie auszusprechen. Sie wollte sehen, wie er reagieren würde, wollte die Lust in seinen Augen aufglimmen sehen und feststellen, welchen Eindruck ihre Worte an anderer Stelle seines Körpers auf ihn machten.

    Aber am nächsten Morgen war sie jedes Mal froh und erleichtert gewesen, dass sie sich zurückgehalten hatte. Und wenn er dann nach vierundzwanzig Stunden das Mädchen, das er statt ihrer aufgerissen hatte, fallen ließ, war sie sogar regelrecht dankbar.

    Sie war all die Jahre so vorsichtig gewesen, weil sie wusste, dass sie diese Tür nicht öffnen durfte. Dass sie ihm nicht zeigen durfte, was sie eigentlich wollte. Denn wenn sie einmal die Leidenschaft, die spürbar zwischen ihnen bestand, ausleben würde, würde er sie spätestens nach einem Tag genauso sitzen lassen wie alle anderen auch.

    In der Nacht, in der er sie geküsst hatte, hatte sie allerdings ohne jede Gegenwehr ihren Schutzschild aufgegeben. Sie war sich der Klippe, an der sie beide standen, bewusst gewesen und hatte sich fallen lassen. Und am Ende war genau das passiert, was sie immer vorausgesehen hatte. Sie war zu einer von vielen geworden. Nur dass sie nicht mal vierundzwanzig gemeinsame Stunden mit ihm hatte, sondern höchstens vierundzwanzig Minuten.

    Celine seufzte. Sie senkte den Kopf und starrte aus dem Fenster. „Ja, klar.“

    Elisa warf einen Blick auf Brett. Auf seinen Lippen lag ein leises, beinahe triumphierendes Lächeln. Und Elisa spürte, wie sehr sie ihn wollte – und schob das Gefühl schnell beiseite.

5. KAPITEL

    Zum Schutz vor der Sonne hielt sich Brett eine Hand über die Augen und genoss den Ausblick. Satte grüne Blätter, exotische Blüten und ein Pool, der so angelegt war, dass es aussah, als reiche er bis zum Horizont.

    Es war warm, aber nicht drückend heiß, und ab und zu fuhr eine leichte Brise durch Bretts Haar. In der Anlage wuchsen eine Vielzahl von Palmen und exotischen Pflanzen, und überall gab es versteckte kleine Nischen mit Marmorbänken für ein verliebtes Stelldichein. Auch das Personal war fantastisch, und es fehlte an nichts. Er musste es nur noch schaffen, das Beste aus der Situation zu machen und die Zeit zu genießen, die er hier verbrachte. Bis Elisa ihn aus dem Paradies werfen würde.

    Sie hatte gesagt, dass sie das Spiel noch für ein Weilchen weiterspielen sollten. Celine und er waren also zusammen zum Pool gegangen, und sie war bäuchlings auf der Liege neben ihm weggenickt. Schlafend sah sie aus wie ein kleines Mädchen. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ihr völlig entspanntes Gesicht ließ ihre Jugend erkennen. Auch wenn sie nur fünf Jahre jünger war als Elisa und er, kam sie ihm so viel kindlicher vor.

    Er ließ den Blick weiterwandern und blieb bei einer der Sonnenbadenden hängen, und erst da bemerkte er, dass es Elisa war. Ohne dass sie es wollte, hatten ihre in der Sonne golden glänzenden Schenkel seine Aufmerksamkeit erregt. Es war ihm schon häufiger passiert, dass er vor sich hinträumte, dann eine Frau bemerkte und heimlich hoffte, dass es Elisa sein könnte. Nur diesmal war sie es wirklich, und statt wie sonst einen leichten Stachel der Enttäuschung zu verspüren, stieg so etwas wie Hoffnung in ihm auf. In diesem Moment sah Elisa hoch, ihre Blicke trafen sich, und sie winkte ihm zu.

    Verdammt, sie hätte seinen Blick nicht sehen dürfen. Normalerweise war er Meister darin, Frauen zu beobachten, ohne dass sie es merkten – es sei denn, er wollte, dass sie es taten. Doch Elisa sollte definitiv nichts bemerken.

    Sie stand auf und kam zu ihm. Sie trug einen Badeanzug, der auf den ersten Blick das uninteressanteste Kleidungsstück auf dem gesamten Planeten zu sein schien. Er war dunkelbraun mit weißen Streifen, der Ausschnitt war nicht besonders tief und lag herzförmig über ihren Brüsten, und statt viel Bein zu zeigen, war der Badeanzug eher so geschnitten, dass er wie eine sehr kurze Shorts unter ihrem Po endete. Doch es war Elisa, die darin steckte. Ihre braunen Augen, ihr Haar mit den goldenen und roten Strähnen und dazu dieser Badeanzug erinnerten ihn an einen Filmstar aus den Vierzigerjahren. Und dass sie so gar nicht versuchte, aufreizend oder sexy zu sein, machte sie attraktiver als alle anderen anwesenden Frauen zusammen.

    Jetzt war sein Mund wirklich trocken. „Hey.“

    Sie mied seinen Blick, schien sich nicht wirklich wohlzufühlen. „Schläft sie …?“

    „Ja.“

    Elisa kam zu ihnen, beugte sich zu Celine hinunter und nickte dann, als sie sah, dass diese wirklich eingeschlafen war. Brett versuchte krampfhaft, nicht zu offensichtlich auf Elisas hinreißende Kurven zu starren, die sich unter ihrem Badeanzug abzeichneten. Mit aller Macht versuchte er zu verdrängen, dass er ganz genau wusste, wie Elisa sich anfühlte, dass er das Gefühl ihrer Brüste in seinen Händen kannte, dass er gesehen hatte, wie sich ihre Lippen langsam öffneten, als er mit seinen Fingern über ihre Haut gewandert war. Und dann ihr Stöhnen, das er nie vergessen hatte.

    „Wie lange soll dieses Spielchen eigentlich noch weitergehen?“, fragte er schnell.

    „Ich habe eben mit Celines PR-Managerin gesprochen, weil ich noch eine weitere Meinung brauchte.“

    „Und?“

    „Sie stimmt mir zu.“

    „Wie lautet der Plan?“

    „Verbringt noch etwas Zeit miteinander hier am Pool, nehmt noch ein paar Drinks an der Bar, dann kann Celine unauffällig weiterziehen, und du bist wieder frei und kannst verschwinden.“ Ihr Blick wanderte über Celines makellosen Körper. „Wenn du dich losreißen kannst.“ Sie lächelte schief.

    Er zuckte mit den Schultern. Es machte ihn ziemlich unruhig, wie sie so vor ihm stand, und er erhob sich von seiner Liege. Er hatte vergessen, wie groß sie war – nur ein paar Zentimeter kleiner als er. Für große Frauen hatte er schon immer etwas übriggehabt, vor allem beim Küssen.

    Verdammt. Er musste auf der Stelle damit aufhören, sich vorzustellen, sie zu küssen, ihr den Badeanzug vom Leib zu reißen und sich auf der Sonnenliege langsam über sie zu legen. Wenn er ihre Freundschaft zurückgewinnen wollte, durfte er in ihren Augen nicht länger der Mann sein, der nun auch beruflich zu ihrem absoluten Feindbild geworden war. Nein, er musste seine Sehnsucht nach ihr vergessen.

    Einfach vergessen, ist doch nicht so schwer.

    Nur leider konnte er immer noch einzig und allein daran denken, Elisa endlich wieder zu küssen. Wenn er seinen Kopf nur etwas vorbeugte, könnte er ihre weichen Lippen spüren. Und ihren Mund schmecken …

    Er wusste genau, wie es sich anfühlen würde. Wie damals, in dieser einen Nacht, als er gehofft hatte, seine Sehnsucht ein für alle Mal stillen zu können, und stattdessen das Feuer in ihm nur noch stärker entflammt hatte.

    Was war nur los mir ihm, dass er nicht einmal für zehn Minuten nicht an Sex mit ihr denken konnte?

    Sie hatte die Hände auf ihre Hüften gelegt und wippte ungeduldig auf den Zehenspitzen und zurück. Die Bewegung machte ihn nur noch nervöser. „Hast du dir schon einen Rückflug gesucht?“

    Sie sprach leise und entfernte sich mit ihm ein paar Schritte von Celine.

    „Ich habe noch nichts gebucht. Eigentlich wollte ich mich mit meinem Laptop ins Hotelnetz einloggen, aber ich bin noch nicht dazu gekommen.“

    Elisa runzelte die Stirn. „Du solltest dich darum kümmern. Wenn du willst, kannst du gern mit meinem Smartphone ins Internet gehen.“

    „Erst sagst du mir, dass ich nicht einfach abhauen kann, und jetzt kannst du es gar nicht erwarten, dass ich verschwinde.“

    „Ich will nur …“

    „Du willst mich, wenn es dir passt, und wenn du keine Lust mehr auf mich hast, wirfst du mich weg, als wäre ich Müll.“

    „Ich …“, begann Elisa, doch dann merkte sie, dass Brett es nicht ernst meinte und sie reingelegt hatte, und musste lächeln. Wie er dieses Lächeln vermisste, es war wie damals, als sie so viel Spaß hatten, lachten, flirteten und …

    Nein, er war erbärmlich. Sie hatte recht mit ihrer Einschätzung, was ihn betraf. Wie sie mit so vielem recht gehabt hatte. Und es war auch ganz richtig von ihr gewesen, aus seinem Leben zu verschwinden. Sonst hätte er sie irgendwann herumgekriegt, und es gab keinerlei Anlass, anzunehmen, dass er sie danach irgendwie anders behandelt hätte als all die anderen Frauen, die er schon enttäuscht hatte.

    Das hatte er bewiesen, als er in jener Nacht einfach weggelaufen war. Gott, daran erinnerte er sich wirklich nicht gern.

    „Viel Erfolg mit den Drinks“, sagte sie und ging zu ihrer Liege zurück.

    „Okay.“

    Doch nichts war okay. Gar nichts. Er konnte die Augen nicht von ihrem Hintern lassen, ihrem Rücken, ihrer wunderschönen Taille. Er hoffte nur, dass seiner Badehose seine Bewunderung für ihren Körper nicht allzu deutlich anzusehen war.

    Er hatte nie gesagt, dass er wirklich verschwinden würde, sobald seine „Beziehung“ zu Celine beendet war. Er hatte sich noch nicht einmal nach Rückflügen erkundigt – und hatte es auch nicht vor. Vermutlich wäre es am besten, wenn er einfach verschwand und Celine auf ganzer Linie gewinnen ließ. Es wäre schon allein deshalb die klügste Entscheidung, weil sein Sender ihm sonst wegen seines Verhaltens, das so gar nicht eines Nachrichtensprechers würdig war, im Nacken sitzen würde.

    Doch während er diesen dummen Badeanzug verfluchte, der ihm den Verstand raubte und seinen Körper verrücktspielen ließ, wusste er eine Sache mit hundertprozentiger Sicherheit. Er war nicht bereit dazu, Elisa Henderson wieder aus seinem Leben verschwinden zu lassen – und ganz sicher würde er auch nicht so einfach aus ihrem Leben verschwinden.

6. KAPITEL

    Elisa lag auf ihrem Bett im Hotelzimmer und versuchte, die turbulenten Ereignisse der letzten zwölf Stunden zu ordnen. Der leichte Stoff ihres Nachthemds lag kühl auf ihrer erhitzten Haut.

    Unter der weißen Leinendecke auf einem weichen Kissen liegend, gab sie sich ihren Gedanken hin, die sie schließlich davontrugen. So lebte sie also, die High Society. Elisa war in einfachen Verhältnissen aufgewachsen. Sie hatte sich bis zu ihrem Auszug ein Zimmer mit ihrer Schwester geteilt. Ihre Mutter hatte sich im Wohnzimmer ein Buchhaltungs-Büro eingerichtet und den größten Teil des Tages eine Jogginghose bei der Arbeit getragen. Nur wenn einer ihrer Kunden zu ihnen nach Hause gekommen war, saß sie im Kostüm am Küchentisch und strahlte höchstmögliche Professionalität aus. Elisa hatte im Zuge dieses provisorischen Lebensstils erst spät gelernt, wie man eine Salatgabel von einer Fischgabel unterscheidet. Auch hatte sie nie zuvor in Satin-Luxusbettwäsche geschlafen. Nein, wenn es darum ging, sich souverän in der Welt der Stars und Sternchen zu bewegen, war sie mit Sicherheit keine Expertin.

    Aber sie fand durchaus Gefallen an dieser Welt, am Pool, den überaus zuvorkommenden Hotelangestellten und den tropischen Blumen und Früchten überall. Ja, daran könnte sie sich gewöhnen. Vorausgesetzt, dass Brett sich zurückhielt und der Rest des Wochenendes so lief wie geplant.

    Sie checkte mit einem Blick auf ihr Smartphone ihre E-Mails, dann hörte sie ihre Mobilbox ab. Sie lächelte, als sie Savannahs aufgeregte Stimme erkannte. „Es war fantastisch! Er ist so wundervoll, wir haben uns geküsst. Du bist einfach die Beste! Und der Tipp mit der Jazzbar. Wir haben den ganzen Abend miteinander geredet und geflirtet und … ach, ich rede dir hier das Band voll …Wenn du wieder da bist, müssen wir uns unbedingt treffen, dann erzähle ich dir alles!“

    Wegen solcher Anrufe liebte Elisa ihren Job so sehr. Dieses Glück in Savannahs Stimme. Wie sie sie stürmisch umarmen würde, wenn sie sich wiedersähen, und wie dann jedes noch so kleine Detail aus Savannah heraussprudeln würde. Es war vielleicht noch etwas zu früh, um sich jetzt schon ein paar Worte für die Hochzeit zurechtzulegen, doch immerhin war Elisa inzwischen bei fast dreißig Hochzeiten ehemaliger Klientinnen gewesen, und alle hatten sie von ihren fantastischen ersten Dates geschwärmt. Elisa hatte es sich angewöhnt, die euphorischen Anrufe aufzunehmen, um sie den Paaren zur Verlobung als kleine Überraschung noch einmal vorzuspielen. Sie speicherte Savannahs Nachricht und öffnete dann eine E-Mail, die sie eben erreicht hatte.

    Es war schon wieder eine Facebook-Anfrage von Brett. In den vergangenen zwei Jahren hatte sie mindestens fünf davon abgelehnt. Jede war eine unangenehme Erinnerung daran gewesen, dass es ihn immer noch gab, sosehr sie auch versuchte, ihn zu vergessen. Doch trotz ihrer wiederholten Ablehnung blieb er, dickköpfig wie er war, der Meinung, dass sie unbedingt „Freunde“ werden sollten.

    Sie löschte seine Anfrage. Ihr war klar, dass sie es in seiner Gegenwart einfach nicht schaffte, ihre strikte Haltung genauso entschieden beizubehalten. Dennoch hatte sie ganz sicher nicht die Absicht, sein Gesicht jeden Tag auf Facebook zu sehen und alles zu erfahren, was er so tat.

    Sie ließ sich in die Kissen zurücksinken und schloss die Augen. Zum ersten Mal an diesem verrückten Tag kam sie zur Ruhe, und das fühlte sich verdammt gut an. Am anderen Ende der Anlage zogen Celine und Brett in diesem Augenblick ihr falsches letztes Date durch, danach würde das Durcheinander endlich ein für alle Mal vorbei sein. Brett würde nach Hause fliegen, Celine und sie könnten ihr Coaching starten, und vielleicht würde sich so am Ende doch noch alles fügen und ein Erfolg werden. „Rendezvous Dating“ konnte immer noch gewinnen.

    Ihre Firma steckte noch in den Kinderschuhen. Der Start war ihr grandios gelungen, doch ihre Erwartungen an sich und an „Rendezvous“ waren größer. Noch vor achtzehn Monaten hatte alles ganz anders ausgesehen. Sie war wie ein Hamster im Rad gelaufen, um sich in einer Partnervermittlung hochzuarbeiten. Im Gegenzug für ihr sicheres Gehalt hatte sie funktioniert, Regeln befolgt und Zahlen erfüllt. Sie hatte eine bestimmte Anzahl von Klienten pro Woche miteinander in Kontakt gebracht und hatte außerdem Neukunden gewonnen. Irgendwann hatte sie das Gefühl, dass es nur noch darum ging, bestimmte Vorgaben zu erfüllen, statt die Menschen zusammenzubringen, die tatsächlich zusammenpassten.

    Anfangs hatte sie sich an die Regeln der Partnervermittlung gehalten, aber bald wurde ihr klar, dass Frauen, die bisher nur Rückschläge erlebt hatten, keine oberflächlichen Dates wollten. Dass ihr Ego darunter litt, einen Mann nach dem anderen zu treffen und nie wirklich gewollt zu werden. Als Elisa anfing, ihre eigenen Regeln aufzustellen, arbeitete sie besser und machte mehr Frauen glücklich. Seitdem arrangierte sie nur noch zwischen solchen Kunden Treffen, die sie für passend hielt. Und sie hakte nur dort nach, wo sie sich sicher war, dass die betreffenden Personen eine Zukunft hatten. Die Zahl der stabilen Beziehungen, die aus ihrer Arbeit hervorgingen, gaben ihr recht, und ihre Zahlen waren in diesem Bereich die Besten in der ganzen Firma.

    Vielleicht war ihre Chefin eifersüchtig auf ihren Erfolg, jedenfalls machte sie Elisa plötzlich Druck und forderte sie auf, ihre Quote arrangierter Dates innerhalb von zehn Tage zu erfüllen. Elisa sagte ihr, dass das nur auf Kosten ihrer Klienten zu machen sei.

    Ihre Chefin kündigte ihr ohne Vorwarnung. Elisa nahm nur ihre Kontaktliste mit, als sie die Agentur verließ – zum einen, weil es ihr niemand verboten hatte, zum anderen, weil sie ihre Klienten nicht ohne ein Wort der Erklärung hängen lassen wollte. Sie wollte jeden einzelnen anrufen und um Entschuldigung dafür bitten, dass sie sie allein ließ, ohne sie vermittelt zu haben.

    Doch es kam anders. Jeder Kunde, den sie kontaktierte, bat sie darum, dass sie ihn weiter betreute.

    Zuerst fand sie die Vorstellung zum Lachen. Sie hatte keinen Job, kein eigenes Büro und nicht die geringste Ahnung, wie eine weitere Beratung unter solchen Voraussetzungen aussehen sollte?

    Doch es war ihren Klienten egal, wo Elisa mit ihnen sprach, ob im Café, im Park oder auch bei ihnen daheim im Wohnzimmer – Hauptsache, sie tat es. Elisa gab ihnen ein gutes Gefühl, sagten sie. Dass sie ihr Selbstbewusstsein stärkte und wusste, was sie suchten und brauchten. Dass sie es war, die ihnen klargemacht hatte, dass sich niemand mit einem Idioten abzugeben brauchte.

    Die überwältigende Rückmeldung ihrer Kunden rührte Elisa zu Tränen. Und dann packte sie es an. Sie nahm einen Kredit auf, mietete einen Büroraum, stellte einen Businessplan auf und gab sich die Berufsbezeichnung Dating-Coach, was ihren Kundenkreis noch einmal massiv erweiterte. Sie gab Abend- und Wochenendkurse, und schließlich entwickelte sie ihr Konzept der Dating-Camps.

    „Rendezvous Dating“ war geboren, und alles sah glänzend aus, doch nach einer Weile wollte Elisa mehr. Sie wollte ein breiteres Publikum erreichen. Als sie Julie von ihren Plänen erzählte, stand diese voll und ganz hinter ihr. „Du musst nicht mehr Kunden werben, sondern dir die richtig dicken Fische an Land ziehen. Wenn die Stars dir erst mal vertrauen, wird jeder deine Dienste in Anspruch nehmen wollen! Wenn du Mila Kunis dauerhaft verkuppeln kannst – bitte, wen dann nicht?“

    „Aber wie soll ich denn an Stars kommen? Hat man erst mal einen, hat man sie alle, sagst du?“

    Julie dachte einen Augenblick lang nach. „Ich kenne jemanden, der die PR-Agentin von Celine Carr kennt.“

    Und nur zwei Tage später rief Haven sie an.

    „Sie werden es nicht leicht haben mit Celine“, hatte die PR-Agentin Elisa gewarnt. „Ihr Liebesleben ist noch konfuser als der Rest ihres chaotischen Lebens.“

    Das bezweifelte Elisa, denn sie hatte von Celines kurzen Ausflug in eine Entzugsklinik gelesen und dass sie sich ein knappes Jahr später in eine Einrichtung für Essstörungen eingewiesen hatte. So behauptete es jedenfalls die Klatschpresse. Vielleicht stimmte es aber auch nicht, immerhin hatte Elisa jetzt selbst erfahren, wie diese Paparazzi an ihre Geschichten kamen. Ein Wunder, dass überhaupt noch irgendwo seriöse Informationen abgedruckt wurden.

    „Ich habe viel Gutes über Sie und ‚Rendezvous Dating‘ gehört, aber ich würde Sie gern persönlich kennenlernen, bevor ich eine Entscheidung treffe.“

    Haven hatte ein Treffen arrangiert, und Elisa und Celine hatten sofort einen Draht zueinander gehabt. „Ihr passt richtig gut zusammen“, sagte Haven irgendwann. „Sie wird auf dich hören, Elisa. Wenn irgendjemand Celine einnorden kann, dann bist du es.“

    Seitdem trafen Elisa und Celine sich mindestens einmal pro Woche, sprachen über Celines Selbstbild, ihre Erwartungen an die Liebe und darüber, wie ihre Beziehungsmuster aussahen und welche Strategien sie voranbringen konnten.

    Und genau deshalb war es Elisa ein einziges Rätsel, warum Celine es noch immer nicht lassen konnte, irgendwelche fremden Männer im Supermarkt aufzureißen. Auch darüber würde sie noch einmal mit ihr sprechen müssen.

    Von nun an musste alles so laufen, wie sie es ursprünglich geplant hatte. Wenn Brett und Celine miteinander fertig waren, würde der Abend endlich ihr und Celine gehören. Und bei all dem, was sie noch vorhatte – allein die Promo-Fotos, die sie noch machen wollten –, würden sie nicht vor zwei Uhr morgens im Bett liegen.

    Elisa schloss die Augen, um ein kurzes Nickerchen zu halten, doch sie kam einfach nicht zur Ruhe. Sie wusste ganz genau, woran es lag. An Brett. Obwohl er am Pool ein T-Shirt getragen hatte, hatte sie sehen können, wie sich darunter seine starken Schultern und die breite Brust abzeichneten. Und dann war ihr Blick über seine Badeshorts zu seinen muskulösen schlanken Beinen hinabgewandert …

    Du sollst nicht begehren deiner Klientin Date.

    Oh, aber sie konnte sich einfach nicht dagegen wehren. Im Flugzeug, als sie gegen seine Brust gelaufen war, und auch am Pool, als er aufgestanden war, hatte sie sich daran erinnert, wie er sie in jener Nacht in seinen starken Armen gehalten hatte, und es hatte ihr den Atem geraubt.

    Er wird nie zu dir gehören. Selbst wenn er nicht Celines Date wäre, selbst wenn dieses ganze Chaos nicht herrschte, würde er nicht zu dir gehören – weil er einfach zu niemandem gehören will.

    Es zählte nicht, dass ihr Körper sie voller Sehnsucht daran erinnerte, wie sie unter seiner Berührung gezittert hatte, wie sein Kuss sie hatte feucht werden lassen und wie sehr sie ihn noch immer wollte.

    Ihr Atem wurde schneller, und langsam, ganz langsam ließ sie ihre Hand ihren Körper entlang zwischen ihre Beine wandern. Durch den feinen Stoff der Decke hindurch konnte sie spüren, wie heiß sie war.

    Plötzlich klopfte es an der Tür.

    „Geh weg“, flüsterte sie.

    Wer konnte das sein? Celine und Brett waren doch eigentlich noch draußen, und was sollte jemand vom Hotel jetzt noch von ihr wollen? Vielleicht war es ja wieder dieser Paparazzo. Wie auch immer, sie musste zur Tür, es konnte wichtig sein. Sie stand auf, ging zur Tür und warf einen Blick durch ihren Spion.

    Es war tatsächlich Brett. Ohne Celine. Und er sah besorgt aus. Das ist nicht gut, dachte sie. Brett schien sonst eigentlich nie besorgt zu sein.

    Sie öffnete die Tür. Erst dann fiel ihr wieder ein, dass sie nur ihr leichtes Nachthemd trug, und sofort fühlte sie sich wie auf dem Präsentierteller. Sie wusste genau, wie sich ihre Nippel unter dem dünnen Stoff abzeichneten. Sie war erregt, und ihr war klar, dass er es ihr ansehen konnte. Ihr Puls raste, als sein Blick für einen kurzen Moment an ihren Brüsten hängen blieb. Sie sollte zurück ins Zimmer gehen und sich schnell etwas überziehen, doch gleichzeitig wollte sie nichts mehr, als für immer so von ihm betrachtet zu werden.

    Und dass sie das wollte, machte sie im gleichen Moment schon wieder wütend auf ihn. Sie wusste doch ganz genau, dass ihm ihr Anblick nichts bedeutete, und dennoch wollte sie es. Wollte ihn. Er sollte sie betrachten, doch im gleichen Zug wollte sie ihm die Tür ins Gesicht schlagen.

    Sie riss sich zusammen. „Wo ist Celine?“

    „Sie singt mit dem Kerl aus dem Flieger Karaoke. Der Paparazzo, Steve Flynn. Er hat sich ihr vorgestellt und sie gefragt, ob sie mit ihm auf die Bühne will. Ich habe versucht, es zu verhindern, hatte aber keine Chance.“

    Elisa sank das Herz in die Hose. „Oh verdammt.“

    Brett nickte. „Zudem ist sie ziemlich betrunken.“

    „Du hast sie allein gelassen?“

    „Ich wusste nicht, was ich tun soll. Mein Smartphone liegt auf meinem Zimmer, und sie hat einfach nicht auf mich gehört. Ich dachte, dass es am besten ist, ich laufe schnell hierher und hole dich.“

    Vor ihrem inneren Auge sah sie bereits die schrecklichsten Szenarien. „Diese blonde Frau ist auch da und noch ein Typ mit einem Fotoapparat, den ich vorher nicht gesehen habe.“

    „Komm, wir müssen sofort zu ihr.“ Beinahe wäre sie gleich zur Tür hinausgestürzt, da fiel ihr wieder ein, dass sie nur ihr Nachthemd trug. „Warte, ich zieh mir schnell etwas Ordentliches an.“

    Er packte sie am Handgelenk. „Ich weiß nicht. Darin siehst du doch verdammt großartig aus.“

    Vielleicht war es das Adrenalin, das durch ihre Adern rauschte, oder einfach die Hitze, aber sein Kompliment ließ sie schlagartig erröten. Was tat er da?

    „Bitte, wir haben keine Zeit für solche Spiele.“

    Er blickte schnell zu Boden.

    Dachte er wirklich, dass sie sich von einem seiner leeren Komplimente aus der Ruhe bringen lassen würde? Ja, wahrscheinlich tat er es, nun, da er mit Celine fertig und bereit für die Nächste war.

    Sie huschte ins Bad und zog sich schnell etwas über. Im Spiegel sah sie, dass ihr Gesicht glühte, ihre Hände zitterten. Es ärgerte sie, dass er so eine Wirkung auf sie hatte, und dabei hatte er nichts weiter gesagt, als dass sie gut aussah. Wie würde sie dann erst reagieren, wenn er sie küsste?

    Nein, stopp, stell dir das nicht vor, ganz schlechte Idee. Doch offensichtlich hatte ihr Körper nicht ansatzweise vor, mit ihrem Verstand zu kooperieren. Oh, diese Bilder – Brett, der sie gegen den Türrahmen drückte und mit seinem Bein zwischen ihre drängte, sie an sich presste. Sie schüttelte den Kopf. Das musste sofort aufhören.

    Als sie das Bad verließ, stand Brett im Zimmer und sah sehr unglücklich aus. „Ich wollte dich nicht verärgern.“

    Sie wurde aus seinen Worten nicht wirklich schlau. Wahrscheinlich sprach nur sein verletztes Ego aus ihnen. „Wir sollten in die Bar gehen, bevor Celine anfängt, auf den Tischen zu tanzen.“ Er zog fragend eine Augenbraue hoch. „Würde sie das tun?“

    „Das ist eine lange Geschichte. Sie hat durchaus schon auf Tischen getanzt und sich in aller Öffentlichkeit völlig betrunken danebenbenommen. Sie wurde auch schon häufig von der Polizei nach Hause gebracht. Einmal hat sie sich die Initialen ihrer Affäre in die Schamhaare rasiert und dann zufällig nichts unter dem Rock getragen – ein super Fotomotiv für die Presse.“

    Er verdrehte die Augen.

    „Hey, mach dich nicht lustig über sie. Warum hast du dich denn überhaupt von ihr im Supermarkt aufreißen lassen?“ Lachend schob sie ihn zur Tür hinaus.

    „Ich weiß es nicht.“

    „Nur weil sie dich gefragt hat?“, wollte Elisa wissen, auch wenn sie dadurch ziemlich neugierig wirken würde.

    Er runzelte die Stirn. „Du hältst nicht besonders viel von mir, kann das sein?“

    „Wenn du mein Klient wärst, würde ich sagen, dass du selbst nicht besonders viel von dir hältst. Das sage ich jedenfalls den Frauen, die sich mit jedem treffen, der sich auch nur ansatzweise für sie interessiert. Aber das ist bei Männern wohl anders, nehme ich an. Sich die Hörner abstoßen und so weiter.“

    „Wenn du das sagst. Du bist die Expertin.“

    Doch in seiner Gegenwart kam sie sich wahrhaftig nicht als Expertin vor. Er ging nun vor ihr und mit schnellem, entschlossenem Schritt auf den Fahrstuhl zu. Wie deutlich sich sein knackiger Hintern dabei unter seiner Jeans abzeichnete! Sie folgte ihm in den wartenden Aufzug und bereute es sofort. Hätte sie doch die Treppe genommen. Sie spürte seine Präsenz im engen Fahrstuhl fast übermächtig und musste alle Kraft aufbringen, um sich nicht einfach auf ihn zu stürzen.

    Sie konnte ihn nicht ansehen, zählte bei jedem Stockwerk nach, wie lange die Fahrt noch dauern würde, und stürmte geradezu in die Lobby, als sie endlich unten angekommen waren.

    Auf dem Weg zur Bar schwiegen sie sich an. Schon von Weitem war die Musik zu hören.

    „Oh nein“, sagte Brett, als sie die Bar betraten. „Ein Duett.“

    „Sind sie das?“, fragte Elisa. Sie kannte den Song, denn was Songs über die Liebe betraf, versuchte sie, einigermaßen up to date zu bleiben. Celine traf den Ton der Originalsängerin ziemlich genau, und auch Steve schien eine richtig gute Singstimme zu haben, was Elisa überraschte und beeindruckte.

    Sie betraten die Bar und versuchten, möglichst schnell das Geschehen zu erfassen. Ein Pulk von Leuten drängte sich um den Tresen, auf dem Celine und Steve Arm in Arm standen. Sie sahen sich tief in die Augen und schmachteten den Song in das Mikrofon, das Steve zwischen ihnen hielt. In Celines anderer Hand hielt sie ein Cocktailglas mit einem pfirsichfarbenen Drink, den sie bei jeder wiegenden Bewegung verschwenderisch über den Tresen verteilte.

    Ohne seinen Kapuzenpulli sah Steve richtig gut aus. Fast wie ein süßer B-Promi und nicht wie ein gieriger Paparazzo. Dunkle Haare und dunkle Augen, breite Schultern, und Starqualitäten als Sänger hatte er ohne Frage auch. Er und Celine steckten alles in den Song, den sie miteinander teilten. Es war die pure Leidenschaft.

    Das Publikum feuerte sie immer weiter an, der ein und andere schoss Bilder mit seiner Handykamera, und die professionellen Fotografen kamen gar nicht hinterher, auf den Auslöser zu drücken.

    „Ich meinte das mit dem auf den Tischen Tanzen eigentlich scherzhaft!“, rief Elisa und hörte ihre eigene Stimme in dem Trubel kaum. „Oh Gott.“ Plötzlich wurde ihr klar, welche Schlagzeile hier gerade entstand. Celine Carrs romantisches Wochenende eskaliert zur Mega-Party oder etwas ähnlich Schreckliches, dazu Nahaufnahmen von der betrunkenen Celine.

    Und wer wusste schon, was Celine diesem Steve alles erzählt hatte, auch wenn der in diesem Moment eher niedlich als gefährlich aussah. Celine war so vertrauensselig, dass es ihr irgendwann das Genick brechen würde.

    „Wir müssen Celine aufhalten“, sagte Elisa und nickte in Richtung Tresen.

    „Wie willst du das denn anstellen?“, fragte Brett. „Wenn du sie jetzt da runterholst, erregst du viel zu viel Aufsehen. Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm? Sie singt doch nur, und das noch nicht mal schlecht. Sie hat einfach etwas Spaß während ihres Wochenend-Coachings.“

    Er war dicht an sie herangekommen, damit Elisa ihn verstand, und sie konnte den Duft seiner Haut riechen. Er war ihr so nah, dass sie ihre Lippen an seine Wange hätte pressen und langsam mit ihnen zu seinem Mund hätte fahren können. Sie wollte über seine Lippen lecken, in seine Unterlippe beißen, ihren Mund öffnen und seine Zunge schmecken.

    Die Firma. Meine Firma. Der Grund dafür, dass ich hier bin. Vor zwei Jahren hatte sie sich von Brett verführen lassen. Aber heute war sie klüger, ihr Alarmsystem viel ausgereifter. Damals war sie noch so jung gewesen und wollte nichts verpassen, doch heute war sie eine erfahrene Geschäftsfrau mit einer Mission. Ihre Firma war wichtiger als das Pochen zwischen ihren Beinen.

    Oder das ihres Herzens.

    Anderen Gedanken durfte sie keinen Raum geben, und so konzentrierte sie sich darauf, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Vielleicht hatte Brett ja recht, was Celine betraf. Elisa sollte sie zu Ende singen lassen und in den Jubel einstimmen, um sie dann irgendwie aus der Schusslinie zu bringen.

    „Kannst du mir dabei helfen, sie hier rauszuholen, sobald der Song vorbei ist? Ich möchte nicht, dass sie sich noch länger mit diesem Kerl unterhält. Eigentlich soll sie ohne mich mit niemandem von der Presse sprechen.“

    Brett nickte und legte seine Hand auf ihren Arm, wie er es schon im Flugzeug getan hatte. Sie musste ein Zittern unterdrücken. „Es ist dir sehr wichtig, hm? Dieses Wochenende?“

    Es war ihr tatsächlich sehr wichtig gewesen. Jetzt wollte sie nichts weiter, als Celine unbeschadet durch die nächsten Stunden und heil wieder nach Hause zu bringen, bevor sich diese auf irgendeine Weise lächerlich machen konnte.

    „Lass sie uns einfach nur hier rausholen.“

    „Und willst du mir später erzählen, warum dir das so wichtig ist?“

    Sie starrte ihn an. Nein, das wollte sie nicht, sie wollte ihm gar nichts erzählen. Aber sie vermisste es so sehr, wie sie früher über alles reden konnten, nebeneinander auf seinem alten Sofa, gemeinsam an ihrem kleinen Tisch in ihrer unfassbar engen Studentenküche, aneinandergelehnt in der Metro auf dem Weg von einer Party nach Hause.

    Der Song ging zu Ende, die letzten Töne der Melodie verklangen.

    Plötzlich hörten sie einen Schmerzensschrei.

    „Oh verdammt“, sagte Brett und stürmte los.

    Und dann verstand auch Elisa, was passiert sein musste: Celine war vom Tresen gefallen.

7. KAPITEL

    Danach ging alles ganz schnell. „Aus dem Weg! Keine Fotos!“, rief Elisa laut und bestimmt auf ihrem Weg durch die Menge, und ihre Worte schienen tatsächlich Eindruck zu machen. Haven wäre stolz auf sie.

    Oh Gott, Haven.

    Celine lag auf dem Boden zwischen zwei Barhockern und hatte die Hände um ihren Knöchel gelegt.

    Elisa kniete sich zu ihr. „Süße, ist alles okay?“

    Celine sah sie Hilfe suchend an. „Mein Fuß tut so weh.“

    Das war nicht gut, gar nicht gut. „Sag mir genau, wo es schmerzt.“ Elisa beugte sich über Celine und bemerkte, dass diese eine heftige Fahne und einen ganz glasigen Blick hatte. Kein Wunder, dass sie vom Tresen gefallen war. Elisa bewegte den Fuß vorsichtig, und Celine stöhnte vor Schmerzen auf.

    „Wir müssen dich zu einem Arzt bringen. Vielleicht hast du dir etwas gebrochen?“

    „Es tut weh“, wiederholte Celine nur.

    „Wie geht es ihr?“

    Elisa blickte auf. Es war Steve, der sich über sie gebeugt hatte. „Wir brauchen hier jetzt wirklich keinen aufdringlichen Paparazzo“, fauchte sie ihn an.

    „Kann ich irgendwie helfen?“

    Elisa stand auf, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. „Ich glaube, dass du uns schon im Flugzeug mehr als genug geholfen hast.“

    „Hey, das tut mir ja auch leid. Ich hab nur meinen Job gemacht. Aber okay, ich hör damit auf.“ Er hob die Hände. „Celine und ich hatten wirklich Spaß heute Abend, ich mag sie. Die Kamera pack ich weg, okay? Keine weiteren Fotos.“

    „Du solltest gar nicht hier sein.“

    „Ich will, dass Steve bleibt“, sagte Celine mit undeutlicher Stimme. Offensichtlich war sie noch betrunkener, als sie aussah. „Er ist nett. Nett zu mir.“

    War Celine wirklich so naiv? Oder einfach zu betrunken, um über die Konsequenzen ihres Handelns nachzudenken?

    „Das ist keine gute Idee.“

    „Aber das geht dich doch gar nichts an, oder?“ Steve sah Elisa mit seinen dunklen Augen eindringlich an.

    „Dich geht das hier nichts an. Bitte lass uns in Ruhe.“

    „Irgendjemand muss sich doch um Celine kümmern.“ Steves Blick wanderte von Elisa zu Brett und zurück. „Welcher Dating-Coach spannt seiner Klientin schon das Date aus?“

    Wie aus dem Nichts schossen zwei Hände auf Steves Brust zu und stießen ihn zurück gegen den Tresen. Brett stand nun direkt vor dem Fotografen. „Pass bloß auf, was du da sagst, oder sollen wir zwei vor die Tür gehen?“

    Elisa hatte Brett nie als bedrohlich wahrgenommen, was natürlich damit zusammenhängen mochte, dass sie ihn noch nie in einer vergleichbaren Situation erlebt hatte. Sein grimmiger Gesichtsausdruck, seine geballten Fäuste und die angespannten Muskeln, die sich unter seinem Shirt abzeichneten, ließen ihn in diesem Moment aggressiv und unfassbar männlich aussehen.

    Was war nur los mit ihr? Selbst wenn seine Schultern und Arme und seine ganze zur Schau getragene Stärke umwerfend waren, so hatte er doch gerade jemanden körperlich angegriffen, nur weil dieser jemand nicht tat, was sie wollte. Das konnte und durfte sie doch nicht attraktiv finden, es war so schrecklich primitiv. Und – sexy.

    „Beruhig dich“, knurrte Steve, während er sich wieder aufrichtete und sein Hemd glatt strich.

    Brett stand noch immer vor ihm, doch nun hatte sich Elisa wieder gefasst und packte Brett am Arm. „Ach, lass ihn. Kennst du dich mit Fußverletzungen aus?“, fragte sie und zog ihn zu Celine hinunter.

    Brett kniete sich neben Elisa, und sie spürte die Wärme, die sein Körper ausstrahlte. Er war ihr so nah, dass sie seinen Atem an ihrem seitlichen Nacken spüren konnte. Ihr Bauch begann zu kribbeln. „Nicht wirklich, ich habe mir nur selbst mal den Fuß verstaucht.“ Er nahm Celines Fuß in die Hände und tastete den Knöchel ab. „Dass du jetzt nicht schreist, bedeutet wohl, dass du dir nichts gebrochen hast. Wahrscheinlich hast du dir den Knöchel aber verstaucht, Celine.“ Er sah Elisa an. „Meinst du, wir können sie zu einem Arzt bringen?“

    „Ich weiß nicht, wie leicht man hier auf der Insel an einen Arzt kommt“, entgegnete sie. Sie musste es schaffen, bei der Sache zu bleiben und sich nicht von seiner Nähe und der Hitze, die auf einmal in ihr hochstieg, ablenken lassen.

    Die Menge um sie herum löste sich auf, und die Leute kehrten nach und nach zu ihren Tischen zurück. Sie konnte sehen, dass Einzelne noch immer Fotos mit ihren Handys schossen, aber jetzt hätte es auch nichts mehr gebracht, sie davon abhalten zu wollen.

    Steve kniete sich neben Celine. Sie lächelten sich an.

    Celine schien völlig verzaubert, und jeden Moment würde sie Steve ihre Lebensgeschichte auf einem Silbertablett präsentieren. Er war wirklich ausgefuchst, das musste Elisa ihm lassen.

    „Lass uns in Ruhe, oder soll ich die Sicherheitsleute des Hotels rufen?“

    „Ich will nur helfen.“

    „Okay, Arsch…“, hob Brett an.

    Doch mit einem Blick brachte Elisa ihn zum Schweigen, bevor er die Aufmerksamkeit der Leute wieder auf sie lenken konnte. Es schien ihr das Klügste zu sein, weitere Zusammenstöße zwischen Brett und Steve zu verhindern. Und das ging nur, wenn sie Steve irgendwie einbinden konnte. „Okay, gut. Kannst du den Hotelmanager finden und ihn nach einem Arzt fragen?“

    Steve zögerte. Er schien abzuwägen, ob ihre Frage nur dazu dienen sollte, ihn loszuwerden. Dann wimmerte Celine leise vor Schmerz, und er traf seine Entscheidung. Schon war er in Richtung Lobby verschwunden.

    „Ich wollte, dass er bleibt“, schmollte Celine. „Er kümmert sich wenigstens um mich.“

    „Ach Süße, ich kümmere mich doch auch um dich.“

    „Du kümmerst dich nur um deine Firma. Dich und Haven interessiert doch nur, wie viel Geld ihr mit mir machen könnt.“

    „Das ist nicht wahr.“ Doch während Elisa das sagte, meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sosehr sie sich auch auf Celine konzentrieren wollte, waren ihre Gedanken doch in erster Linie bei „Rendezvous“ und dem Mann, der in diesem Moment neben ihr stand. Sie konnte Celine nicht vorwerfen, dass sie sich vernachlässigt vorkam. „Ich kümmere mich um dich. Um deinen Knöchel und darum, jemanden ganz Besonderes für dich zu finden.“

    Celine warf ihr einen finsteren Blick zu und hielt sich den Knöchel. Elisa versuchte, sich diesen Blick nicht zu Herzen zu nehmen, denn Celine hatte Schmerzen, war betrunken und erschöpft. Morgen früh würde für sie beide alles schon wieder ganz anders aussehen.

    „Kannst du mir dabei helfen, sie auf ihr Zimmer zu bringen?“, fragte sie Brett. „Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir nicht so viel Publikum hätten.“

    Er zog Celine hoch, und er und Elisa legten sich je einen ihrer Arme über die Schulter. Celine war schwer wie ein nasser Sack und rührte sich nicht, und so zogen sie sie mehr oder weniger aus der Bar über den Flur und die Treppen hinauf. Elisa war froh, dass der Körper des Sternchens wie ein Schutzschild zwischen ihr und Brett war, und dennoch war sie sich seiner Nähe nur zu bewusst.

    „Vor uns liegen noch einige Stufen bis zu ihrem Zimmer“, sagte Brett.

    „Verdammter Mist.“ Das alles war einfach zu viel für Elisa. Das Wochenende und ihr gesamtes Projekt liefen in jeder Beziehung schief. Vielleicht war es an der Zeit, einzusehen, dass es nicht sein sollte. Dass sie sich wieder darauf konzentrieren sollte, Sekretärinnen und Kassiererinnen zu ihrem Glück zu verhelfen.

    Nein, stopp. Sie war doch nicht so weit gekommen, um jetzt einfach aufzugeben. Und selbst wenn sie es sich selbst nicht zutraute, so schuldete sie es all den Menschen, die ihr dabei geholfen hatten, „Rendezvous“ aufzubauen, weiterzumachen. Nein, Aufgeben war keine Option.

    Sie atmete tief durch und sammelte sich wieder.

    „Vielleicht ist es leichter, sie einfach in dein Zimmer zu bringen?“, schlug Brett vor.

    „Stimmt.“ Sie versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr sie sich auf ihr großes Luxusbett gefreut hatte.

    „Ich will nicht in dein Zimmer.“

    Elisa war sich bis zu diesen Worten nicht einmal sicher gewesen, ob Celine noch bei Bewusstsein war.

    „Pech gehabt“, sagte Brett lapidar. Das war zwar nicht besonders diplomatisch, aber effektiv. Celine verstummte wieder.

    Sie nahmen den Aufzug bis zu Elisas Etage. Bis sie Celine auf ihr Bett gehievt hatten, war Elisa ganz schön ins Schwitzen gekommen. Dann rief Elisa die Rezeption an, um nachzuhören, wie weit Steve auf der Suche nach einem Arzt gekommen war. Der sei schon auf dem Weg, sagte die Dame am anderen Ende der Leitung, und Elisa nannte ihr ihre Zimmernummer.

    Ein paar Minuten später klopfte es, und Brett warf einen Blick durch den Spion, dann brummte er grimmig: „Der Typ schon wieder.“

    „Lasst ihn rein“, ließ sich Celine hören.

    „Kann ich kurz mit dir sprechen?“, flüsterte Elisa und zog Brett zur Seite.

    Er kam dicht an sie heran, sodass sie ein wenig zurückweichen musste, um einen klaren Kopf zu behalten. „Kannst du Steve irgendwie dazu bringen, dass er uns in Ruhe lässt? Bestich ihn meinetwegen oder was auch immer.“

    Brett runzelte die Stirn, und Elisa kam nicht umhin, sich zu fragen, warum zur Hölle er selbst in diesem Moment genauso sexy aussah, wie wenn er lächelte. „Ich fürchte, das ist keine gute Idee. So etwas funktioniert doch nur im Film.“

    „Einen Versuch ist es wert, oder?“

    „Meinst du, dass das wirklich nötig ist? Er kommt mir gar nicht so schlimm vor, und offenbar mag er Celine tatsächlich. Ist das nicht das Ziel deiner Arbeit?“

    „Er kommt dir gar nicht so schlimm vor?“, wiederholte sie ungläubig. „Hast du nicht im Flugzeug seine Speicherkarte zerstört und bist ihn eben mehr als grob angegangen? Was machst du denn mit Typen, die dir schlimm vorkommen?“

    Brett schienen ihre Worte unangenehm zu sein. „Na ja, stimmt schon, aber das ist doch etwas anderes, als ihn zu bestechen, damit er verschwindet. Sie scheint ihn ja ebenfalls zu mögen, du hast sie doch gehört. Etwas mehr Vertrauen solltest du in deine Klientin schon haben. Was könnte schlimmstenfalls passieren?“

    „Er könnte sie vor der ganzen Welt blamieren und ihr in aller Öffentlichkeit das Herz brechen.“

    „Meine Güte, meinst du wirklich, dass das wahrscheinlich ist?“

    „Brett.“ Sie legte eine Hand sanft auf seinen Unterarm, doch dann zog sie sie schnell wieder zurück. Seine warme Haut und das Spiel seiner Muskeln darunter lenkten sie zu sehr ab. Sie musste schnell sein, denn Celine begann bereits mühsam, sich aufzurichten, als wolle sie die Tür selbst öffnen. „Dieser Kerl ist ziemlich clever. Was meinst du, warum er mit Celine Karaoke gesungen hat? Er verfolgt einen Plan, und am Ende wird er Celine verletzen, da bin ich mir sicher.“ Elisa sah ihm eindringlich in die Augen. „Bitte.“

    Brett seufzte. „Okay, ich rede mit ihm.“

    Er ging zu Steve, während Elisa dafür sorgte, dass sich Celine wieder ins Bett legte. Sie hörte die Stimmen der beiden Männer dumpf durch die Tür, wie sie sich in ärgerlichem Tonfall hoben und senkten.

    „Alles wird gut, und morgen fangen wir von vorn an“, sagte sie zu Celine. Zum einen, weil sie nicht wollte, dass Celine etwas vom Gespräch auf dem Flur mitbekam, zum anderen, um sich selbst Mut zuzusprechen.

    „Ich kann mit einer Verstauchung kein Dating-Camp machen.“

    Elisa hätte ihr am liebsten zugestimmt, aber so durfte sie jetzt nicht denken. „Du weißt doch noch gar nicht, was mit deinem Fuß wirklich los ist. Morgen können wir einen Ausflug in den Ort machen, wo es eine fantastische Bäckerei geben soll. Dann trinken wir erst mal einen schönen Kaffee, setzen uns ins Fenster und schauen, was passiert, was meinst du? So kannst du deinen Knöchel schonen, und zugleich ist es die perfekte Möglichkeit, einen tollen Mann für dich zu finden.“ Nüchtern und mit klarem Kopf.

    „Ich habe schon einen tollen Mann gefunden. Brett. Doch du hast alles kaputt gemacht. Dann habe ich einen anderen tollen Mann getroffen, und auch das hast du mir kaputt gemacht.“

    Von dem immer fröhlichen TV-Star war nicht mehr viel übrig. Vielleicht lag es an ihren Schmerzen, vielleicht daran, dass sie so betrunken war. Vielleicht hatte Celine Carr aber auch einfach keine Lust mehr auf das ganze Theater. Und Elisa konnte es ihr nicht verübeln. Doch wäre es in diesem Moment nicht ihr Job gewesen, die Kontrolle zu behalten, hätte sie Celine trotzdem am liebsten angebrüllt und ihr gehörig die Meinung gesagt.

    Brett kam zurück ins Zimmer und nickte Elisa kurz zu. Er war allein. „Steve lässt dich grüßen. Es tut ihm leid, was passiert ist. Vielleicht seht ihr euch ja die Tage mal.“

    Celine runzelte die Stirn. „Was hast du zu ihm gesagt?“

    „Dass er einsehen muss, dass es dir gar nichts nützt, wenn er hier in deiner Nähe herumlungert. Vorausgesetzt, er meint es wirklich gut mit dir.“

    „Was hat er gesagt?“

    „Er hat mir zugestimmt.“

    Celine sackte in sich zusammen, und sofort tat sie Elisa wieder leid. Celine hatte einen richtig miesen Tag hinter sich, eine Ablehnung nach der anderen. Das Wochenende verlief so ganz anders, als Elisa es ihr versprochen hatte. „Bestimmt ist morgen alles schon wieder viel besser, und du wirst das Wochenende doch noch genießen können.“

    „Ich habe es genossen, mit Steve.“

    Elisa wollte darauf eingehen, doch im gleichen Moment legte Brett eine Hand auf Celines Arm. „Ganz nebenbei: Steve sagte noch, dass er auch viel Spaß mit dir hatte.“

    Seine Worte schienen Celine zu beruhigen. Sie lehnte sich in die Kissen zurück, und auch wenn sie noch nicht wieder strahlte, war ihr Gesichtsausdruck schon sehr viel entspannter und weniger unglücklich als zuvor. „Er ist eigentlich ein richtiger Fotograf, und seine Bilder wurden sogar in einer Galerie ausgestellt. Die ist dann aber abgebrannt, und weil er Geld brauchte, um in New York bleiben zu können, hat er damit angefangen, Stars zu fotografieren. Aber er hasst es und möchte so schnell wie möglich wieder die Fotos machen, an denen ihm wirklich etwas liegt.“

    Und das wird er können, wenn er dich im richtigen Moment mit seiner Kamera erwischt und die Bilder dann in die ganze Welt verkauft, dachte Elisa nur.

    „Klingt, als wäre er ein interessanter Typ“, sagte Brett. „Wenn du kein Star wärst und er kein Paparazzo, könntet ihr bestimmt viel Spaß miteinander haben. Aber Elisa hat recht, dass es überhaupt keinen Grund dafür gibt, dich so offensichtlich ins Verderben rennen zu lassen.“

    Celine richtete sich wieder ein Stück weit auf und wollte schon protestieren, aber Brett ließ sie nicht zu Wort kommen. „Ach, und was ich schon viel früher sagen wollte: Ein Arzt ist bereits unterwegs.“

    Elisa strich Celine eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Der Arzt ist gleich hier, ruh dich doch noch ein wenig aus. Und wenn du morgen unser Wochenend-Coaching immer noch abbrechen willst, fliegen wir nach Hause.“

    Sie wusste, dass es jämmerlich war, aber der Gedanke daran, morgen einfach abzufahren, bevor noch mehr schiefgehen konnte, erleichterte sie ungemein.

8. KAPITEL

    „Das war ziemlich mies von uns.“

    Brett trat auf den Balkon hinaus und stellte sich hinter Elisa, die mit einem Weinglas in der Hand an der Brüstung lehnte. Vor ihnen lag das ruhige, dunkle Wasser, und zur Linken wiesen eine Reihe Lampions den Weg zur Strandbar. Er meinte, aus der Richtung in der Ferne Lachen zu hören und das Klirren von Gläsern, aber vielleicht bildete er sich das auch nur ein.

    Sie starrte aufs Wasser. „Das war es wirklich, oder?“

    Celine lag schlafend auf ihrem Bett, ihr Atem ging tief und gleichmäßig. Der Arzt war bei ihnen gewesen, hatte einen verstauchten Knöchel diagnostiziert und Celine ein starkes Schmerzmittel gegeben. Brett war froh, dass sie endlich eingeschlafen war. Sie war grässlich zu Elisa gewesen, die nur versucht hatte, das Beste aus der mehr als schwierigen Situation zu machen. Trotz des ganzen Drucks war sie ruhig und bedacht geblieben. Sie hatte die Sache mit Steve geregelt. Und mit Haven telefoniert, die am anderen Ende der Leitung selbst für ihn hörbar in die Luft gegangen war, bis Elisa nur noch stammeln konnte. „Ja, ja, natürlich. Klar. Ja, du bist der PR-Profi. Ja, wenn das nötig ist … ja.“ Danach war Elisa mit versteinerter Miene verschwunden, um ein paar Sachen aus Celines Zimmer zu holen. Als sie wiederkehrte, hatte sie die junge Schauspielerin ausgezogen und in ihren Pyjama gesteckt, während Brett auf dem Flur wartete. Und die ganze Zeit über war Elisa herzlich und aufmerksam mit Celine umgegangen, selbst als diese sie wüst beschimpft hatte. Am Ende hätte er Celine am liebsten eine geknallt, damit sie endlich aufhörte, Elisa solche Dinge an den Kopf zu werfen.

    Diese plötzliche Gewaltbereitschaft erstaunte ihn. Er wusste gar nicht, wie ihm geschah, als Steve Elisa in der Bar beleidigt hatte. Wann hatte er zuletzt jemanden so grob zur Seite geschubst? Wahrscheinlich als Teenager im Hormonrausch.

    Offensichtlich steckte ein Beschützerinstinkt dahinter, den Elisa selbst nach all den Jahren noch immer bei ihm aktivierte. Aber sie waren ja auch sehr eng befreundet gewesen, da war diese Reaktion völlig normal. Oder?

    Vom Meer her kam eine Brise und wehte eine Haarsträhne in Elisas Gesicht. Er müsste nur die Hand ausstrecken und könnte seine Finger durch ihr schönes Haar gleiten lassen, ihren Nacken umfassen, sie zu sich ziehen und ihren Mund zu seinem führen.

    Sein Körper reagierte sofort auf diese Fantasie.

    „Möchtest du etwas trinken?“, fragte Elisa.

    Er kam noch einen Schritt auf sie zu. Elisa prostete ihm mit ihrem Glas zu. „Bedien dich einfach an der Minibar.“

    „Das kostet dich ein Vermögen.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Das kostet mich dieses ganze Fiasko sowieso schon.“

    Er ging ins Zimmer zurück und inspizierte das Angebot. Er entschied sich für zwei Miniaturflaschen Jack Daniel’s und löschte dann das Licht im Zimmer vollständig. So konnten sie den Ozean besser sehen und das Spiel der Wellen im Mondlicht. Mit einem Mal, völlig aus dem Nichts, fühlte er sich unglaublich glücklich.

    „Kann ich dich etwas fragen?“ Ihre Stimme klang leise und sehr müde.

    „Leg los.“

    „Warum bist du immer noch hier?“

    Er lachte. „Deinetwegen.“

    „Nein, im Ernst.“

    „Im Ernst, deinetwegen. Weil du gesagt hast, dass ich nicht einfach verschwinden soll, und weil du es ziemlich herrisch gesagt hast.“

    Sie sah ihn auf eine Art und Weise an, die seinen Puls augenblicklich beschleunigte. Ihr Blick war erstaunt, voll Wärme und wie ein Versprechen. „Aber du hättest doch während des ganzen Dramas mit Celines Knöchel nicht mehr bleiben müssen.“

    „Was für ein Idiot wäre ich denn, wenn ich dich in dieser Situation einfach allein gelassen hätte?“

    Sie drehte sich weg.

    „Denkst du gerade: Genau der Idiot, für den ich dich gehalten habe?“

    Sie brach in helles Lachen aus.

    „Ich wusste es, das hast du wirklich gedacht.“ Und auch wenn er es nie ausgesprochen hätte, verletzte dieser Gedanke seinen Stolz ungemein. Er wusste, dass sie nicht viel von seinem Sexleben hielt, aber abgesehen davon hatte er immer gedacht, dass sie ihn respektierte und mochte. Sie waren so lange befreundet gewesen, und vielleicht war er für sie ja wirklich nur einer unter vielen. Doch für ihn war sie immer etwas ganz Besonderes gewesen.“

    „Ach Brett, ich danke dir. Du hast mir heute Abend so geholfen.“

    „Das ist jawohl das Mindeste, nachdem ich dir das Wochenende verdorben habe.“

    „Aber dafür kannst du doch nichts.“

    Und plötzlich bebten ihre Schultern, und sie begann zu weinen.

    „Elisa …“ Er wollte sie in seine Arme nehmen und fest an sich drücken, doch er war unsicher, wie sie darauf reagieren würde.

    Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Elisa war nie der Typ Frau gewesen, der Schwäche zeigte. Oder sich überhaupt Schwäche zugestand.

    „Süße, das wird schon.“ Der Kosename war ihm so herausgerutscht, und er wartete auf ihren Protest.

    Aber sie schüttelte nur den Kopf. „Nein, wird es nicht.“

    „Willst du mit mir darüber reden?“

    „Nein. Doch.“

    Er wartete und fragte sich, wie sie nur so schön und gleichzeitig so unnahbar aussehen konnte, selbst wenn sie in Tränen aufgelöst war.

    „Ich habe doch für diese Partnervermittlung gearbeitet, bei der ich auch schon war, als wir uns noch getroffen haben. Und es war ein toller Job. Ich war richtig gut, Brett! Wirklich richtig gut. Habe Paare zusammengebracht, sogar Ehen gestiftet. Und auch wenn du das vielleicht denkst – ich habe das nicht deinetwegen gemacht.“

    „Das habe ich nie geglaubt.“

    „Ich meine, klar, ich habe dich so viele Jahre beobachtet und wusste einfach, dass es da draußen jemanden geben muss, der den Frauen zur Seite steht und sie immun gegen Typen wie dich macht.“

    Wieder dieses dumpfe Gefühl in seinem Bauch. Typen wie er. „Wir sind gar nicht alle so schlimm“, sagte er sanft.

    „Darum geht es ja. Nicht alle Typen sind gleich, und auch Männer werden verletzt. Werden von Frauen ausgenutzt. Die Sache ist doch die: Sobald man jemanden kennenlernt, glaubt man doch meistens, dass der andere alle Karten in der Hand hält und man selbst dem Schicksal mehr oder weniger ausgeliefert ist. Ich wollte die Perspektive verändern. Ich habe die Perspektive verändert. Bring sie mit dem richtigen Typen zusammen, und die beiden können für immer glücklich sein.“

    Er lächelte. Es war klar, dass Elisa ihre Dating-Philosophie knackig auf den Punkt bringen konnte.

    „Und es funktionierte. Ich war wirklich gut.“

    Brett war erledigt von dem langen Tag, seine Beine waren schwer, und am liebsten hätte er sich im Zimmer hingesetzt. Aber er wollte um nichts in der Welt, dass Elisa aufhörte zu reden. Sie sollte die ganze Nacht lang erzählen. „Was machst du als Dating-Coach, ich meine, wie arbeitest du genau?“

    Sie lächelte. Ihr Blick ging in die Ferne, eine Strähne löste sich aus ihrem Haar und wehte in der leichten Brise. Er sah ihr dabei zu, wie sie sich die Strähne hinters Ohr strich, und wollte sein Gesicht an ihrem Nacken vergraben und ihrem Duft den schlanken Hals entlang über ihr Dekolleté hinabfolgen. Doch bevor seine Fantasie noch weiter ihren Körper entlangwandern konnte, brach er das Gedankenspiel ab – doch zu spät. Schon merkte er, wie er hart wurde.

    „Ich habe wirklich Freude an meiner Arbeit. Ich mache mit meinen Klientinnen Übungen, um ihr Selbstbewusstsein aufzubauen. Ich arbeite mit ihnen ihre Stärken und Schwächen heraus, analysiere mit ihnen ihr bisheriges Beziehungsverhalten und decke auf, wie sie sich vielleicht schon seit Jahren selbst Steine in den Weg legen. Und wenn es dann so weit ist und das erste Date steht bevor, helfe ich beim Outfit, beim Make-up und lege einen Fokus auf die richtige Körpersprache.“

    „Körpersprache?“

    „Ich bringe ihnen bei, auf die Signale zu achten, die ihr Körper aussendet. Auf Klassiker wie zum Beispiel sich durch die Haare zu fahren, nebenbei über das Dekolleté zu streichen, sich die Lippen zu lecken. Oder aber auch auf ablehnende Signale wie zum Beispiel das Überkreuzen der Arme und Beine.“

    Während sie sprach, leckte sie sich abwesend über die Lippen, sodass diese im Mondlicht schimmerten und ihm buchstäblich die Spucke wegblieb. Und wie automatisch leckte auch er sich über die Lippen, wie ihm plötzlich bewusst wurde.

    „Ich gehe mit ihnen aus und beobachte, wie sie auf andere Menschen reagieren. Dann zeichne ich mit ihnen nach, wo sie zum Beispiel jemanden ignoriert haben, der ganz klar Augenkontakt gesucht hat, oder wo sie vielleicht zu aufdringlich waren, statt sich etwas zurückzunehmen und dadurch Interesse zu wecken. Das sind alles Dinge, die man lernen kann.“

    „Ich verstehe. Dann bist du wahrscheinlich eine Meisterin, wenn es um deine Dates geht? Du siehst jemanden, willst ihn und kriegst ihn?“

    Sie warf ihm einen bösen Blick zu. „Ich schlage mich nicht schlecht“, entgegnete sie schroff.

    Doch ihre plötzliche Kühle machte sie nur noch attraktiver für ihn. Er hätte ihr die ganze Nacht durch zuhören können. „Du meintest eben, dass du bei dieser Agentur gearbeitet hast und gut in deinem Job warst. Komm, setz dich.“

    Auf dem Balkon standen zwei Rattanstühle mit cremefarbenen Kissen, auf die sie sich setzten.

    „Stimmt.“ Sie erzählte ihm davon, wie und warum ihre Chefin sie gefeuert hatte.

    „Das tut mir leid.“

    „Mir nicht.“

    Er musste lachen. „Ich erinnere mich, das war noch nie deine Art.“

    „Diese Nummer mit Celine … vor ein paar Monaten sprach ich mit Julie …“

    Sie warf ihm einen fragenden Seitenblick zu, ob er noch wusste, wer Julie überhaupt war. Er nickte kurz. Als hätte er es vergessen können.

    „Wir überlegten, wie ich an mehr Kunden kommen könnte. Es war ihre Idee, dass ich jemand Berühmtes beraten müsste, um mit meiner Firma Aufmerksamkeit zu erregen. Wir kamen auf Celine, die ich schon aus dem Fernsehen kannte. Hast du sie mal gesehen?“

    Er schüttelte den Kopf.

    „Sie ist verdammt gut. Weißt du, welche Rolle sie spielt?“

    Er schüttelte erneut den Kopf und hatte ein schlechtes Gewissen, weil er schlicht vergessen hatte, dass es einen Grund für Celines Berühmtheit gab und sie nicht einfach nur ein Postermotiv war.

    „In ihrer Rolle hatte sie einen Autounfall und ist danach querschnittsgelähmt.“

    „Ernsthaft?“

    Elisa verschränkte ihre Arme vor der Brust, und er erinnerte sich, dass sie eben noch gesagt hatte, dass das ein ablehnendes Signal war. Aber er sah nur ihre wunderschönen Brüste, die so noch betont wurden.

    „Ernsthaft. Und sie – also die Rolle – kämpft dann darum, ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Die Serie bringt mich dazu, alle paar Folgen wirklich zu weinen. Celines TV-Verlobter hat sie verlassen, und sie hat ihren Job verloren. Doch inzwischen hat sie einen Neuen und auch einen tollen Job gefunden, aber natürlich passiert immer wieder etwas Neues – sonst wäre die Serie ja nach der ersten Staffel zu Ende.“

    „Wow.“ Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, war aber davon ausgegangen, dass Celine eher bei Teenagern berühmt war. Wie Hannah Montana zum Beispiel.

    Elisa trank einen Schluck Wein, und als er beobachtete, wie sie sich genüsslich den letzten Tropfen von den Lippen leckte, schoss ihm das Blut so schnell zwischen die Beine, dass ihm beinahe schwindelig wurde. Verdammt, seit sie den Balkon betreten hatten, war er total verrückt nach ihr.

    „Die Serie ist wirklich gut. Wenn du sagen würdest, dass du wegen ihrer schauspielerischen Leistung auf sie stehst, würde ich dir das sofort glauben. Sie hat einfach Tiefe.“

    Er zuckte mit den Schultern. „Ihr heutiger Auftritt hatte nicht besonders viel Tiefgang. Aber ihr Verhalten heute ist natürlich eine Ausnahme, denn ich habe sie verletzt. Keine Ahnung, warum, aber sie scheint mich zu mögen.“

    Elisa schüttelte den Kopf und verdrehte die Augen, und beide lachten. „Na, jedenfalls ist das meine Geschichte. Und jetzt gibt es auch nicht mehr viel für mich zu tun. Haven kommt morgen früh mit dem ersten Flieger. Das Wochenende ist gescheitert, fürchte ich.“

    Das bezweifelte Brett. Aber er war auch ein Experte für zweite Chancen. – Da musste er ein unerbittlicher Optimist sein. „Warum sagst du das?“

    „Haven ist ursprünglich nicht mitgekommen, weil ihre Mutter eine Blinddarm-OP hatte. Und jetzt lässt sie ihre Mutter allein, um mich zu retten …“

    „Sie rettet nicht dich, sondern Celine.“ Und wenn Haven gut in ihrem Job war, wusste sie genau, wie schwierig es sein konnte, Celine zu bändigen.

    „Das macht keinen Unterschied.“

    Brett verzog unwillig das Gesicht, was ihr ein kleines Lächeln entlockte. Er fand es überraschend süß und hätte sie gern zum Lachen gebracht.

    „War sie wütend?“

    „Nein, nicht wirklich. Nicht auf mich jedenfalls. Sie war genervt.“

    „Na, siehst du. Celine wird es morgen schon viel besser gehen. Ihr könnt mit eurem ursprünglichen Vorhaben weitermachen, und Haven kann sich um den angerichteten Schaden kümmern, wenn sie erst mal hier ist.“

    „Denkst du wirklich, dass Celine noch Lust hat, weiter mit mir zu arbeiten? Sie war ziemlich verärgert.“

    „Wenn nicht, werde ich noch mal mit ihr reden. Ich glaube, sie vertraut mir.“

    Sie tippte ihm kurz mit einem Finger auf die Brust. „Du bist nun mal eine Respektsperson.“

    „Du meinst, ich bin herrisch, richtig?“ Er lachte. „Na, ich hoffe, dass du recht hast. Ich habe doch gerade diese neue Stelle bekommen und arbeite demnächst als Nachrichtensprecher. Und einige Entscheidungsträger beim Sender befürchten, dass ich nicht glaubwürdig genug bin.“

    „Ich habe dich neulich im Fernsehen gesehen, stimmt’s.“ Sie nickte.

    „Und sonst? Du lebst also immer noch in New York?“

    „Jupp.“ Sie stand auf und ging zum Balkongeländer, wo sie ihm den Rücken zukehrte und aufs Meer blickte.

    „Und wusstest du, dass ich auch noch in New York bin?“

    „Ja.“

    Warum verletzte ihn ihre Antwort so sehr? Er hatte sie doch auch nie besucht. Kurz nachdem sie aus seinem Leben verschwunden war, hatte er noch eine Weile lang nach ihr gesucht. Er hatte sie angerufen, ihr gemailt, sie irgendwie zu kontaktieren versucht, doch alles vergebens. Aber sie hatte ihn im Fernsehen gesehen und sich trotzdem nicht mal mit einem einfachen „Gut gemacht“ bei ihm gemeldet.

    Vielleicht hatte sie es auch einfach nicht gut gefunden.

    „Du sahst gut aus. Sehr seriös, keine Sorge.“ Noch immer sprach sie in Richtung des Ozeans, und ihre Worte wurden von der Brise beinahe verweht.

    Er erhob sich und lehnte sich neben sie ans Geländer.

    Sie schwiegen beide, bis Elisa die Stille zwischen ihnen brach. „Wie geht es deinen Eltern?“

    „Die sind schwer beschäftigt, rund um die Uhr. Mein Vater arbeitet ja immer noch, und meine Mutter engagiert sich bei den verschiedensten Wohltätigkeitsveranstaltungen. Manchmal fragt sie nach dir, weißt du. Sie mochte dich immer sehr.“

    „Wir haben uns doch nur einmal getroffen.“

    „Du hast bleibenden Eindruck hinterlassen.“

    Elisa schüttelte abwehrend den Kopf. „So. Und jetzt bist du also Nachrichtenmoderator. Ich dachte, du wolltest in den investigativen Journalismus gehen. Dein Ziel war doch immer die New York Times oder ein ähnliches Blatt.“

    „Das weißt du noch?“

    „Natürlich.“

    Er fand das jedoch gar nicht so natürlich, denn er war davon ausgegangen, dass sie in den letzten zwei Jahren alle ihre Erinnerungen an ihn gründlich ausradiert haben musste.

    „Es hat sich herausgestellt, dass ich für so einen Job nicht klug genug bin. Dafür braucht es einige Tiefe, und ich bin wohl doch eher der oberflächliche Typ.“

    Sie sah ihn ernst an. „Du stellst dein Lichtlein ganz schön oft unter den Scheffel, merkst du das überhaupt? Warum?“

    Da war sie wieder, die alte Psycho-Elisa, die immer mehr aus allem machte, als da tatsächlich war. „Das war ein Scherz.“

    „Ja, klar.“

    „Lass das, Elisa, ich bin keiner deiner Klienten.“

    „Wenn du mein Klient wärst –“

    „Ich bin es aber nicht.“

    Zum Glück beließ sie es dabei. Eine Weile lang nippten sie beide schweigend an ihrem Wein und sahen aufs Wasser hinaus. Der Duft der Nacht verzauberte ihre Sinne, und über ihnen leuchteten Millionen Sterne. Seine kurze Verärgerung war schon wieder verflogen, und würden ihn und Elisa nicht ihre ganz spezielle Vergangenheit miteinander verbinden, dann hätte er Elisa in diesem perfekten, romantischen Moment an sich gezogen und seinen Sehnsüchten freien Lauf gelassen. Er wollte sie küssen. Fordernd, wild. Aber das konnte er nicht, wenn er sich nicht eine gehörige Ohrpfeife einfangen wollte.

    Die er total verdient hätte. Nicht nur wegen der Dinge, die er vor zwei Jahren getan hatte – und die er nicht getan hatte. Sondern weil er, ob beabsichtigt oder nicht, ihre gesamten Pläne für dieses Wochenende zunichtegemacht hatte.

    Er nahm einen großen Schluck Whiskey. Er wollte nach ihrer Hand greifen und die Jahre, die vergangen waren, das Chaos, das er zwischen ihnen angerichtet hatte, einfach vergessen machen. Er wollte ihr sagen, dass alles wieder gut werden würde. Er wollte ihr auf die beste Art und Weise zeigen, wie er die Dinge wiedergutmachen konnte.

    Stattdessen sagte er: „Alles, was es braucht, damit Haven dir wieder wohlgesonnen ist und die Medien und der Rest der Welt auch, ist doch einfach jemand, den Celine mag, stimmt’s? Dann ist sie glücklich, und du hast erfolgreiche Arbeit geleistet, und das wird für alle viel spannender sein als Celines Ausrutscher heute Abend.“

    „Denkst du das wirklich? Oh Gott, morgen wird überall im Netz zu sehen sein, wie sie von der Bar gestürzt ist. Und das Internet vergisst nie.“

    „Es sein denn, dass etwas Interessanteres passiert.“

    „Was könnte interessanter sein als das Partygirl, das betrunken von der Bar fällt?“

    „Liebe auf den ersten Blick?“

    Sie lachte bitter auf. „Du glaubst doch gar nicht an die Liebe! Und erst recht nicht an Liebe auf den ersten Blick.“

    Warum taten ihm ihre Worte so weh? Schließlich glaubte er wirklich nicht an die Liebe – zumindest nicht an die Liebe, wie Elisa sie sah. Und ganz sicher nicht an Amors Pfeile, rote Rosen und Pralinen und Happy Ends. „Ich muss doch auch nicht daran glauben und kann dir trotzdem dabei helfen, eine Geschichte zu arrangieren, die von Liebe auf den ersten Blick erzählt.“

    Sie sah ihn streng an. „Das ist lächerlich. Du hilfst mir bei gar nichts. Du solltest einfach nur den nächsten Flieger nach Hause nehmen.“

    Aber er wollte nicht nach Hause fliegen. Noch vor ein paar Stunden war er sich sicher gewesen, dass er bleiben wollte, weil sie wieder Freunde waren – oder auf dem besten Weg dahin. Aber inzwischen wusste er, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Das Mondlicht und Elisas Verletzlichkeit hatten das ihrige dazu beigetragen, dass er sich jetzt schwer anstrengen musste, um seine Hände bei sich zu behalten und nicht die Kontrolle zu verlieren. Es kostete ihn alle Kraft, sich nicht zu ihr zu beugen und mit den Fingern durch ihr dichtes Haar zu fahren und ihren Mund ihn Besitz zu nehmen.

    Gott, er wollte sie küssen. Er wollte sie so küssen, dass sie vergessen würde, jemals von jemand anderem geküsst worden zu sein. Er wollte ihren Körper spüren, an sich pressen, seinen Hunger nach ihr stillen. Oh, er war kurz davor, verrückt zu werden. Er konnte sie alles vergessen lassen, das wusste er genau – Celine Carr und die Medien oder gleich die ganze Welt um sie herum.

    Egoistischer Macho. Sie kämpfte darum, zu retten, was sie mühevoll aufgebaut hatte, und alles, woran er denken konnte, war sein Schwanz. Er hatte ihre Freundschaft damals nicht verdient, und er verdiente sie auch heute noch nicht.

    Elisa beobachtete ihn. Beobachtete, wie er sie betrachtete. Mit großen Augen. Und dann fiel ihr Blick nur für einen Sekundenbruchteil auf seine Lippen.

    Er hörte auf, nachzudenken.

    Schon bevor es geschah, wusste sie, dass er sie küssen würde. Und dennoch war es ein Schock. Er nahm sie in Besitz, und ihr Körper reagierte voller Hingabe. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Hände nach ihm griffen und sie sich an ihn schmiegte.

    Sein Mund war so weich, forderte und gab. Jede Zelle ihres Körpers begann zu beben. Waren das ihre Finger, die sich in seinem Haar vergruben? Und wie hatte ihre andere Hand den Weg zu seinem Rücken gefunden, wo sie seine Muskeln nachzeichnete?

    Ihre Sinne schrien nach mehr.

    Seine Zunge erforschte voller Zärtlichkeit ihren Mund, und sie gab sich seinem Verlangen widerstandslos hin und seufzte leise. Er antwortete mit einem Stöhnen, was ihre letzte Gegenwehr dahinschmelzen ließ, und sie zog seinen Kopf zu sich, wollte mehr und mehr und mehr. Er schmeckte so gut, nach Whiskey und Wein und Brett. Bevor er es tat, wusste sie, dass er an ihrer Unterlippe knabbern würde – und als er es tat, wusste sie, dass auch er mehr wollte.

    Sie wünschte sich, dass er sie packte und ins Zimmer tragen würde, wo …

    Wo Celine schlief.

    Der Gedanke war wie eine kalte Dusche für sie. Das hier durfte nicht passieren.

    Sie nahm die Hände von seinem Kopf und schob ihn sanft von sich.

    Ihre Blicke trafen sich. Er sah sie fragend an, und seine Augen funkelten vor Lust.

    „Bist du verrückt geworden?“, fragte sie. Was sie natürlich meinte, war: Bin ich verrückt geworden, und offensichtlich war sie es. „Die Situation ist doch schon schwierig genug. Was wäre, wenn uns irgendein Paparazzo hier beim Knutschen erwischen würde?“

    „Schh“, sagte er nur und legte seine Hand in ihren Nacken.

    Sie entwand sich ihm. „Tu das nie wieder.“

    „Oh, aber ich will es wieder tun.“

    „Nein. Das wird nie wieder passieren.“

    „Ich will es wieder tun, und ich will es mit dir tun, und ich will, dass du noch mal so seufzt wie vorhin.“

    „Habe ich doch gar nicht.“ Oder doch? Sie erinnerte sich vage daran, wie sich ihr Körper in diesem Moment verselbstständigt zu haben schien – und dass nicht zuletzt, weil sie sich seit Jahren nach seiner Zärtlichkeit und Leidenschaft gesehnt hatte.

    „Doch, hast du“, sagte er. „Und Gott, kannst du küssen. Lass uns einfach weitermachen.“

    Er griff nach ihr, und sie spürte das starke Bedürfnis, sich ihm einfach hinzugeben. Also tat sie, was ihr wie eine Notbremse vorkam: Sie wurde wütend.

    „Hör auf. Ich kenne deine Taktik, und ich werde unter keinen Umständen dein nächstes Opfer sein.“

    Er drehte sich weg. „Ich habe keine Opfer.“ Ihre Worte ärgerten ihn. „Verdammt, Lisa, was redest du denn.“

    „Dann nenn es Eroberung. Du eroberst. Mit Celine bist du durch und kannst dich auf die Nächste stürzen, und ich bin zufällig gerade in deiner Nähe. Aber sorry, ich muss dich enttäuschen. Ich habe nicht vor, deine Nummer für die nächsten vierundzwanzig Stunden zu werden.“

    „Vierundzwanzig-Stunden-Nummer …?“

    „Hast du je darüber nachgedacht? Wirklich nachgedacht? Das ist die Zeit, die jedem Mädchen mit dir bleibt, Brett. Vierundzwanzig Stunden und dann bist du weg. Weiter geht’s, die Nächste wartet schon.“

    „Ich ziehe nicht wahllos weiter! Ich habe gleichberechtigte Partnerinnen! Partnerinnen, die das Gleiche wollen wie ich, Lisa. Celine wollte es. All die anderen wollten es.“

    „Das ist der Punkt. Ich weiß, dass sie glauben, es zu wollen. Doch sie wissen es nicht besser!“

    „Sie wollen, weil sie sich zu mir hingezogen fühlen und weil sie sich bei mir gut fühlen. So wie ich du dich gut gefühlt hast. Sag, dass das wahr ist.“ Dann schüttelte er den Kopf. „Nein, du musst es mir gar nicht sagen. Ich habe dich stöhnen gehört. Ich habe dich gespürt. Ich habe dich gerochen.“

    Wenn sie nicht so wütend gewesen wäre, hätte sie lustvoll aufseufzen können.

    „Darum schlafen Frauen gern mit mir. Nicht, weil ich miese Tricks anwende oder sie anlüge. Sondern, weil sie es wollen. Also hör mit diesem Eroberungs-Opfer-Quatsch auf.“

    Nein, das konnte sie nicht. Denn wenn sie jetzt nachgab, würde er sie wieder küssen, und sie würde ihn lassen, und dann würden sie unweigerlich im Bett landen – in welchem auch immer –, und nach vierundzwanzig Stunden würde er sie zurücklassen, so wie er es immer tat. Das konnte sie nicht riskieren, das war sie ihrer Firma und sich selbst schuldig.

    „Glaub doch, woran du willst, wenn dich das nachts ruhig schlafen lässt. Aber ich will mit deinen Spielen nichts zu tun haben. Das wollte ich damals nicht, und ich will es heute immer noch nicht.“

    „Verstanden“, sagte er kurz angebunden.

    Wäre sie an seiner Stelle gewesen, hätte sie wahrscheinlich noch irgendwie versucht, ihren Stolz zu retten, sich zu verteidigen. Aber er nahm nur sein Whiskeyglas und ging ins Zimmer zurück. Dort wusch er es im Bad aus und stellte es an seinen Platz zurück. In diesen Dingen war er schon früher sehr aufmerksam gewesen. In der Zwischenzeit war Elisas Ärger verflogen, wie sie sich eingestehen musste, und ihr wurde klar, dass er nicht verdiente, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte. Egal, was vor zwei Jahren zwischen ihnen geschehen war.

    Ohne ihr noch einen Blick zuzuwerfen, war er gegangen. Und sie hatte das ungute Gefühl, dass sie sich schon einmal in genau der gleichen Situation befunden hatten.

    Als sie Bretts Lippen das letzte Mal geschmeckt hatte und sie das letzte Mal von seinem Duft überwältigt worden war, waren sie zuvor in einer Bar gewesen, und sie wusste nicht, ob der Alkohol schuld daran gewesen war.

    Dennoch war es wie eine Offenbarung gewesen, als er sie damals geküsst hatte. Es folgten Jahre der Sehnsucht und der Erinnerung daran, wie er sich in ihr verloren hatte. Wie seine Hände sich in ihrem Haar vergraben hatten und ihre Arme, ihre Taille, ihre Hüften entlanggewandert waren. Seine Finger, die ihr Shirt aus der Hose gezogen hatten, und wie sie sich selbst hatte aufstöhnen hören. Als Antwort darauf hatte er sich noch tiefer in ihre Lust fallen lassen. Es war die Erinnerung daran, wie glücklich sie damals in seinen Armen gewesen war.

    Noch immer glaubte sie, seine Berührungen spüren zu können. Seine Hände auf ihrer nackten Haut, ihrem Bauch, ihren harten Nippeln, und wie sie noch feuchter geworden war. Wie es sie zu ihm gedrängt hatte, ihre Hitze, wie sie ihre Hände um seinen Nacken gelegt und ihn immer drängender geküsst hatte. Wie sie alles an ihm und alles von ihm wollte.

    Seine Hand hatte ihre Brüste gestreichelt, und sie hatte lustvoll gestöhnt, als sein Daumen über ihre erregten Nippel strich. Er stöhnte ebenfalls tief auf, und sein Körper schien zu beben. Sie ließ ihre Hände von seinem Nacken über seine breiten Schultern zu seiner Brust wandern. Damals konnte sie spüren, wie angespannt jeder einzelne Muskel in seinem Körper war – und zu wissen, dass er sich zurückhielt, obwohl er sie so sehr wollte, brachte sie beinahe um den Verstand. Sie war zu allem bereit.

    Doch plötzlich hatte er von ihr abgelassen und war zurückgewichen. „Ich bin betrunken“, war alles, was er sagte. „Es tut mir leid.“

    Sie war wie paralysiert, und mit einem Mal schien sich die lodernde Hitze, die er in ihr geweckt hatte, in einen Eisklumpen rund um ihr Herz zu verwandeln.

    „Ich gehe jetzt besser“, hatte Brett gesagt und war so übereilt zur Tür gestürzt, dass er sich unterwegs noch das Schienbein an ihrem Couchtisch angeschlagen hatte.

    Kurz bevor er zur Tür hinaus war, hatte er sich noch einmal zu ihr umgedreht. „Es tut mir leid.“ Dann war er verschwunden, und sie hatte noch eine gefühlte Ewigkeit lang ungläubig auf die Tür gestarrt.

    Das Schlimmste war, ihn so nah gehabt zu haben und ihn im gleichen Moment zu verlieren.

    Nein, das stimmte nicht. Noch schlimmer war es, als er ihr zwei Wochen später mit dieser anderen auf einer Party begegnete. Danach hatte sie nur noch eine gewaltige Leere gespürt.

    Eine Woche später stand Brett vor ihrer Tür, mit chinesischem Essen und dem Film 50 erste Dates auf DVD.

    Sie öffnete die Tür, und da war er und grinste verlegen. Wie immer schien ihr Herz bei seinem Anblick für einen kurzen Moment auszusetzen – und mit einem Mal war er ihr unerträglich. Er hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Wange, doch seine Wärme und sein Duft machten sie wütend. Er ging an ihr vorbei in ihre Wohnung und holte Besteck aus der Küche. Die Vertrautheit, mit der er sich in ihrem Zuhause bewegte, war einfach zu viel für sie. Er machte nichts falsch, aber er verhielt sich, als sei nichts gewesen. Als hätte es den Kuss, der ihre Welt unwiederbringlich verändert hatte, nie gegeben. Und als hätte er nie mit einer anderen geschlafen, kurz nachdem sie sich geküsst hatten.

    In ihr hatte sich in den Tagen, seit er bei ihr gewesen und dann so blitzartig verschwunden war, so viel Wut, Trauer und Verzweiflung angestaut, dass sie explodierte, als er sie fragte, ob sie von allem probieren wollte.

    Es reichte ihr, wie er mit Frauen umging, und vor allem reichte es ihr, wie er sie behandelte. Er hatte sich geschnitten, wenn er dachte, dass sie als Lückenbüßerin zwischen seinen Eroberungen herhielt. Klar, fühl dich wie zu Hause, komm und geh, wie es dir passt. Keine Sorge, das reicht mir völlig, mehr will ich gar nicht.

    „Mir reicht’s.“

    Er blickte fragend zu ihr auf. „Womit?“

    „Hiermit.“ Sie zeigte auf ihn und auf sich und auf sie beide. Doch sie beide gab es nicht, und genau das war der springende Punkt.

    „Ich kann das nicht. Deine gute Freundin sein.“

    Er stellte das Essen beiseite, stand auf und kam auf sie zu. „Elisa, wovon sprichst du?“

    „Ich denke, dass wir keine Freunde mehr sein können.“

    „Elisa, ich war betrunken.“

    „Darum geht es gar nicht.“ Was sollte sie auch sonst sagen? Sie konnte ihn ja schlecht dazu bringen, ihrem Kuss genauso viel Bedeutung beizumessen, wie sie es heimlich tat. Sie konnte ihn ja nicht dazu zwingen, sie so sehr zu wollen, wie sie ihn wollte.

    Er hob beide Hände. „Okay, jetzt beruhig dich erst mal. Ich wusste, dass du über die Sache mit Julie wütend sein würdest.“

    Er wollte sie berühren, ihre Hand nehmen, aber sie wich zurück. „Fass mich nicht an.“

    Oder ich breche hier vor dir in Tränen aus und sage dir ehrlich, was ich für dich empfinde. Oder ich bettle dich darum an, mich zu lieben.

    Sie wusste, wie solche Geschichten auszugehen pflegten – niemals gut. Brett war zu einer festen Bindung ohnehin nicht fähig.

    „Lisa, komm schon.“ Er sah so unglücklich aus. „Wenn es um Julie geht, musst du doch nicht so wütend sein, wir …“

    „Stopp.“

    „Aber …“

    „Ich will es nicht hören. Ich will nichts von dir und dieser Julie hören. Ich will überhaupt nichts mehr von dir hören.“ Sie hatte sich in Rage geredet. „Es geht auch gar nicht um Julie. Es geht darum, dass du Frauen ganz allgemein so behandelst, als wären sie einfach austauschbar. Ich halte das nicht mehr aus.“

    Wäre er wütend geworden, hätten sie sich vielleicht gestritten und hätten offen gesagt, was eigentlich los war. Elisa hätte ihm vielleicht die Wahrheit gesagt. Ich brauche dich. Ich brauche mehr von dir. Ich brauche alles, was wir gemeinsam sein können.

    Aber er wurde nicht wütend.

    Er lachte. Doch es war nicht herzlich, es war eher ein Wie-naiv-sie-doch-ist-Lachen.

    „Raus!“

    „Elisa, hör auf.“

    „Hau einfach ab.“

    „Lisa, im Ernst.“

    „Raus!“

    Er war mit erhobenen Händen rückwärts zur Tür gegangen. „Lass uns in Ruhe zusammenkommen, wenn du dich wieder besser fühlst.“

    Nun hatte sie endgültig die Nase voll. Ihre Gefühle waren doch keine Krankheit! Sie hatte die Tür geöffnet und wortlos in Richtung Flur gezeigt.

    Er zögerte kurz, bevor er ihre Wohnung verließ. „Rufst du mich an?“

    Aber das hatte sie natürlich nie getan. Und auch auf seine Anrufe und Mails war sie nicht eingegangen. Anfangs fiel es ihr nicht leicht, und sie musste bei jeder neuen Nachricht mit ihrer Sehnsucht nach seinem Lächeln, seiner Gesellschaft, seinem Humor kämpfen. Doch mit der Zeit wurde es besser. Und dann hatte sie mit Schrecken festgestellt, dass seine Kontaktversuche aufhörten. Seitdem gab es in ihrem Leben eine Lücke, die exakt Bretts Konturen entsprach.

9. KAPITEL

    Elisa schlief schlecht in dieser Nacht. Das lag zum einen an dem dünnen Zustellbett, das der Page ihr gebracht hatte, weil Celine in ihrem Bett lag. Zum anderen lag es aber vor allem daran, dass sie nicht aufhören konnte zu grübeln.

    Brett hatte sie gefragt, ob sie ein Dating-Profi wäre. Oh, wenn sie es nur wüsste. Klar, sie hatte sich mit vielen Männern getroffen. Aber über ein drittes Date war in den letzten zwei Jahren bei ihr nichts hinausgegangen. Und jetzt, als er sie wieder geküsst hatte, wusste sie auch, woran es lag. Ihr Unterbewusstsein hatte ein einziges, aber entscheidendes Ausschlusskriterium festgelegt: Allein Brett Jordan konnte ihr Herz erobern.

    Ihre Gedanken spielten verrückt. Er steht noch immer auf mich. Dann im nächsten Moment: Bin ich denn verrückt, dass ich ihn schon wieder so nah an mich heranlasse? War ich damals nicht völlig am Boden zerstört wegen ihm? Hat es nicht unendlich viel Kraft gekostet, sich davon zu erholen? Dann wieder: Und trotzdem.

    Sie riss sich aus ihren Gedanken und schaute zum großen Bett hinüber, auf das inzwischen die Sonne fiel. Doch es war leer. Und auch aus dem Bad kamen keine Geräusche. Celine war nicht mehr da.

    Sie schrieb ihr eine SMS, dann rief sie sie an. Doch es sprang nur die Mobilbox an. „Ich muss wissen, wo du bist. Ruf mich an.“ Jetzt nicht die Nerven verlieren, sagte sie zu sich selbst. Sie ist wahrscheinlich frühstücken gegangen oder am Pool.

    Haven sollte gegen Mittag eintreffen, und jetzt war es beinahe zehn Uhr. Elisa hatte also zwei Stunden, um Celine zu finden.

    Schnell putzte sie sich die Zähne, zog sich an und band ihre Haare zu einem einfachen Pferdeschwanz zusammen. Mit einem letzten kritischen Blick in den Spiegel verließ sie das Zimmer.

    Doch Celine war weder im Restaurant, wo das Frühstück serviert wurde, noch in der Hotelbar. Elisa lief zum Pool, und ihr Herz schlug wild. Wo konnte Celine nur sein? Nirgends gab es ein Zeichen von ihr.

    „Verdammt“, murmelte Elisa. „Es hängen ja auch nur mein guter Ruf und mein Seelenfrieden daran, dass sie nicht schon wieder irgendwelchen Blödsinn macht.“

    Auch auf einen erneuten Anruf reagierte Celine nicht. Also musste Elisa wohl oder über zu Bretts Zimmer, es nützte ja nichts.

    Oh, heiliger Himmel …

    Da kam Brett auf sie zu, genauer gesagt kam er auf den Pool zu, und er trug nichts als seine Badeshorts. Bei seinem Anblick blieb ihr die Luft weg. Die breiten Schultern, seine definierten Brustmuskeln, der flache Bauch, die langen, muskulösen Beine …

    Ihre Blicke trafen sich, und sie wusste, dass er genau bemerkt hatte, wie sie ihn anstarrte. Er grinste sie an, doch für solche Spiele hatte sie nun wirklich keine Zeit. Sie bemühte sich, ihm direkt in die Augen zu sehen – und nicht auf seinen unfassbar heißen Körper. „Celine ist verschwunden.“

    Seine Miene wurde ernst. „Wie, verschwunden?“

    „Ich weiß es nicht. Aber ich kann sie nirgendwo finden, und auf meine Anrufe und SMS antwortet sie auch nicht. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.“

    „Habt ihr einen Vertrag abgeschlossen. Könntest du sie verklagen, wenn sie einfach abhaut?“

    Elisa runzelte die Stirn. „Vermutlich könnte ich das. Wenn ich denken würde, dass es etwas bringt.“

    „Ich hätte nicht gedacht, dass sie mit ihrem Knöchel so weit kommt.“

    „Ja, sie muss Hilfe gehabt haben.“

    „Steve?“

    Elisa nickte. „Haven ist bald hier, und ich möchte ihr nur ungern sagen müssen, dass ich Celine an einen Paparazzo verloren habe.“

    Unbewusst fuhr er sich mit der Hand über seine Brust, und sie wünschte, dass sie ihre Hand dazulegen könnte. Stopp!

    „Kann ich dir bei der Suche helfen?“

    „Wenn es dir nichts ausmacht?“

    Er grinste. „Ich könnte mir schon vorstellen, wie wir den Vormittag angenehmer verbringen könnten – aber nein, es macht mir nichts aus.“

    Sie wusste nicht, was sie von seinen Anspielungen halten sollte, aber das spielte im Moment auch keine Rolle. Sie trat einen Schritt zurück, weil sie dringend auf Distanz gehen musste, wenn sie einen klaren Kopf behalten wollte.

    Das ist wirklich lächerlich, schimpfte sie mit sich selbst. Ein bisschen Testosteron in der Luft und bei dir spielen die Hormone verrückt.

    Überraschend legte er seine Hand auf ihre Wange. Sie war warm und stark, und Elisa wollte nichts mehr, als sich an seine Handfläche zu schmiegen und sie zu küssen. Seine Fingerspitzen fuhren sanft über ihre Haut. „Gestern habe ich zwar gesagt, dass du heute noch alles retten kannst. Und ich glaube auch immer noch, dass du es kannst. Aber ich frage mich, ob du es willst? Ob du dein Wochenende in der Karibik wirklich damit verbringen möchtest, einem wild gewordenen TV-Sternchen nachzujagen, das deine Hilfe eigentlich gar nicht will? Meine beste Freundin hat mal gesagt: ‚Wer sich immer nur an die Regeln hält, verpasst den ganzen Spaß.‘“

    Alles, woran sie denken konnte, waren seine Berührung und seine letzten Worte. Meine beste Freundin. Sie hatte Jahre dafür gebraucht, dass es ihr ansatzweise egal war, was er dachte oder sagte, aber wenn sie ehrlich war, war es ihr nun mal nicht egal. In all den Monaten, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, hatte sie offensichtlich immer nur darauf gewartet, dass er sie aufspürte und ihr sagte, dass sie ihm wichtig sei und er sie nicht verlieren wolle. „War ich das? Deine beste Freundin?“

    Seine Finger wanderten zu ihrem Haar, und seine linke Hand lag nun auf ihrer anderen Wange. Sein Gesicht war ihr so nah, dass sie genau seinen Bartschatten sehen konnte. Und den weichen Schwung seiner Lippen. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Haut. „Das bist du noch immer. Du hast es nie aufgehört zu sein.“

    Seine Worte raubten ihr den Atem. „Ich war wohl zuletzt eine ziemlich miserable Freundin.“

    „Du kannst es ja wiedergutmachen.“

    Und dann lagen seine Lippen auf ihren. Sein Mund war heiß, und seine Lippen öffneten sich. Das war kein Spiel. Seine Zunge nahm von ihr Besitz, und Elisa musste sich an seinen Armen festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, während sie leise aufstöhnte.

    Das hier war es, wonach sie sich so lange gesehnt hatte. Wenn sie mit ihm im Studentenwohnheim auf dem Flur gesessen und seinen Erzählungen von seinem letzten Date zugehört hatte. Und es war das, wovor sie sich zugleich zu schützen versucht hatte. Sie musste diesen Kuss beenden, wenn sie nicht das Risiko eingehen wollte, wieder verletzt zu werden und wieder für Monate und Jahre am Boden zu liegen. Sie drückte ihn weg. Aber es war nur ein schwaches Aufbegehren, denn eigentlich wollte sie überhaupt nicht, dass es aufhörte.

    Doch sofort unterbrach er den Kuss, ließ ihr Gesicht los und trat einen Schritt zurück.

    „Du bist Celines Date.“

    Er schüttelte den Kopf, offensichtlich frustriert.

    „Aus dem Grund bist du doch hier.“ Sie sah ihm in die Augen und wagte es nicht, an seinem Körper hinabzublicken. Denn wäre er so erregt, wie sie es war, hätte sie alle Beherrschung verloren.

    „Elisa …“

    „Ich kann das nicht. Ich bin ihr Dating-Coach, verdammt noch mal. Und zwischen dir und mir steht so viel, das ich nicht einfach ausblenden kann.“

    Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Es tut mir so leid, wie ich mich damals verhalten habe. Aber ich will eine zweite Chance bekommen. Ich möchte von vorn anfangen, und ich möchte, dass es immer so ist, wie das hier …“ Er zeigte auf sie und sich. „Und dieses Mal werde ich bestimmt keinen Fehler mehr machen und mit einer anderen ausgehen.“

    „Ich bin Celines Dating-Coach“, wiederholte sie, denn das war ihr einziges Argument gegen alles, was sie eigentlich wollte. „Und ich muss sie finden und wissen, was zur Hölle sie vorhat.“

    Er seufzte. „Okay. Ich ziehe mir schnell etwas über, und dann helfe ich dir. Aber später reden wir noch mal über das hier. Ich will mehr.“

    Sie hatte einen Job zu machen und moralische Prinzipien, die sie nicht so einfach über den Haufen werfen wollte. Außerdem würde kein Versprechen von ihm sie so leicht davon überzeugen können, dass diesmal alles anders sein sollte als beim letzten Mal.

    Sie wartete in der Lobby, bis er mit einem grauen T-Shirt über den Badeshorts wieder zu ihr zurückkam. Sie merkte, dass es egal war, was er anhatte, denn schon sein bloßer Anblick bescherte ihr weiche Knie. „Sollen wir uns aufteilen?“

    „Gute Idee. Wer sie findet, schreibt dem anderen eine SMS.“

    „Ja – und hält sie davon ab, irgendwelche Dummheiten zu machen.“

    „Glaubst du wirklich, dass sie bei Steve ist?“

    „Das wäre ein Alptraum“, gab sie zu. „Ich meine, ich weiß ja, dass du ihm gestern Abend Geld gegeben hast, aber …“

    Brett schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm kein Geld gegeben.“

    „Wie?“

    „Er hat es abgelehnt. Das wollte ich dir eigentlich noch erzählt haben, aber dann waren wir abgelenkt.“

    „Aber … aber er ist einfach verschwunden.“

    „Er meinte nur, dass er kein Geld will und dass er noch nicht weiß, was er mit seinen Fotos von Celine machen soll, aber dass es ihm wichtig sei, dass wir Celine gut behandeln.“

    Sie biss sich nachdenklich auf die Lippe. „Denkst du, er meint das ernst?“

    „Ja, das tue ich tatsächlich.“

    Sie seufzte.

    „Das liegt außerhalb deines Vorstellungsvermögens, stimmt’s?“, sagte er. „Aber warum eigentlich? Weil er im Flugzeug noch so aufdringlich war?“

    „Weil er ganz offensichtlich ein Ziel hat, das er verfolgt hat.“

    „Verfolgt hat. Manchmal ändern sich Menschen, weißt du.“

    „Nein, das tun sie nicht.“

    Einen Moment lang starrten sie sich an. Sein Gesichtsausdruck war überraschend hart geworden, und sie musste seinem Blick ausweichen.

    „Wie auch immer, wir sollten erst mal in seinem Zimmer nachsehen, bevor wir das gesamte Hotel durchforsten“, sagte Brett dann.

    Elisa war froh, dass er wir gesagt hatte und dass sie Steve nicht allein konfrontieren musste.

    An der Rezeption fragten sie nach Steves Zimmernummer, und weil Brett ein wenig mit der Rezeptionistin flirtete, erfuhren sie sie auch recht schnell. Sie klopften an seine Tür, aber niemand antwortete. Elisa fühlte so etwas wie Erleichterung.

    „Strand?“, fragte Brett.

    Sie zuckte mit den Schultern. „Da habe ich noch nicht gesucht. Ich dachte, mit einem verstauchten Knöchel sucht sie sich bestimmt ein anderes Ziel.“

    „Seit wann wäre Celine Carr denn so überlegt?“

    „Wo du recht hast …“

10. KAPITEL

    Sie stiegen die Steinstufen zum Meer hinab und suchten den feinen Sandstrand nach Celine ab, doch die war nirgends zu sehen.

    An jedem anderen Tag hätte Elisa den Blick über die ausgelassen Badenden gleiten lassen und gedacht, dass sie im Paradies gelandet sein musste. Die Sonne schien, und eine leichte Brise kräuselte die Oberfläche des blaugrünen Wassers. Die Luft roch nach Salz, Sonnencreme, und der Duft der exotischen Inselblüten war selbst am Strand zu riechen.

    Und dann dieser Mann an ihrer Seite. Jede andere Frau hätte sich die Lippen nach ihm geleckt und sich erwartungsvoll gefragt, was er mit ihr irgendwo unbemerkt am Strand oder später oben im Hotelzimmer tun würde. Elisa sehnte sich nach nichts mehr, als nach einem klaren Schnitt mit der Vergangenheit und einem Neuanfang mit Brett. Hätte sie nicht gewusst, wie leicht er ihr das Herz brechen konnte, hätte sie ihn am liebsten bis in alle Ewigkeit weitergeküsst oder doch so lange, bis ihre Instinkte ihren Verstand überrollt hätten. Stattdessen blieb sie vernünftig, auch wenn sie sich innerlich dafür verfluchte.

    Der warme Sand fühlte sich herrlich unter ihren Füßen an, und wenn sie nicht so besorgt um Celine gewesen wäre, hätte sie sich auf der Stelle hingelegt, um sich von der Sonne verwöhnen zu lassen. Wenn sie so darüber nachdachte, gehörte das eigentlich sogar fest zu ihrem Plan für dieses Karibikwochenende: in der Sonne liegen und tropische Cocktails genießen, schnorcheln oder mit Celine einen Tauchtrip machen und die junge Frau dabei beim Flirten beobachten. Nun gut, es war alles anders gekommen.

    „Hast du Celine gesehen?“, rief sie dem Barkeeper von letzter Nacht zu, der zufällig in diesem Moment vom anderen Ende des Strands auf die zukam.

    „Ja, sie ist da lang unterwegs und dir mindestens zwanzig Minuten voraus“, antwortete er und wies in die Richtung, aus der er gerade kam. „Und ich glaube nicht, dass sie Gesellschaft wollen.“

    Elisa erstarrte. „Sie?“

    „Celine und dieser dunkelhaarige Typ. Da geht ganz schön die Post ab.“

    „Wie bitte?“

    „Die beiden machen wild am Strand rum, und sie haben auch schon einiges Publikum angelockt.“

    „Verdammt.“

    Der Barkeeper schien die Sache amüsant zu finden, doch als Elisa ihm einen finsteren Blick zuwarf, verging ihm das Grinsen.

    Sie spürte Bretts Hand, die er für einen kurzen Moment beruhigend auf ihren unteren Rücken legte, als er zu ihnen aufschloss.

    Dann vibrierte ihr Smartphone. Eine SMS von Haven. Bin gelandet und auf dem Weg zu euch. Was ist los? Im Internet sind Fotos von Celine mit diesem Typen.

    „Okay“, sagte Elisa. „Okay.“ Sie wollte sich beruhigen, doch ihr Herz raste mit einem Mal beinahe panisch.

    „Dieser Typ, habt ihr einen Deal mit dem?“, fragte der Barkeeper.

    „Er ist Fotograf und hat sich an unsere Fersen gehängt.“

    „Die beiden wirken verdammt vertraut.“

    Hinter ihr lachte Brett kurz auf, doch es bedurfte nicht einmal eines Blickes von Elisa, um ihn wieder verstummen zu lassen.

    Der Barkeeper schlenderte in Richtung Hotel davon.

    Elisa vergrub ihr Gesicht in den Händen. Brett streichelte ihr erneut über den Rücken, und tatsächlich beruhigte sie sich ein wenig.

    „Lisa.“

    „Ich muss sie finden.“

    „Du weißt aber schon, dass du nicht für Celines Verhalten verantwortlich bist, oder?“, fragte er mit sanfter Stimme.

    Sie drehte sich von ihm weg, damit er nicht sah, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen.

    „Komm her.“

    Er zog sie in seine Arme, und sie ließ es geschehen. Elisa sog seinen männlichen Duft tief ein, ließ sich von seiner Stärke und Wärme und Nähe beruhigen. „Du hast alles getan, was du tun konntest“, murmelte er in ihr Haar. „Niemand hätte das besser regeln können.“

    Sie musste ihr Gesicht von seinem wegziehen, um sich nicht dem Verlangen nach seinem Kuss hinzugeben. Sie ließ ihren Blick übers Wasser wandern, wollte verhindern, dass er sah, wie sehr sie ihn brauchte und sich nach ihm sehnte.

    Im Augenblick konnte sie nichts weniger gebrauchen, als noch mehr Komplikationen.

    „Was machen wir jetzt?“

    Sie sah den Strand entlang in Celines Richtung. „Irgendwo da drüben muss sie sein.“

    „Wenn der Typ recht hat, ja.“ Brett schien dem Barkeeper nicht allzu sehr zu vertrauen.

    Elisa verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Seine Umarmung hatte ihre Energiereserven wie durch ein Wunder wieder aufgefüllt. Sie würde ihr Wochenende nicht ohne Kampf verloren geben.

    „Dann warten wir hier auf sie.“

    Brett saß neben ihr im Sand und betrachtete Elisa unauffällig. Wie schön ihre Silhouette war, ihre Taille, die runden Brüste, die so perfekt in seine Hände passten. Ihre Haut glitzerte in der Sonne, und ihre Augen hatten einen hellen, weichen Braunton angenommen. Selbst ihre hübschen kleinen Zehen, mit denen sie im Sand spielte, machten ihn an.

    Es war inzwischen so heiß, dass er am liebsten sein Shirt ausgezogen hätte. Wie gern er diesen Gesichtsausdruck wieder gesehen hätte, mit dem Elisa ihn angesehen hatte, als er ihr am Pool nur mit Shorts bekleidet entgegengekommen war. Er hatte diese Reaktion nicht provozieren wollen, aber als ihre Augen sich bei seinem Anblick staunend weiteten und sie sich unbewusst über die Lippen leckte – nun, in dem Moment war er froh gewesen, so gut wie nichts zu tragen.

    Er mochte es, wie sich ihr Gesicht aufzuhellen schien, sobald sie ihn sah. Er dachte dann daran, dass sie ihn möglicherweise ebenso sehr wollte wie er sie. Stopp. Daran dürfte er nicht einmal denken, sonst würden sich seine Badeshorts sofort vorn ausbeulen, und das würde Elisa auf keinen Fall entgehen.

    Da plötzlich schien Elisa ein Gedanke zu kommen. „Ich fürchte, dass wir ihr hier nicht mehr begegnen werden.“

    Sie stand auf und ging zu zwei Frauen, die in der Nähe in der Sonne lagen. „Entschuldigen Sie, aber gibt es von dort hinten einen anderen Weg zum Hotel zurück?“

    „Sicher“, antwortete eine der Frauen, die schon völlig verbrannt war. „Dort führt eine Treppe nach oben. Und wenn man weiterspaziert, begegnet man noch weiteren Treppen zu anderen Hotels.“

    Elisas Smartphone vibrierte erneut. „Verdammt, Haven ist da.“

    Und dann zeigte sie Brett ein Bild von Celine und Steve, das zwar etwas verpixelt war, aber die beiden dennoch unverkennbar knutschend vor karibischer Kulisse zeigte.

11. KAPITEL

    Elisa sagte Brett, dass er sie nicht begleiten müsse, doch er folgte ihr vom Strand zur Hotellobby. Er setzte sich in einen der Loungesessel, und sein Anblick, ruhig und entspannt, ließ ihr Herz erneut für einen Schlag aussetzen.

    Haven stand neben einem ausladenden Pflanzenkübel. Die kleine PR-Expertin trug enorm hohe Sandalen, eine überaus enge Jeans, ein enges schwarzes Top und verdammt viel Make-up. Elisa hatte sie noch nie als so einschüchternd wahrgenommen wie in diesem Moment – aber dazu hatte es bisher ja auch keinen Anlass gegeben.

    Elisa ging auf sie zu. „Es tut mir so leid“, sagte sie nur und machte sich auf das Schlimmste gefasst.

    Doch Haven lächelte sie warm an. „Liebes, nimm dir das alles nicht so zu Herzen.“

    „Aber du musstest extra herkommen.“

    „Das war allein meine Entscheidung.“

    „Aber deine Mutter …“

    Haven schüttelte den Kopf. „Wenn man für Celine Carr arbeitet, ist Privates nicht drin.“

    „Ich …“

    „Ich hätte es besser wissen müssen und dich nicht allein mit ihr lassen dürfen. Celine ist doch schon unter normalen Umständen schwer zu lenken. Es tut mit nur leid, dass du es jetzt ausbaden musst. Ich weiß ja, dass du gehofft hast, dass … ich habe es ja auch gehofft. Um deinetwillen, aber natürlich auch für mich.“

    Das klang alles ziemlich exakt nach einem Ende ihrer geschäftlichen Beziehungen. „Wir müssen sie finden, es ist doch erst Samstagmittag. Wir haben noch zwei Tage, wir könnten …“ Sie wollte immer noch nicht aufgeben, nicht akzeptieren, dass Celine einfach nicht zu helfen war.

    „Süße“, sagte Haven sanft. So sanft, dass Elisa schon wieder die Tränen in die Augen schossen. „Manchmal muss man Celine einfach ihren Freiraum lassen. Sie hat mir heute früh geschrieben, dass sie das Wochenende abblasen will, weil sie den Mann ihrer Träume bereits gefunden hat. Sie meinte, dass sie in diesen Steve verliebt ist.“

    „Sie kennt ihn erst seit vierundzwanzig Stunden!“

    „Wir wissen doch beide, dass sie sich nicht wirklich verliebt hat.“ Haven hängte sich ihre hellgrüne Handtasche über die Schulter und nahm ihren Rollkoffer in die Hand. „Ich muss das Mädchen finden und das Chaos beseitigen, das sie angestellt hat. Wo geht’s zum Strand?“

    „Ich möchte dir helfen.“

    Haven lächelte erneut. „Ach Süße, ich sage das so freundlich, wie es eben geht, in Ordnung? Du bist gefeuert. Celine will nicht, dass du noch länger für sie arbeitest. Sie kauft sich aus eurem Vertrag raus und ist fertig mit dir.“ Sie legte eine Hand auf Elisas Arm. „Nimm das bitte nicht persönlich. Es gibt kaum jemanden, den sie über kurz oder lang nicht feuert – und die, die bleiben dürfen, wünschen sich ehrlich gesagt auch oft das Gegenteil.“

    Gefeuert.

    Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft, und Elisa wartete auf den Schock, den es eigentlich in ihr auslösen müsste.

    Tat es aber nicht.

    Sie war vielmehr erleichtert, geradezu dankbar. Irgendwann vorhin am Strand hatte sie den Gedanken, das Wochenende noch retten zu müssen, einfach fallen lassen, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Und jetzt war sie gefeuert, und damit waren alle Gründe, nicht mit Brett zu schlafen, hinfällig. Oh, sie wollte es endlich tun.

    Sie sah zu Brett hinüber, und er lächelte sie so verheißungsvoll an, dass ihr warm ums Herz wurde und ihr Puls zu rasen begann.

    „Weißt du, was du jetzt tun solltest?“, fragte Haven. „Du solltest dir deinen heißen Begleiter schnappen und ein traumhaftes Karibik-Wochenende mit ihm genießen.“

    Hatte Haven den Blick zwischen ihnen lesen können? Es war, als würde sie Elisa die letzte Absolution erteilen, die diese noch brauchte. Elisas Herz schlug immer schneller.

    „Danke dir. Das alles tut mir wirklich leid.“ Es tat ihr tatsächlich leid, dass sie „Rendezvous“ nicht über Nacht weltweit bekannt machen konnte. Und noch mehr tat es ihr leid, dass sie weder Celine noch Haven weitergeholfen hatte.

    Haven lachte. „Vergiss es einfach und genieß die Zeit hier. Willst du mich deinem Freund nicht vorstellen?“

    Elisa schüttelte den Kopf. „Er ist nicht mein Freund, er ist nur ein alter Bekannter.“

    Haven legte den Kopf zur Seite. „So wie er deinen Hintern anstarrt, ist er ganz bestimmt nicht nur ein alter Bekannter. Nein, lass es mich klarer ausdrücken. Er starrt deinen Hintern so an, als wäre der ihm vertraut wie ein alter Bekannter – aber du sollst ganz bestimmt nicht sein Kumpel sein.“

    Elisa lachte. „Er kennt sich nun mal aus.“

    „Oh, so einer also? Perfekt für ein heißes Wochenende! Stellst du ihn mir vor?“

    Elisa winkte Brett zu, und er kam zu ihnen. „Freut mich, dich kennenzulernen“, sagte er zu Haven und schüttelte ihre Hand.

    „Ebenso.“

    „Tut mir leid, dass …“

    „Jetzt hört endlich auf damit, ihr zwei“, sagte Haven lachend. „Hört auf, euch zu entschuldigen, und zeigt mir endlich, wo es zum Strand geht.“

    Nachdem sie Haven den Weg gezeigt und sich verabschiedet hatten, stiegen sie zum zweiten Mal an diesem Tag die Stufen zum Hotel wieder hoch. Brett nahm Elisas Hand. Sein Daumen strich über ihre Handfläche, und seine Berührung ließ einen Schauer durch ihren Körper rieseln. Um einen klaren Kopf zu behalten, wollte Elisa ihn loslassen, doch Brett hielt ihre Hand nur noch fester.

    „Ich fühle mich komisch dabei, einfach aufzugeben“, gab sie zu.

    „Du gibst nicht auf. Celine will deine Hilfe nicht, und Haven braucht deine Hilfe nicht.“

    Sie ließ es zu, dass er sie an sich zog und den Arm um sie legte. Es fühlte sich fantastisch an, auch wenn es das Stufensteigen erschwerte.

    „Es ist nicht deine Aufgabe, Celine vor Ärger oder Enttäuschungen zu bewahren“, fuhr er fort. „Oder was auch immer du denkst, was ihr passieren könnte. Das ist nie deine Aufgabe gewesen.“

    „Was sonst? Ist meine Tätigkeit als Dating-Coach etwa völlig nutzlos? Soll jeder einfach weiter durch sein Liebesleben stolpern und darauf hoffen, dass sich irgendwie alles von selbst regeln wird?“

    „Das habe ich nicht gesagt. Nein, aber immer nur den geplanten, sicheren Weg zu gehen, ist auch keine Universallösung für Liebesprobleme. Du möchtest nicht, dass deine Klientinnen auf Idioten hereinfallen, und das ist ehrenwert. Doch wenn du Entscheidungen für sie fällst, tust du zu viel des Guten. Die Liebe ist eine unsichere Angelegenheit. Sie ist ein einziges Minenfeld. Wie ein Seiltanz ohne Sicherheitsnetz. Du denkst, dass du das Netz sein kannst, aber in Wirklichkeit nimmst du dem Tanz nur die Spannung, ohne dass er dadurch sicherer wird.“

    „Und was die Spannung betrifft, bist du Experte?“

    Er räusperte sich verlegen. Offenbar hatte sie ins Schwarze getroffen. „Vielleicht.“

    „Es fühlt sich einfach falsch an, die Sache so auf sich beruhen zu lassen. Das ist, als würde ich das Kino verlassen, ohne mir das Ende des Films anzusehen.“

    „Nein“, sagte er schlicht. „Vielmehr ist es so, dass du dir den Film nur noch ansiehst, statt ihn selbst zu drehen. Wie alles ausgeht, kannst du trotzdem herausfinden, nur hast du keinen Einfluss mehr darauf und kannst ganz entspannt sein.“

    „Ich hätte aber lieber noch etwas Einfluss.“

    Er lachte. „Das merke ich schon. Früher warst du entspannter, was die Macht des Schicksals angeht.“

    Das stimmte.

    „Du hast immer gesagt: ‚Ich wünschte, ich wüsste, was als Nächstes passiert.‘ Normalerweise bei Sachen, die du regeln musstest, auf die du aber keine Lust hattest.“

    „Das habe ich gesagt?“, fragte Elisa ungläubig.

    „Ja. Gewöhnlich war es gegen zwei Uhr nachts, und du musstest am nächsten Tag eine Hausarbeit abgeben, mit der du noch nicht mal angefangen hattest.“

    „Oh, meine Zeitplanung war wirklich schlecht.“

    „Stimmt. Statt dich auf den Hosenboden zu setzen, bist du lieber zu mir gekommen und hast eine Runde Scrabble gespielt. Und wenn ich dich nach deiner Hausarbeit gefragt habe, hast du nur geantwortet: ‚Hausarbeiten sind das, was sich selbst schreibt, während man wichtigere Dinge tut.‘“

    Sie grinste.

    Er kniff ihr spielerisch in den Arm. „Und dann hast du sie in der Morgendämmerung doch noch geschrieben und trotzdem Noten bekommen, von denen ich nur träumen konnte.“

    Bei der Erinnerung daran schüttelte sie ungläubig den Kopf. „Ich war damals irgendwie cooler, stimmt’s.“

    „Na ja, ein eigenes Unternehmen zu gründen ist schon ziemlich cool.“

    „Eines, das ich nach diesem Desaster hoffentlich noch weiterführen kann.“ Sie lachte trocken. „Ich – ich wünschte, ich wüsste, was als Nächstes passiert.“

    Sie betraten die Lobby, und er führte sie direkt zu den Aufzügen.

    „Hier lang“, sagte er ruhig und fragte nicht, ob sie überhaupt damit einverstanden war, mit auf sein Zimmer zu kommen. Sie sah auch keinen Grund dafür, noch so zu tun, als wäre das nicht genau das, was sie wollte.

    „Ich fürchte, dass Celine sich nicht mehr für dich interessiert“, sagte Elisa, als sie im Fahrstuhl standen.

    „Mein Herz blutet.“

    „Es ist dein Ego, das da blutet.“

    „Das Gute daran ist“, sagte er und lehnte sich gegen die Fahrstuhlwand. „Wenn sie sich nicht mehr für mich interessiert, bin ich frei für jemand Neues.“ Und sein Blick wanderte von ihren Füßen über ihre Beine und Hüften ihre Taille entlang, über ihre Brüste zu ihrem Gesicht und ihren strahlenden Augen. Ihr Atem beschleunigte sich, ihr Puls raste, sie wurde feucht.

    Ich will ihn, dachte sie. Und ich werde ihn haben.

    Sie musste lachen.

    „Was ist?

    Doch statt einer Antwort ließ sie nun im Gegenzug ihren Blick über seinen Körper wandern. Sie genoss den Anblick seiner starken Arme, seiner breiten Schultern, seiner muskulösen Brust. Dann blieben ihre Augen an seinen sinnlichen Lippen hängen, von denen sie nicht genug bekommen konnte.

    Er stieß sich von der Wand ab, packte sie und küsste sie. Seine Arme schlossen sich fest und fordernd um sie. Er küsste sie leidenschaftlicher, und seine Hände glitten über ihren Rücken, zu ihrem Nacken, in ihr Haar. Der Kuss war heiß, süß und tief. Elisa schmiegte sich an Brett, ihre Brüste gegen seinen Oberkörper, ihren Bauch an seinen, ihre Hüften gegen seine Erektion. Das war es, was sie wollte. Nicht erst jetzt, nicht erst seit dem Morgen, nicht seit letzter Nacht. Nein, sie hatte ihn schon immer gewollt.

    Brett drängte sie gegen die Aufzugwand und fuhr mit dem Knie zwischen ihre Beine. Sie stöhnte auf und presste ihre Hüften fester an ihn. Elisa wusste nur zu gut, dass es unmöglich war, diesen Mann zu besitzen. Aber sie wollte es versuchen und ihn dazu bringen, dass er sie nie vergessen und nie verlassen würde. Ihre Hände fuhren durch sein Haar und seinen Rücken entlang zu seinem wundervollen Hintern, und fordernd zog Elisa ihn an sich. Brett stöhnte tief, und der Klang seiner Stimme ließ jede Faser ihres Körpers vibrieren.

    Der Fahrstuhl hielt, und die Türen öffneten sich. Brett hörte auf, sie zu küssen, und nahm sie auf den Arm, als wäre sie leicht wie eine Feder. Vor seiner Zimmertür stellte er sie wieder auf die Füße, und Elisa musste sich konzentrieren, damit ihre Beine nicht unter ihr nachgaben. Er öffnete, hob Elisa wieder hoch, stieß die Tür mit einem Fuß hinter sich zu und trug Elisa zu seinem Bett, wo er sie ablegte und sich über sie beugte. Seine Augen schimmerten dunkel. „Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich mich schon danach sehne, das hier zu tun.“

    „Doch, ich kann es mir vorstellen.“

    Er begann, sie zu streicheln, und die Zärtlichkeit seiner Berührung raubte ihr den Atem. Er strich über ihr Haar und ihr Gesicht, liebkoste ihre Stirn, ihre Wangen, ihre Lippen, und sie bemerkte, dass sie beinahe weinte. Er berührte sie, als hätte er sein Leben lang darauf gewartet, die Linien ihres Gesichts entlangzufahren. Als dürfte er endlich tun, wonach er seit Jahren hungerte. Und ein Schauer überkam sie, obwohl seine Berührung noch so harmlos war.

    Wenn sie schon weinen wollte, nur weil er ihr Gesicht streichelte, wie würde sie sich dann erst fühlen, wenn sie ihn in sich spürte? Und ihr wurde klar, dass sie in tausend Teile zerspringen und danach nie wieder in der Lage sein würde, zu ihrem alten Selbst zurückzufinden. Sie sollte Brett stoppen, doch sie konnte es nicht. Sie spürte ein Stechen in ihrer Brust, ein Verlangen zwischen ihren Beinen, ein Drängen ihres Körpers, dem sie sich nicht widersetzen konnte. Da war eine Leere in ihr, von der sie nun wusste, dass nur er sie füllen konnte.

    Sie ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten und führte sein Gesicht zu einem weiteren verheißungsvollen Kuss zu sich. Und die Leere in ihr wuchs, bis es nur noch eine Sache gab, die zählte: er in ihr. Er sah ihren Blick und ließ seinen Körper auf ihren herabsinken, zärtlich und fordernd zugleich.

    „Zieh dich aus“, sagte er heiser und richtete sich wieder auf. Er kniete über ihr, griff den Saum ihres T-Shirts und zog es ihr über den Kopf. „Gott, Elisa“, flüsterte er und schien in ihrem Anblick zu versinken. Dann strich er mit einer Hand über ihren Hals, ihr Dekolleté und den Spitzenbesatz ihres BHs entlang. „Du hast die schönsten Brüste, die ich je gesehen habe.“

    „Aus deinem Mund nehme ich das als besonders großes Kompliment.“

    Sein Gesicht verdunkelte sich augenblicklich, und Elisa verfluchte sich dafür, diesen perfekten Moment zerstört zu haben. „Ich denke gerade nicht an irgendwelche anderen Frauen, und du solltest es auch nicht tun.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht so leicht.“ Zumal wenn die Frau, mit der du das Wochenende eigentlich verbringen wolltest, ein Star ist und absolut makellose Brüste hat.

    Als könnte er ihre Gedanken lesen, wanderte sein Blick wieder zu dem dünnen Stoff ihres BHs. Sein Daumen fuhr über ihre harten Nippel, die sich deutlich darunter abzeichneten. „Perfekte Größe. Irrsinnig weiche Haut. Am liebsten würde ich …“

    Statt weiterzusprechen, beugte er den Kopf zu ihr hinab und fuhr nun mit den Lippen über ihre Brüste. Und dann spürte sie seine Zunge, die dort weitermachte, wo sein Daumen aufgehört hatte. Beinahe hätte sie vor Lust aufgeschrien. Sie bäumte sich auf und drängte sich ihm entgegen.

    Und als sie schon dachte, dass sie es nicht mehr länger aushalten konnte, zog er den Stoff ihres BHs zur Seite und begann, an ihrer Spitze zu saugen. Das Gefühl durchfuhr sie wie ein Blitz, und sie stöhnte auf.

    „Gefällt dir das?“, fragte er und sah kurz zu ihr hoch, den Mund noch immer über ihr. „Willst du mehr davon?“

    Sie nickte nur; zum Sprechen war sie nicht mehr in der Lage. Der Gedanke, dass sie das hier hätte abbrechen oder verhindern sollen, gehörte längst der Vergangenheit an. Sie wollte Brett – wollte mehr von dem, was er mit ihr anstellen würde. Wie er ihre Knospe jetzt sanft zwischen seinen Zähnen hielt und seine Zunge ihn umfuhr, während seine Hand ihren Bauch hinabstrich und seine Finger den Knopf ihrer kurzen Jeans öffneten. Sie konnte seinen harten, langen Schaft an ihrem Schenkel spüren konnte. Kein Wunder, dass Brett sein Ruf vorauseilte.

    Dann fuhr er mit der Hand in ihre Hotpants, und seine Finger bahnten sich ihren Weg durch die Locken zwischen ihren Beinen, wo sie so heiß und feucht war wie schon lange nicht mehr. Nein, sie konnte nicht sagen, ob sie überhaupt jemals in ihrem Leben so feucht gewesen war. Sein fordernder Mund, der noch immer auf ihrer Brust lag, und seine Finger, die immer wieder ihre heiße Scham entlangfuhren, fesselten ihre ganze Aufmerksamkeit. Sie bemerkte kaum, wie sie unter seiner Berührung lustvoll seufzte und ihn damit immer weiter antrieb. Er blickte erneut zu ihr hoch und lächelte sie an. Es war das so vertraute Brett-Lächeln, in das sie sich verliebt hatte, als sie sich das allererste Mal begegnet waren.

    Erst jetzt wurde Elisa bewusst, dass sie mit den Händen über seine Haut glitt und jeden Muskel nachzeichnete. Als sie den Bund seiner Shorts erreichte, richtete Brett sich auf und zog sich aus.

    „Warte, ich will dich sehen“, sagte sie, als er sich wieder über sie beugen wollte, und er wartete einen Moment, aufrecht über ihr kniend, damit sie ihre Neugier stillen konnte. Er erhob sich aus den braunen Locken und war groß und atemberaubend schön. Und wie groß er war. Und sie streckte die Hand aus und berührte die seidige Haut über seiner stahlharten Länge. Brett sog scharf die Luft ein. „Tu das nicht. Nicht, wenn du noch länger etwas von mir haben willst. Und das willst du, ich weiß es …“, sagte er und fuhr noch einmal mit den Fingern in ihre feuchte Tiefe. „Wie feucht du bist … Darf ich dir etwas sagen?“

    Sie nickte.

    „Ich träume oft von dir.“

    Damit hatte sie nicht gerechnet und spürte erneut einen lustvollen und zugleich schmerzhaften Stich in der Brust. „Von mir?“

    „Ja. Seit du verschwunden bist. Ich kann nicht aufhören, von dir zu träumen. Und dann ist es immer so wie jetzt.“ Er lächelte sie an. „Nur, dass es im Augenblick noch besser ist, so viel besser als alles, was ich mir erträumt habe.“ Und schon glitt er an ihrem Körper hinab und zog ihr mit einer schnellen Bewegung die Hotpants aus.

    Er träumt von mir. Ihre Welt schien mit einem Mal völlig aus den Fugen geraten, und der Schmerz in ihrer Brust wurde zu purem Glück.

    Sie öffnete ihre Beine für ihn. Und wie zuvor, als er sie im Aufzug geküsst hatte, hielt er sich auch jetzt nicht lange auf, sondern vergrub sein Gesicht direkt zwischen ihren Beinen. Sie spürte seine Zunge, die nun dort weitermachte, wo seine Finger ausgehört hatten. Das Gefühl riss ihr den Boden unter den Füßen weg, und sie wusste, wenn er so weitermachte, würde sie innerhalb von Sekunden kommen. Sie packte seine Schultern, um ihn zu stoppen. „Ich will erst kommen, wenn du in mir bist.“

    Er zögerte nicht lange, griff nach dem Portemonnaie in seiner Hose und holte ein Kondom daraus hervor. Er öffnete die Packung und zog das Kondom über. Elisa hielt es kaum noch aus. Doch schon beugte er sich über sie, und sie packte seine Schultern und erwartete ihn.

    „Langsam.“

    „Quäl mich nicht“, sagte sie, und er lachte.

    Er wartete noch einen Moment, und es war die pure Folter für sie. „Was willst du?“, fragte er und berührte mit der Spitze seines Glieds ihre Öffnung.

    „Dich!“

    „Was genau?“

    „Alles. In mir. Jetzt.“

    Er bewegte sich nach vorn, öffnete sie, drang in sie ein – doch noch immer nicht mit seiner ganzen Länge. Ihr Sehnen nach ihm wurde beinahe unerträglich. „Und wie ist das?“

    Sie konnte sein Spiel kaum aushalten, und auch er brachte die Worte nur zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. Es schien ihn alle Kraft zu kosten, sich noch länger zurückzuhalten.

    „Gib mir mehr. Alles von dir.“

    „So?“ Und wieder drang er nur einen Zentimeter weit in sie. Sein Spiel forderte nun all seine Konzentration, Schweiß trat auf seine Stirn.

    Dann sah sie ihm tief in die Augen, und mit einem grollenden Stöhnen versenkte er sich so tief in ihr, wie er konnte. Sie schlang ihre Arme und Beine um ihn, damit er sich nicht wieder zurückziehen konnte, und bewegte sich in einem immer schneller werdenden Rhythmus mit ihm, den er vorgab.

    Brett sah ihr in die Augen und stieß tief in sie hinein, wieder und wieder. Und dann kam sie. Ihr Orgasmus riss sie mit sich, und sie erzitterte am ganzen Körper. Überrascht stöhnte er auf, und dann kam auch er – und sank einige Augenblicke später und ihren Namen flüsternd über ihr zusammen.

    Sie lagen einen Moment einfach nur so da, schwer atmend. Raum und Zeit schienen vergessen. „Nächstes Mal dauert es länger, versprochen.“

    Sie lachte und fühlte sich bei den Worten nächstes Mal noch glücklicher, als sie es sowieso schon war. „Es war perfekt, länger hätte es nicht dauern müssen.“

    „Ein Mann hat seinen Stolz.“

    Dann löste er sich von ihr und verschwand für einen Moment im Bad, bevor er zurückkam, sich zu ihr legte und sie in seine Arme zog. Sie glühte vom Kopf bis zu den Füßen und war beseelt von Glück.

    Sonnenlicht schien vom Balkon zu ihnen ins Zimmer hinein, und sie genoss es, die Wärme seines Körpers zu spüren, genoss es, wie er müde und glücklich lächelte und dabei sanft mit den Fingern ihren Arm entlangstrich.

    Doch zugleich erinnerte sie sich daran, dass in diesem Moment der unausweichliche Countdown zu laufen begann. Sie hatte es schon so oft miterlebt. So viele Frauen im College, so viele in New York. Vierundzwanzig Stunden.

    Diesmal waren es ihre vierundzwanzig Stunden, und sie wusste, dass sie jede Sekunde genießen musste, bevor Brett unweigerlich weiterziehen würde.

12. KAPITEL

    Er wollte mehr. Das war bisher noch nie so gewesen, nie. Und das war der Grund, warum er – wie Elisa es nannte – der Vierundzwanzig-Stunden-Mann geworden war. Er sehnte sich nach einer Frau, wollte mit ihr schlafen, doch wenn es vorbei war, war es vorbei. Er tat sein Möglichstes, danach nicht einfach abzuhauen. Doch die Luft war dann für ihn raus, und er konnte nichts dagegen tun.

    Doch diesmal war alles anders. Die Luft war nicht raus, ganz im Gegenteil sehnte er sich jetzt noch stärker nach Elisa als zuvor. Sie lag in seinen Armen, und an ihrem Atem hörte er, dass sie eingeschlafen sein musste. Es war höchstens eine Viertelstunde her, dass er gekommen war, und schon dachte er darüber nach, was er noch alles mit ihr tun wollte. Beim nächsten Mal würde er sich Zeit lassen, sie mit Ausdauer lecken, seine Zunge in ihr vergraben und ihren Geschmack genießen. Und wenn sie wieder so weit war und diese sehnsuchtsvollen Laute von sich gab, würde er erneut in sie eindringen und sie zum Kommen bringen.

    Sie schmiegte ihre Hüften an seine, und er war erneut bereit für sie. „Wach auf“, flüsterte er.

    Sie öffnete die Augen.

    „Möchtest du es noch mal tun?“, flüsterte er an ihrem Ohr.

    „Machst du Scherze?“, fragte sie, drehte sich zu ihm um und schmiegte sich auffordernd an ihn. Sie war so viel weicher, als er gedacht hatte. Der Gegensatz zwischen ihrer starken, selbstbewussten Ausstrahlung und dieser Zartheit machte einen großen Teil ihrer Anziehungskraft auf ihn aus. „Jederzeit.“

    Er strich ihr sanft mit der Hand über die Wange. „Ich will dich verwöhnen.“

    Sie lächelte, und die Vertrautheit dieses Lächelns, das Gefühl, zu etwas zurückzukehren, das er schon verloren geglaubt hatte, machte ihm das Herz schwer. „Okay, soll ich mich einfach zurücklehnen und genießen?“

    Er küsste sanft ihren Nacken, und sie seufzte.

    „Du scheinst mir nicht der Typ Frau zu sein, die sich einfach nur zurücklehnen und genießen will. Du scheinst mir eher zur aktiveren Fraktion zu gehören.“

    Sie sah ihn ernst an. „Ist das in Ordnung für dich? Ich weiß, dass ich nicht an die anderen Frauen denken soll, aber ich war noch nie mit jemandem im Bett, der so viel Erfahrung hat wie du. Zumindest nicht, dass ich es wüsste. Es ist ziemlich schwierig, sich nicht zu fragen, ob du vergleichst.“

    „Ich vergleiche. Und du liegst – mit Abstand – ganz weit vorn.“ Jetzt zeichnete er mit dem Zeigefinger Kreise auf ihre Brust, immer näher um ihre Nippel herum, die sich ihm schon wieder aufrecht entgegenreckten.

    Sie zwinkerte ihm zu. „Ich weiß doch, wie du arbeitest, kenne deine Überredungskünste – und das macht es nicht unbedingt leicht, dir zu glauben, wenn du mir so etwas sagst.“

    Er hielt in der Bewegung inne. „Glaub es einfach.“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Nein, im Ernst.“ Er hätte ihr am liebsten erzählt, dass er sonst mit keiner Frau mehr als einmal schlafen wollte. Doch dass er sie jetzt sogar mehr denn je begehrte und Tag und Nacht Sex mit ihr haben wollte, immerzu.

    Sehr romantisch, dachte er zynisch und runzelte die Stirn. Sie beobachtete ihn und musste lachen.

    Elisa, ich will dich. Will mehr von dir. Ich werde nie genug von dir bekommen.

    Wo waren seine Überredungskünste jetzt, da er sie wirklich brauchte? Sie schienen nur dann einwandfrei zu funktionieren, wenn es ihm nichts bedeutete.

    Der Blick aus Elisas schönen tiefbraunen Augen war wieder ernst geworden, und ihre Lippen öffneten sich leicht. Er spürte, wie sein Herz für einen Schlag aussetzte und dann zu rasen begann, und er küsste sie. Diesmal sehr viel zärtlicher als zuvor. Sie küssten sich mit Hingabe, und auch hier schienen sie im perfekten Einklang zu schwingen. Ihr Geschmack machte ihn verrückt nach ihr, so sehr brauchte und wollte er sie. Am liebsten hätte er sie gleich wieder genommen, aber er unterdrückte sein Sehnen und baute die Spannung weiter auf.

    Das Problem war nur, dass er nicht aufhören konnte, sie zu küssen – und dabei wollte er doch in ihren Schoß abtauchen und sie zum Stöhnen bringen. Und während er noch überlegte, was die Lösung sein könnte, kam Elisa ihm zuvor. Langsam glitt sie an ihm hinab, wobei sie seinen Körper mit heißen Küssen bedeckte. Und als sie auf Höhe seines Bauchnabels innehielt und fragend zu ihm aufsah, hörte er sich nur „Oh Gott, bitte, ja“ stöhnen. Sie nahm ihn in den Mund, schloss die Lippen um ihn und liebkoste mit der Zunge die empfindlichen Punkte der Spitze. Und dann, Himmel, wie war es nur möglich, dass sie ihn so tief in sich aufnehmen konnte? Schon bewegte sie sich über ihm auf und ab, und dabei gab sie Laute von sich, denen anzuhören war, wie sehr sie es genoss, ihn so zu verwöhnen. Er zwang sich dazu, möglichst still zu liegen, um sie nicht zu verschrecken, aber sie war ganz und gar nicht zögerlich, ganz im Gegenteil. Er spürte, wie seine Spitze wieder und wieder gegen ihre Kehle fuhr, und wusste, dass er jeden Moment kommen würde, wenn sie so weitermachte.

    „Komm wieder rauf zu mir“, sagte er – vielmehr versuchte er, es zu sagen. Doch ihm fehlte der Atem, und als er die Worte endlich hervorgebracht hatte, war er sich nicht sicher, ob er überhaupt in irgendeiner menschlichen Sprache gesprochen hatte.

    Er spürte ihre Zunge an seinem Schwanz, feucht und kräftig, und war kurz davor, zu explodieren.

    „Ich will in dir sein“, stammelte er.

    Sie ließ von ihm ab, doch nur für einen Moment. „Pech gehabt.“ Schon war sie wieder über ihm, schob ihre Hände unter seinen Hintern und nahm seinen Schaft tief in ihren Mund. Neben dem sagenhaften Gefühl, das sie Brett auf diese Weise verschaffte, war ihre absolute Selbstsicherheit so überwältigend sexy, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte. Die Anspannung, die sich in seinem gesamten Körper aufgebaut hatte, löste sich mit einer letzten Berührung ihrer Zunge, und er kam in ihrem Mund, und während er kam, schrie er auf – ein Schrei, in dem Triumph und Verzweiflung mitschwang.

    Sie schluckte jeden letzten Tropfen, und dann kam sie zu ihm nach oben zurück und lehnte ihren Kopf an seine verschwitzte Brust. „Ha!“

    „Das war nicht fair“, sagte er, als er endlich wieder sprechen konnte.

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wollte dich verwöhnen.“ Sie klang total ernst, doch dann sah sie zu ihm auf, und er sah, dass sie lachte. Er legte die Arme um sie und drückte ihren Kopf auf seine Brust zurück.

    Ich bekomme nicht genug von dir.

    Doch er brachte die Worte nicht heraus.

    Sie stand in Bretts Badezimmer und betrachtete sich eingehend im Spiegel. Ihre Augen funkelten, ihre Wangen glühten, und ihre Lippen waren rot und geschwollen. Sie berührte ihre Unterlippe und erinnerte sich mit einem wohligen Schaudern daran, wie Brett sie dort sanft gebissen hatte.

    Das hätte ich nicht tun sollen.

    Nicht, dass es sich nicht gut angefühlt hätte. Nicht, dass es nicht ein tiefes, animalische Bedürfnis in ihr befriedigt hätte. Aber es hatte auch ein bodenloses Sehnen in ihr wachgerufen, und sie wäre am liebsten direkt zu Brett zurückgekehrt, hätte die Arme um ihn gelegt und ihn angefleht, für immer der Ihre zu sein.

    Jetzt, nachdem sie sich geliebt hatten, wusste sie, dass sie mehr von ihm wollte. In all den Jahren, die sie Freunde gewesen waren, musste einem Teil von ihr immer bewusst gewesen sein, dass sie ihn für immer begehren würde, wenn sie einmal von ihm gekostet hätte. Und deshalb hatte sie es nie so weit kommen lassen. Deshalb war sie vor zwei Jahren abgehauen, als ihr die Sache mit der anderen Frau den erstbesten Vorwand dafür geliefert hatte.

    Sie wusch sich das Gesicht. Gern hätte sie jetzt einfach geduscht, doch sie wusste, dass er ihr dann bestimmt Gesellschaft leisten würde, und sie war sich nicht sicher, ob sie das aushalten konnte. Mehr Verletzlichkeit, mehr Lust, mehr Sehnsucht.

    Sie musste verschwinden, bevor Brett erkannte, was wirklich in ihr vorging.

    Als sie vom Bad zurück ins Zimmer kam, lag er schlafend auf seinem Bett. Bei diesem Anblick zog sich ihr Herz sehnsüchtig zusammen. Sie musste lächeln und konnte den Blick nicht von ihm wenden, während sie sich leise und flink anzog.

    Sie schlich aus dem Zimmer und schloss vorsichtig die Tür hinter sich. Als sie vor ihrem Zimmer stand, dachte sie kurz daran, dass Celine vielleicht dort auf sie warten würde. Doch dann rief sie sich wieder in Erinnerung, dass das nicht mehr ihr Problem war.

    Sie nahm eine lange heiße Dusche und versuchte, das Gefühl abzuwaschen, möglicherweise einen großen Fehler gemacht zu haben. Doch das war natürlich aussichtslos, genauso, wie gegen das Gefühl anzukämpfen, sofort zu ihm zurücklaufen zu wollen und dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Sie konnte nur Bretts Geruch von ihrem Körper spülen, dieses verdammte Wochenende hinter sich bringen und hoffen, dass sie zurück in New York noch in der Lage sein würde, ihr Leben wie gewohnt weiterzuleben.

    Das Gute war, dass ihre Gefühle für Brett beinahe alle Sorgen in Bezug auf ihre Firma verdrängt hatten.

    Das Schlechte war, dass sie nicht den Hauch einer Ahnung hatte, was ihre Gefühle für Brett verdrängen könnte.

13. KAPITEL

    Sie hatte sich gerade abgetrocknet und angezogen, als es an der Zimmertür klopfte. Es war Brett.

    Er betrachtete sie einen Moment lang. „Du bist verschwunden.“

    „Ich wollte allein sein.“

    Seine Augen verloren kurz den Fokus. War das etwa Schmerz, den sie in seinen Gesichtszügen erkennen konnte? Er war es nicht gewöhnt, zurückgelassen zu werden. Sie fragte sich, ob er je aufgewacht war und die Frau an seiner Seite war verschwunden. Sie war nicht stolz darauf, die Erste zu sein, aber ein Teil von ihr war froh, dass sie ihn zurückgelassen hatte, bevor er es mit ihr tun konnte.

    Sie ließ ihn eintreten und schloss die Tür hinter ihm.

    Er trug noch immer die gleichen Sachen wie vorhin, als hätte er sich einfach irgendetwas übergeworfen, um sie schnell suchen zu können. „Warum?“

    Was sollte sie darauf antworten? Weil du mir nicht geben kannst, was ich brauche. Und weil ich damit aufhören muss, mich nach dir zu verzehren.

    Was hätte er damals gesagt, wenn sie ihn das gefragt hätte?

    „Bereust du es?“

    Er ließ einfach nicht locker, und das gehörte zu den Dingen, die sie an ihm so liebte. Sie schüttelte den Kopf. „Ich … ich kann einfach nicht.“

    Er wendete sich ab, die Züge hart vor Enttäuschung.

    „Es war gut“, sagte sie. „Es war besser als gut. Es war fantastisch. Aber ich … Ich bin nicht dein Typ.“

    Er sah sie an. Sein Blick war düster. „Was ist denn mein Typ?“

    „One-Night-Stands.“

    Diesmal widersprach er nicht.

    Sie trat auf den Balkon hinaus, und er folgte ihr. Dort standen sie, die Hände auf das Geländer gelegt, und blickten schweigend aufs Wasser.

    „Das ist vielleicht sonst mein Typ, aber diesmal nicht.“

    Sie seufzte. „Ich traue dem nicht.“ Beinahe hätte sie gesagt: Ich traue dir nicht.

    „Ich auch nicht.“

    Sie blickte überrascht zu ihm auf und bemerkte, dass er sie eindringlich zu beobachten schien.

    „Vielleicht wäre es also besser, wenn wir …?“

    „Nein. Du kannst nicht einfach weglaufen.“

    Dieses Gespräch verlief überhaupt nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie spürte, wie sehr sie ihm glauben wollte.

    Aber sie wusste es besser. „Warum sollte ich nicht? Ich habe dir jahrelang dabei zugesehen, wie du Frauenherzen gebrochen hast. Keine Frau hast du länger als zwei Minuten gesehen.“

    „Letztes Mal hast du mir wenigstens noch vierundzwanzig Stunden gegeben“, sagte er finster.

    „Und das war schon zu viel.“ Es gab wohl die eine oder andere, mit der er sich mehr als einmal getroffen hatte, wenn sie ehrlich war. Aber sie wusste, dass ihm auch davon keine wirklich etwas bedeutet hatte. „Ich habe gesehen, wie du dich verhalten hast. Warum sollte ich davon ausgehen, dass es bei mir anders ist? Es war noch bei keiner anders.“

    „Das war eine andere Zeit.“

    Eine andere Zeit. Sie wollte, dass er sagte: Du bist etwas anderes.

    Er wusste damals nicht, wie sie für ihn empfand. Und sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt wollte, dass er es je herausfand. Es war schlimm genug, diese Gefühle zu haben und zu wissen, dass er sie nicht erwidern könnte. Es wäre beschämend für sie, wenn er wüsste, dass sie ihn all die Jahre über gewollt hatte, während er damit beschäftigt gewesen war, mit allen Frauen in ihrem Umfeld zu schlafen.

    „Ich kann mich ändern. Ich weiß, dass du nicht daran glaubst, dass Menschen sich ändern können, aber ich bitte dich um eine Chance, es dir zu beweisen.“

    „Brett?“

    „Ja?“

    „Was willst du wirklich von mir? Wenn du nur noch mal mit mir schlafen willst, kannst du dir das ganze Gerede über eine gemeinsame Zukunft sparen.“

    Wenn sie ehrlich mit sich selbst und brutal ehrlich mit ihm war, konnte sie das Schlimmste vielleicht verhindern. Vielleicht konnten sie Regeln abstecken, die für beide galten und die ihr Herz vor allzu viel Kummer bewahren würden.

    „Was ist, wenn ich mehr will als das?“, sagte er, und seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern.

    „Sag nicht so was. Das denkst du vielleicht jetzt im Moment, aber eigentlich willst du es gar nicht. Ich habe dir schon gesagt, dass du mir nichts vormachen musst, um zu bekommen, was du willst. Ich möchte nicht, dass du mir falsche Versprechungen machst. Ich will nicht, dass irgend so ein Quatsch zwischen uns steht.“

    „Das ist …“

    Ihr Herz raste. Er wird es abstreiten. Er wird sagen: Das ist kein Quatsch. Er wird sagen …

    Stattdessen legte er einen Arm um ihre Hüften und zog sie zu sich, dann streichelte er mit der anderen Hand sanft ihre Brüste. Als er Elisa küsste, war er so zögerlich wie nie zuvor, und sie fand das sexy, ohne irgendwelche Gründe hineininterpretieren zu wollen.

    Er zog sie noch dichter an seinen Körper heran. Sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar. Er war warm und roch so gut, dass sie ihn hätte auffressen können.

    So standen sie eine Weile auf dem Balkon, und ihre Wange ruhte an seiner Schulter. Die Luft um sie herum schien aufgeladen mit einer eigentümlichen Energie, und sie spürten wieder die Leidenschaft in sich aufsteigen. Elisa seufzte. „Warum fühlt sich das nur so gut an?“

    „Ich weiß es nicht. Es ist perfekt, so wie es ist. Gott helfe mir, wenn du dich erst bewegst. Oder einen Laut von dir gibst.“

    „Irgendeinen Laut?“

    Er drückte seine Hüften gegen ihre, und sie konnte spüren, dass er schon wieder hart war. Das Gefühl seiner Erektion an ihrem Schenkel ließ sie unwillkürlich aufstöhnen.

    „Diesen Laut meine ich ganz besonders.“

    Sie sah zu ihm auf, und im gleichen Moment beugte er sich zu ihr, und als sie sich küssten, fühlte sich auch das einfach perfekt an.

    „Ich muss duschen.“

    „Ich habe gerade erst geduscht.“

    Er griff in ihr noch feuchtes Haar. „Vielleicht brauchst du noch eine Dusche.“

    „Möchtest du behaupten, dass ich ein schmutziges Mädchen bin?“

    „Genau das möchte ich.“

    „Da hast du vielleicht recht.“ Lächelnd folgte sie ihm ins Bad und wusste, dass sie vielleicht gerade eben verrückt geworden war.

    Er ließ das Wasser laufen, bis es warm war, während sie hinter ihm stand und seinen Körper bewunderte. Die Muskeln seines oberen Rückens und seine Schultern. Die Furche auf seinem Rücken, unter der sich die Wirbelsäule befand. Die Grübchen über seinem muskulösen Hintern. Die dunklen Locken oben zwischen seinen Beinen.

    Er stieg in die breite Duschkabine. „Komm.“

    Sie folgte ihm und blieb etwas abseits stehen, während er das heiße Wasser über seinen Körper laufen ließ. Sein Gesicht war genussvoll nach oben gerichtet, sodass Elisa seinen Hals betrachten konnte und sah, auf welchen Wegen das Wasser seinen Körper hinablief.

    Er öffnete seine Arme, und sie trat zu ihm. Sein Körper war noch wärmer als das Wasser, das auch ihre Haut benetzte. Sie leckte über Bretts Nacken, seinen Hals hinauf, über seinen Kiefer. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und verschloss ihren leicht geöffneten Mund mit seinen fordernden Lippen.

    Sie stöhnte auf, und er küsste sie hart und heiß. Sie brach den Kuss ab. „Wow …“

    Er fuhr mit einem Finger ihre Lippen entlang, mit der anderen Hand glitt er zwischen ihre Beine. Seine Berührung und das Wasser, das über ihren Körper lief, brachten sie beinahe zum Kommen. Sie spürte seinen Schaft hart an ihrem Bauch, spürte, wie er gegen sie drängte, beinahe bedrohlich und doch unwiderstehlich.

    Sie griff nach der Seife und verteilte den Schaum mit beiden Händen auf Bretts Brust, während sie versuchte, ihr Verlangen zu zügeln. Dann glitt sie tiefer mit den Händen, umfasste seine gewaltige Erektion und massierte ihn erst sanft, dann immer leidenschaftlicher.

    „Lisa“, sagte er, ließ von ihr ab und lehnte sich nach hinten an die Duschwand.

    Sie betrachtete sein Glied zwischen ihren Händen, hart und groß und anbetungswürdig, und dann wusste sie, was sie sich wünschte.

    „Berühr dich“, sagte sie leise.

    „Ich. Will. Deine. Berührung.“

    „Ich will dir dabei zusehen.“

    Fest schloss er die Hand um seine Erektion und bewegte sie vor und zurück. Es sah hart aus, beinahe brutal, und auch sein Stöhnen wurde animalischer. Selbst sein Kiefer war nun angespannt, und sein Gesicht hatte einen beinahe schmerzhaften Ausdruck angenommen.

    „Tu es“, befahl sie. „Komm.“

    Sie lehnte sich an ihn, und er kam. Heiß schoss es aus ihm heraus, und sie hörte, wie er ihren Namen stöhnte.

    Er lehnte die Stirn gegen die Duschwand, und dort, wo er mit der anderen Hand Elisas Arm gehalten hatte, waren rote Druckstellen auf ihrer Haut zu sehen.

    Nach einem kurzen Moment, in dem er wieder zu Atem kam, sah er sie an. „Himmel.“

    „Gute Arbeit.“

    „Dahin bringe ich dich auch noch.“

    „Siehst du den Duschkopf?“, sagte sie und zeigte über ihn.

    Seine Augen funkelten. „Leg dich hin.“

    Sie legte sich bereitwillig auf den Boden der großen Duschwanne, während er den Brausekopf aus der Halterung löste und sich zwischen ihre Beine kniete. Dann richtete er den Duschkopf auf ihre empfindlichste Stelle.

    „Oh Gott.“ Es war perfekt. Der Wasserstrahl war nicht zu hart und nicht zu weich. Sie spürte, wie sich die verschiedensten Muskeln in ihrem Unterleib zusammenzogen und wieder entspannten. Er berührte ihre harten Nippel und massierte mit seiner freien Hand ihre Brüste, bis Elisa seine Hand beiseiteschieben musste. „Wenn du damit weitermachst, komme ich sofort.“

    „Heiß“, murmelte er. „Machst du es dir selbst manchmal mit dem Duschkopf?“

    „Manchmal schon. Aber das hier ist besser, viel besser … oh …“

    Er hatte den Duschkopf so eingestellt, dass der Wasserstrahl sie nun härter traf, und mit einem Mal konnte sie an gar nichts mehr denken. Er beobachtete, wie sie sich vor Lust wand. Das Gefühl des Wasserstrahls auf ihrer Klitoris war so intensiv, so stark, so gut …

    „Brett!“

    Er legte den Duschkopf zwischen ihren Beinen ab, fixierte ihn mit seinem Bein und fuhr mit zwei Fingern tief in sie hinein, während er mit dem Daumen ihre Klitoris massierte. Etwas löste sich in ihr, schlug über ihr zusammen, und dann küsste er sie, während sie kam und Welle um Welle eines gewaltigen Orgasmus ihren Körper erzittern ließ.

    „Das war …!“ Ihr fehlten die Worte.

    „Sah gut aus“, sagte er nur grinsend.

    „Oh Gott.“

    Er lachte. „Das höre ich gern!“

    „Danke.“

    „Dank dem Wasserdruck des Hotels.“

    „Nein, was immer du da mit deinen Fingern gemacht hast, am Ende – das war der Wahnsinn. Und wie du mich geküsst hast. Es fühlte sich an, als …“ Sie zögerte kurz. Es war gar nicht so leicht, laut darüber zu sprechen. „… als wäre ich mit jeder Zelle meines Körpers gekommen.“

    Er kniete noch immer zwischen ihren Beinen, und jetzt erst bemerkte sie, dass er schon wieder hart war und seine Erektion mit jedem Wort von ihr noch größer wurde. „Ich wäre beinahe auch gekommen, nur vom Zusehen.“

    „Mmh.“ Allein die Vorstellung ließ ihre Mitte vor Lust erneut pochen, egal, wie intensiv sie eben erst gekommen war.

    „Bin gleich wieder da.“

    „Oh, bitte.“

    Er stieg aus der Dusche und fischte ein Kondom aus seinem Kulturbeutel. Derweil stand sie auf und steckte den Duschkopf in die Halterung zurück. Dann stellte sie sich unter den warmen Wasserstrahl und entspannte sich einen Moment lang mit geschlossenen Augen. Ihr Körper bebte noch immer. Sie fuhr mit der Hand zwischen ihre Beine, und als sie die Augen öffnete, stand Brett wieder vor ihr. Er hatte sich ein Kondom übergestreift und betrachtete sie bewundernd.

    „Dreh dich um und stütz dich an der Wand ab.“

    Mit anderen Männern war ihr diese Position immer zu unpersönlich erschienen, aber jetzt mit Brett war es anders. Er lehnte sich von hinten gegen sie, seine Brust an ihrem Rücken, und sein Gesicht war neben ihrem.

    „Stell deinen Fuß hoch“, sagte er und zeigte auf den erhöhten Rand der Duschkabine. Sie befolgte auch diese Aufforderung bereitwillig. Sie spürte sein Glied an ihrem Rücken, und das Gefühl raubte ihr erneut den Atem und ließ heißes Verlangen durch ihre Nervenbahnen schießen. Dass Brett beinahe Sex mit ihr hatte, war schon besser, als der meiste Sex, den sie mit anderen Männern gehabt hatte.

    Er legte von hinten eine Hand auf ihren Bauch. „Wie schön du bist.“

    Wildes Begehren durchfuhr sie, und sie stöhnte erwartungsvoll. Seine Hände wanderten zu ihren Brüsten hinauf, und seine Finger umspielten ihre aufgerichteten Spitzen.

    „Willst du mich?“, flüsterte er und schob seinen harten Schwanz in ihre feuchte Tiefe. Dann war er in ihr – oh, so tief –, und seine Hände hielten ihre Brüste umfasst. Elisa entwich ein tiefer, animalischer Laut, wie sie ihn noch nie von sich gehört hatte.

    „Gefällt dir das?“

    Er bewegte sich langsam in ihr, und das warme Wasser strömte über ihre vereinten Körper. Elisa schloss die Augen und verlor sich rettungslos in ihm.

    Brett legte eine Hand auf ihre Hüfte, dann fuhr er mit den Fingern von vorn zwischen ihre Beine. Er strich sanft über ihre empfindsamste Stelle, dann fordernder und immer schneller, und auch seine Stöße wurden härter. Und mit einem Mal, zum ersten Mal überhaupt, berührte er alle Stellen ihres Körpers, die Lust empfinden können, gleichzeitig, und sie kam fast augenblicklich. Als er sie dann in seine Arme nahm und fest und sicher hielt, kam auch er, und sie rief seinen Namen, während er ihren Namen rief.

14. KAPITEL

    Am Abend aßen sie im Restaurant des Hotels und saßen einander an einem kleinen Tisch gegenüber.

    „Oh Gott, ist das gut.“ Sie genoss einen weiteren Bissen ihres Steaks.

    Er starrte sie an.

    „Was ist?“

    „Ich versuche wirklich mit aller Kraft, das nicht sexy zu finden, aber es geht nicht.“

    Sie aß noch einen Bissen.

    „Es liegt wahrscheinlich daran, wie du die Gabel zum Mund führst. Da muss ich doch sofort an etwas anderes denken … Wusstest du, dass es für mich praktisch unmöglich ist, geil und hungrig zugleich zu sein?“

    „Willst du damit sagen, dass ich dir das Essen vermiese, weil ich meins genieße?“

    „Ich möchte sagen, dass sich mein Körper in einem ernsthaften Interessenkonflikt befindet. Essen oder Sex!“

    Sie lachte, und er konnte dann doch noch sein Fleisch herunterbringen. Beide genossen sie das exquisite Mahl.

    „Lisa?“, sagte er plötzlich ernst.

    „Ja?“

    „Ich funktioniere vielschichtiger als nur auf der Sex-und-Essen-Ebene.“

    „Wie kommst du darauf, dass ich etwas anderes von dir denken könnte?“

    „Ich habe nicht mit Julie geschlafen.“

    „Stopp“, sagte sie und wendete den Blick von ihm ab.

    „Was?“

    „Ich will es nicht hören. Die Details deiner Dates interessieren mich nicht.“

    „Aber …“

    „Es spielt keine Rolle, ob ihr Sex hattet oder nicht. Es bleibt dabei, dass du keine zwei Wochen nach unserem Kuss mit einer anderen nach Hause gegangen bist. Das war wirklich ziemlich daneben.“

    Sie hatte es gesagt. Hatte den Kuss, der ihr Leben verändert hatte, erwähnt – und die Welt war bei ihren Worten nicht untergegangen. Ihr Herz schlug noch immer, wenn auch etwas schneller als zuvor. Und er saß ihr immer noch gegenüber, auch wenn er sie nun noch intensiver ansah.

    „Das war wirklich unheimlich daneben, dämlicher geht’s gar nicht“, sagte er endlich. „Und es tut mir leid. So leid.“

    „Warum hast du mich damals geküsst?“

    Aber das war gar nicht die Frage, die sie ihm eigentlich stellen wollte. Warum bist du mit einer anderen ausgegangen? Aber da es die Frage war, die ihr zuerst und ohne lange nachzudenken herausgerutscht war, musste sie wohl doch von Bedeutung für sie sein.

    Er griff über den Tisch und nahm ihre Hände in seine. Seine Hände waren so groß und warm und stark, dass ihre darin beinahe verschwanden. Seine Augen funkelten dunkel und schienen ihr Dinge zu versprechen, die sie ihm nur zu gern glauben wollte. Ja, hier in der Karibik war das alles schön und gut. Aber was würde sein, wenn sie wieder zu Hause in New York waren? Vielleicht war ihre Abreise aber auch ihre Rettung – denn die Nähe, die Elisa gespürt hatte, als sie nach der Dusche erschöpft auf ihrem Bett eingeschlafen waren, und die Zärtlichkeit, mit der Brett sie betrachtet hatte, als sie wieder aufwachte, waren keine Einbildung gewesen. Und sie wusste nicht, wie sie damit umgehen sollte.

    „Ich habe dich geküsst, weil … weil du endlich da warst. Weil du wunderschön und sexy warst. Weil ich dich schon viel zu lange nicht geküsst hatte. Weil ich dich keine Sekunde länger nicht küssen konnte.“

    Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie wusste, wenn sie jetzt etwas sagte, würde sie zu weinen beginnen. Also drückte sie einfach fest seine Hände, die immer noch ihre Finger umfasst hielten.

    Sie hatte genügend verunsicherte Frauen beraten, um zu wissen, was sie sich nun selbst ins Gedächtnis rufen musste. Schritt für Schritt, Nacht für Nacht, Date für Date. Nur weil dein Herz einmal gebrochen wurde, heißt das nicht, dass es diesmal wieder gebrochen werden muss.

    Er lächelte sie an, und sie lächelte zurück. „Das ist eine sehr gute Begründung.“

    So schwer es dir auch fallen mag, hab ein bisschen Vertrauen.

    Ihr war nie bewusst gewesen, wie schwer es war, diesen Rat zu befolgen.

    Als es dunkel geworden war, spazierten sie zum Strand hinunter. Er hatte ein großes Badetuch aus dem Hotel dabei und eine Flasche Wein. Sie hielt zwei Gläser in der Hand, die sie sich an der Bar ausgeliehen hatten.

    Sie spazierten, bis sie eine einsame Stelle in einer kleinen Bucht fanden. Brett breitete das Tuch auf dem noch warmen Sand aus, und sie machten es sich darauf gemütlich. Auf dem Wasser funkelten hier und da die Lichter vereinzelter Boote. Es war beinahe windstill, und sie hörten nur das leise Rauschen der Wellen. Die Luft roch salzig und nach den Pflanzen der Insel.

    „Auf Celine Carr“, sagte Elisa, als sie sich zuprosteten.

    Er lachte. „Auf Celine. Und auf Haven, denn ohne sie würden wir vielleicht immer noch hinter Celine herjagen.“

    Sie tranken einen Schluck.

    „Hast du noch etwas von ihr gehört?“, fragte er dann.

    „Haven hat das glückliche Paar wohl aufgestöbert und wollte Celine dazu überreden, mit ihr zusammen nach Hause zu fliegen. Die hat aber abgelehnt. Also bleibt Haven jetzt auch noch ein bisschen länger hier und tut ihr Bestes, um Celine Ärger zu ersparen. Sie waren heute Nachmittag wohl schnorcheln.“

    „Alle drei?“

    „Celine und Steve. Haven würde niemals ihre Frisur durch Salzwasser ruinieren.“

    Brett lachte erneut. „Das kann ich mir vorstellen.“ Er legte einen Arm um Elisa, zog sie dicht an sich und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. „Du riechst so gut.“

    „Das ist dieses fantastische Hotel-Shampoo.“

    „Und das hast du heute ja insgesamt dreimal benutzt. Du bist also blitzsauber, stimmt’s?“

    Einen Moment lang dachte sie daran, genau wie früher nicht auf seine Anspielung einzugehen, doch dann wurde sie sich ihrer neuen Freiheit ihm gegenüber bewusst. „Nein, ich bin schmutzig, furchtbar schmutzig.“ Auf diesen Moment hatte sie schon den ganzen Abend gewartet. „Und ich trage ja auch nur einen Rock“, fügte sie leise hinzu.

    Er zögerte kurz. „Und?“

    „Und es ist ja eigentlich ziemlich einsam hier“, fuhr sie fort. Auch wenn noch niemand an ihnen vorbeigegangen war, hörten sie Stimmen, die nicht so weit entfernt sein konnten.

    „Das ist es.“ Seine Worte waren nicht viel mehr als ein Flüstern.

    Ihr Herz pochte wild. So etwas hatte sie noch nie gemacht, doch die potenzielle Gefahr, von Spaziergängern erwischt zu werden, machte sie total an. „Ich habe Kondome dabei.“

    Sie hörte ihn atmen und wartete seine Antwort ab. „Hier?“

    „Ja.“

    Er schwieg.

    „Ich will dich nicht bedrängen“, sagte sie. „Wir können auch einfach noch einen Moment hier sitzen und dann zum Hotel zurückgehen, wenn du es dir hier nicht vorstellen kannst.“

    „Machst du Scherze? Natürlich will ich.“ Er nahm ihre Hand und führte sie zwischen seine Beine. „So sehr will ich es.“

    Er war so hart, dass sie es selbst durch den Stoff der Hose hindurch deutlich spüren konnte. Schnell öffnete sie die Knöpfe der Hose und befreite seine Erektion, die nun schwer in ihrer Hand lag. Sie liebte den Kontrast zwischen seiner weichen Haut und der Härte darunter.

    Sie packte das Kondom aus und rollte es über seinen Schaft. Dann stand sie auf und ließ ihren Slip zu Boden gleiten, den Rock jedoch behielt sie an. Sie kniete sich über Brett, mit dem Rücken zu seinem Gesicht. Jeder zufällige Passant hätte augenblicklich gewusst, was sie da taten – doch das war Elisa egal.

    Er stöhnte verhalten auf, als ihre warme, nasse Öffnung sich langsam über ihn schob. Stück für Stück ließ sie sich auf ihm nieder. Brett packte ihre Hüften und hob sie ein Stückchen hoch, um sie dann wieder zu sich zu ziehen.

    Dann stieß er fester zu, und nun war es an ihr, ein lautes Aufstöhnen gerade noch zu unterdrücken.

    „Himmel …“, flüsterte er. „Wenn du so auf mir sitzt, diese Position …“

    „Halt dich nicht zurück.“ Obwohl auch sie geflüstert hatte, schienen ihre Worte unfassbar laut durch die Nacht zu klingen.

    „Tu ich nicht. Kann ich nicht.“ Er stieß in sie hinein und berührte dabei diesen einen wunderbaren Punkt, den offenbar nur er bei ihr erreichen konnte. Seine Hände lagen auf ihren Hüften und hoben und senkten sie. Sie übernahm seinen Rhythmus, und er lockerte seinen Griff, fuhr mit den Händen unter ihr Shirt und berührte ihre Brüste.

    „Oh.“

    „Schh.“

    „Oh!“

    „Lisa, schh!“

    „Ich kann nicht, es ist zu gut.“

    Plötzlich hörten sie Stimmen und erstarrten. Sie spürte, wie sein Schwanz in ihr pochte. Die Stimmen kamen näher. Er hielt sie fest in seinen Armen, sein Mund an ihrem Ohr. Sie hörte seinen keuchenden, unterdrückten Atem und merkte, dass er sich kaum noch zurückhalten konnte.

    Sie konnten niemanden sehen, weil sie sich ihren Platz hinter einem Felsen gesucht hatten, aber die Leute mussten sich gleich auf der anderen Seite der Felsen befinden. Sie hörten sie nun klar und deutlich, es war eine Gruppe von Frauen, alle lachten und redeten laut durcheinander.

    Elisa spannte ihre inneren Muskeln an, sosehr sie konnte, und bewegte sich wieder langsam, ganz langsam, auf und ab. Sie spürte, wie sich sein Körper gegen ihren presste.

    „Das ist … nicht … fair“, brummte er atemlos.

    Sie spannte wieder alle Muskeln ihrer Weiblichkeit an und fuhr noch einmal langsam über seine gesamte Härte. Sie konnte nichts dagegen tun, dass erste Schauer über sie hinwegrollten, und sie musste aufpassen, dass sie nicht als Erste von ihren Empfindungen überwältigt wurde.

    Sie griff unter ihren Rock und strich mit den Fingern über seine Hoden. Brett hatte das Gesicht in ihrem Nacken vergraben und machte nun ein Geräusch, das sie so noch nicht von ihm gehört hatte. Zweifellos schien er die Kontrolle über sich zu verlieren.

    „Schh“, sagte sie nur.

    Die Stimmen zogen langsam weiter, und es war wieder ruhig um sie herum. Doch hinter ihr und unter ihr war er, und er war nicht leise, ganz im Gegenteil. Er stieß sie jetzt, so hart er konnte, und sie nahm ihn mit jedem Stoß so tief in sich auf, wie sie konnte. Dann fanden sie einen Rhythmus, bei dem Elisa wieder und wieder gegen ihre eigene Hand stieß, mit der sie noch immer seine Hoden massierte. Und dann musste sie sich mit ihrer anderen Hand den Mund zuhalten, als die Wellen eines unglaublichen Orgasmus über sie zusammenschlugen. Die Meeresluft, der Sand, die Hitze ihrer Körper – es war einfach perfekt. Im gleichen Moment, als sie aufschrie, kam Brett ebenso gewaltig wie sie.

    „Meinst du, das hat jemand gehört?“, flüsterte sie ein paar Augenblicke später.

    „Meinst du, das hat irgendjemand nicht gehört?“

    Sie schob sich von ihm herunter und drehte sich zu ihm um. Überwältigt von ihren Gefühlen, umarmte sie ihn. „Gott, Brett, ich habe dich so vermisst.“ Dass sie nie zuvor miteinander geschlafen hatten, kam ihr mit einem Mal wie eine einzige große Verschwendung vor.

    „Ich habe dich auch vermisst.“

    Sie umarmte ihn, so fest sie nur konnte, weil sie nicht wusste, wie lang sie ihn noch genießen durfte. Sie musste alles mitnehmen, was er ihr zu geben bereit war.

15. KAPITEL

    Am nächsten Morgen wachten sie nebeneinander auf und liebten sich gleich wieder. Dann gingen sie schnorcheln und sahen leuchtend bunte Fische und sogar eine Meeresschildkröte. Später am Tag mietete Brett Paddle Boards, auf denen sie über die ebene Wasseroberfläche glitten – bis sie herausfanden, dass es noch viel mehr Spaß machte, einander von den Boards zu schubsen, was in einem spielerischen Kampf endete. Sie lachten und drückten sich gegenseitig unter Wasser, und irgendwann lag sie in seinen Armen, und sie küssten sich ausgelassen. Elisa hätte vor Freude laut aufjauchzen können.

    Brett nahm sie wieder mit auf sein Zimmer, zog ihr den Badeanzug aus und trug sie zur Dusche, wo er sie einseifte und küsste. Und irgendwann war sie sich nicht mehr sicher, ob die Tropfen auf ihren Wangen Leitungswasser waren oder Tränen.

    „Lisa.“

    Wollte er sie etwas fragen oder sich einfach nur versichern, dass sie hier bei ihm war? Er war schon wieder hart, das spürte sie, als er sie umarmte, während sie sich die letzten Reste ihres Shampoos aus dem Haar wusch.

    „Ja?“, sagte sie etwas atemlos.

    „Was passiert, wenn wir wieder zu Hause sind?“

    Sie musste nicht fragen, was er meinte. Sie hatte sich die gleiche Frage schon den ganzen Tag über gestellt.

    Ihr Körper ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihn wollte. Aber allein aufgrund dieses Gefühls konnte Elisa natürlich keine Entscheidung fällen. Sie musste die Situation rational betrachten. Wahrscheinlich war es am leichtesten, jetzt alles abzubrechen, bevor sie sich emotional noch tiefer verstrickte. Jeder wusste doch, dass ein Urlaubsflirt nichts mit dem echten Leben zu tun hatte. Sie war kurz davor, Brett zu sagen: Was in St. Barts passiert, bleibt in St. Barts. Doch er kam ihr zuvor: „Ich bin einfach nicht bereit dazu, dich aufzugeben.“

    Seine Stimme war leise und rau. Zitterte fast. Und das ließ einen Knoten in ihr platzen, und sie spürte eine plötzliche, allumfassende Weichheit. Sie wusste, dass er Profi darin war, Frauen nach dem Mund zu reden. Und das war auch der Grund, warum sie seinen Worten nicht glauben konnte – wohl aber dem Klang seiner Stimme.

    Sie presste ihre Wange gegen seine.

    Ich auch nicht, dachte sie.

    Er führte sie aus der Dusche, hüllte sie in ihren Bademantel und ging mit ihr zu dem großen, weichen Bett, in dem sie sich erneut liebten. Ihr Körper war Wachs in seinen Händen, und diesmal verführte er sie mit einer solchen Zärtlichkeit, dass sie einfach dahinschmolz. Das drängende Verlangen der letzten Stunden war einer Vertrautheit gewichen, die sie völlig überraschte. Sie konnte Bretts Berührungen genießen, konnte ihn genießen, konnte sich einfach fallen lassen.

    Er flüsterte etwas.

    „Was sagst du?“

    Was auch immer er da flüsterte, er wiederholte es wieder und wieder, während er sie fest in seinen Armen hielt und sie liebte. Und als sie endlich verstand, was er murmelte, machte ihr Herz einen Sprung.

    Er flüsterte es schon wieder, diesmal direkt in ihr Ohr, und dann nahm er sie und stieß immer tiefer und fester, bis sie kam und von einem gewaltigen Orgasmus mitgerissen wurde.

    „Ich will, dass es nie zu Ende geht.“

    Später rief Elisa ein Taxi, denn sie und Brett wollten im nächsten Ort zu Abend essen. Sie erwartete ihn in der Lobby.

    Elisa war erschöpft von den vielen Malen, die sie sich inzwischen geliebt hatten, aber alles, woran sie denken konnte, war seine Stimme. Ich will, dass es nie zu Ende geht.

    Und auch wenn sie wusste, dass er damit nur meinte, dass sie sich seinetwegen die ganze Nacht so weiterlieben konnten, fühlte ihr Herz etwas anderes. Es las in seinen Worten ein Versprechen, das Elisa nie wieder vergessen würde.

    Genauso wie der andere Satz, den er noch gesagt hatte. Ich bin einfach nicht bereit dazu, dich aufzugeben.

    Selbst jetzt, als nur das Echo seiner Worte in ihr nachklang, schmolz sie erneut dahin. Sie hatte so viel Kraft gesammelt, um einen klaren Schnitt zu machen und in St. Barts zurückzulassen, was in St. Barts passiert war. Aber dann hatte er diese Worte gesagt, und jetzt hatte sie nichts mehr, was sie ihm noch entgegensetzen konnte.

    „Oh Elisa“, sagte sie zu sich selbst. „Du bist eine Idiotin.“

    Sie betrachtete ihr Bild in dem großen Spiegel in der Lobby. Ausnahmsweise war ihr Haar nicht störrisch gewesen, und sie hatte es zu einer eleganten Frisur hochstecken können. Sie trug weiße Hosen und ein schwarzes, enges Top dazu. Und geschminkt hatte sie sich auch.

    Sie hatte sich hübsch gemacht für ihn.

    „Du bist sogar eine ganz hoffnungslose Idiotin“, sagte sie traurig zu sich selbst.

    Ein älteres Paar, das in der Lobby saß, beobachtete sie irritiert.

    Sie holte ihr Smartphone aus der Tasche und checkte im Internet erneut, was die Klatschpresse veröffentlicht hatte. Sie wollte wissen, wie Celine sich schlug.

    Drei neue Bilder fand sie. Auf einem war Celine zu sehen, wie sie auf Steves Schoß saß und ihn küsste, während er seine Arme um sie geschlungen hatte.

    Ohne es zu wollen, musste sie lächeln. Die beiden waren schon ein süßes Paar.

    Und hier, Celine und Steve auf Paddle Boards. Sie mussten sich dann ja nur knapp verpasst haben! Und was war mit Celines Knöchel? Wahrscheinlich hatte sie am Freitag doch etwas übertrieben, was ihre Schmerzen betraf.

    Das letzte Bild zeigte die beiden Turteltauben von ganz nah, wie sie dicht an dicht am Strand saßen und Steve Celine etwas ins Ohr flüsterte.

    „Sie sehen so aus, als ginge es ihnen ganz gut.“

    Brett stand plötzlich hinter Elisa und grinste über ihre Schulter. Er sah so glücklich aus, dass sie am liebsten das Taxi, das soeben vorgefahren war, weggeschickt hätte und einfach wieder mit ihm auf sein Zimmer verschwunden wäre.

    Als sie Gustavia erreichten, fühlte Elisa sich sofort an eine europäische Kleinstadt erinnert. Sie schlenderten durch den hübschen Ort in Richtung Hafen.

    „Schau mal, einige der Jachten haben sogar Hubschrauberlandeplätze. Meinst du, Celine wird sich so was irgendwann auch leisten können?“

    „Wenn sie sich nicht allzu dumm anstellt und ihr nicht wegen ihrer Eskapaden die Verträge platzen“, sagte Elisa nachdenklich. Die hitzköpfige Celine tat ihr in dem Moment beinahe etwas leid.

    Das kleine Restaurant, das ihr Ziel war, lag zwischen einem exklusiven Juwelier und einer Gucci-Boutique, und als sie es betraten und ihnen die aromatischen Gerüche des Essens in die Nase stiegen, merkten sie erst, wie hungrig sie waren.

    Sie wurden zu einem kleinen Tisch geführt, an dem sie über Eck saßen.

    „Ich brauche jetzt etwas Richtiges … keine Suppe … Ich denke, ich nehme das Steak.“

    „Woher dieser Hunger?“, neckte sie ihn.

    Als Antwort warf er ihr über seine Menükarte hinweg einen vielsagenden Blick aus seinen eigentlich grünen Augen zu, die aber in diesem Moment von einer verheißungsvollen dunkleren Farbe waren … War denn einfach alles an Brett Jordan dafür geschaffen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen?

    Er rückte mit seinem Stuhl so nah an sie heran, wie es ging. „Hey.“

    Ihr Herz raste, aber sie ignorierte es. „Ja?“

    „Ich möchte, dass du mir eins versprichst. Wenn wir wieder zu Hause sind, möchte ich mit dir essen gehen. Lass uns versuchen, das hier auch in New York hinzukriegen.“

    Nichts wünschte sie sich mehr. Aber sie kannte diese Sehnsucht in ihr nur zu gut, und das ließ sie zögern. Sie hatte schon einmal gewollt, dass Brett sie liebte. Hatte es sich mehr als alles andere gewünscht. Und sie wollte es immer noch.

    Weil sie ihn liebte.

    „Ich weiß, dass du gerade denkst, dass ich beziehungsunfähig bin.“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Was soll das heißen? Denkst du an etwas ganz anderes? Oder hältst du mich nicht dafür?“

    „Es liegt nicht an dir.“

    „Es liegt nicht an dir, es liegt an mir?“, scherzte er, doch sein Blick war ernst, beinahe ängstlich.

    „Nein, ich mache ja nicht Schluss mit dir. Ich will nur erklären, warum ich das nicht tun kann.“

    „Dann machst du also doch Schluss mit mir.“

    „Nein.“

    „Du kannst es nicht tun, aber du beendest es auch nicht?“

    „Ich sagte, dass ich es nicht kann, und nicht, dass ich es nicht trotzdem tun werde.“

    „Bitte entschuldige, aber diese Unterscheidung macht es mir nicht wirklich leichter, dich zu verstehen.“

    Sie lachte, auch wenn sie eigentlich lieber geweint hätte, weil er sie selbst in einem Moment wie diesem zum Lachen bringen konnte.

    „Ich weiß, dass du furchtbar wütend warst, als ich mich mit einer anderen getroffen habe.“

    Ihre Augen weiteten sich. „Denkst du wirklich, dass das der Punkt ist?“

    Er sah sie intensiv an, als versuchte er verzweifelt, aus ihrem Gesichtsausdruck schlau zu werden. „Du hast danach den Kontakt zu mir abgebrochen und nie wieder mit mir gesprochen. Was soll ich denn sonst denken?“

    Wie sollte sie es nur sagen? Es war so viel schwerer, als sich vor ihm auszuziehen. Sie hatte bereits nackt vor ihm gestanden, doch wenn sie ihm jetzt ehrlich sagte, was sie fühlte, käme das einer Häutung gleich.

    Damals, ganz zu Beginn ihrer Freundschaft, hatten sie sich manchmal über die Mädchen lustig gemacht, die sich in ihn verliebten. Der Campus war nicht allzu groß gewesen, und dass Brett absolut kein Typ für eine Beziehung war, hatte sich recht schnell herumgesprochen. Was also brachte die Mädchen dazu, sich einzubilden, dass es bei ihnen anders sein würde? Dass er sich ihretwegen ändern würde?

    Brett betrachtete sie schweigend. Was sollte sie sagen? Damals war sie eine ganze Weile lang stark genug gewesen, nicht auf die Brett-Jordan-Masche hereinzufallen – bis sie dann irgendwann doch in die Falle getappt war. Genau wie all die anderen Frauen.

    Und jetzt war es ihr schon wieder passiert.

    Sie erinnerte sich genau an die Worte, mit denen er Celine am Freitag eine Abfuhr erteilt hatte. Du bist ohne mich besser dran. Und wenn nicht heute, so doch irgendwann in nächster Zukunft würde er das Gleiche zu ihr sagen. Und wahrscheinlich würde es ihr das Herz brechen. Das bedeutete aber nicht, dass sie auch ihren Stolz verlieren musste. Deshalb sollte sie einfach bei der Geschichte bleiben, an die er sowieso schon glaubte.

    „Ja, stimmt, ich war verdammt wütend, als du mit dieser Julie ausgegangen bist. Aber, hey, mach dir nichts draus, das ist lange her.“

    Tiefe Erleichterung breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Wir werden uns also in New York sehen?“

    „Klar.“ Vielleicht würden sie das. Elisa wusste in diesem Moment nur, dass sie ihm mit Sicherheit nicht einfach sagen konnte, wie lange sie auf diese Frage schon gewartet hatte. Und selbst jetzt, als es eigentlich schon zu spät war, schlug ihr Herz wegen seiner Worte wie verrückt.

16. KAPITEL

    Als sie wieder ins Hotel zurückkamen, gingen sie beide ohne zu zögern auf Bretts Zimmer. Er umarmte sie, weil sie ihm irgendwie angespannt vorkam, seit sie in dem hübschen kleinen Restaurant gegessen hatten. Zuerst lag sie etwas steif in seinen Armen, aber dann merkte er, wie sie sich langsam entspannte. Sie gehörte zu ihm. War sein Mädchen, seine Freundin. Ihr Körper schmiegte sich weich an seinen, als gehörten sie wie selbstverständlich zusammen. Selbst wenn Elisa irgendwie immer noch nervös in seiner Gegenwart zu sein schien, hatte sie doch eingewilligt, ihn in New York zu treffen. Er war sich nur nicht sicher, ob ihr diese Aussicht tatsächlich gefiel. Ob sie plötzlich Angst bekam, Angst vor Zugeständnissen und Verbindlichkeiten?

    Das war okay für ihn, denn er würde ihr zeigen, dass sie ihm vertrauen konnte.

    Wie schön es war, sie so im Arm zu halten und ihre Brüste an seiner Brust zu spüren und ihre Hüften an seinen. Er merkte, dass er schon wieder hart wurde. Und dann dieser unwiderstehliche Duft ihrer Haare, in die er nun sein Gesicht vergrub.

    Sie legte die Arme um seinen Nacken und hob den Kopf, und als ihre Lippen sich berührten, fingen beide endgültig Feuer. Elisa stöhnte auf, und er hob sie hoch und drückte sie gegen die Wand. Sie schlang die Beine um seine Hüften und presste sich gegen seine Härte, genau so, wie er es liebte. Beide verfluchten sie es, störende Hosen zu tragen, doch um nichts in der Welt hätte Brett sie in diesem Moment losgelassen. Sie so zu halten, gegen die Wand gedrückt, weckte einen beinahe animalische Instinkt in ihm, und er wollte sie besitzen. Auch wenn sie es selbst nicht wusste oder ihm immer noch nicht ganz vertraute – sie gehörte ihm bereits.

    Er stützte sie mit einer Hand unter dem Po und fuhr mit der anderen die Linie ihrer wunderbaren Brüste nach. Er rieb sich an ihr, und sie stöhnte auf und atmete schwer und presste sich noch fester an ihn. Sie ließ den Kopf zur Seite fallen. „Hör nicht auf.“

    „Nein.“

    „Genau so, das Gefühl ist perfekt.“

    Aber er wollte mehr, wollte in ihr sein. Er setzte sie ab, öffnete ihre Hose und riss ihr den Stoff herunter. Und sie öffnete mit der gleichen Gier seinen Gürtel, seine Hose. Schnell zog er das Kondom aus der Tasche, bevor auch seine Hose zu Boden fiel. Er streifte es mit zitternden Fingern über, dann hob er Elisa wieder hoch und versenkte sich in ihr und drückte sie erneut fest gegen die Wand. Er füllte sie aus, und das Gefühl ihrer feuchten Wärme, die ihn umschloss, ließ ihn um ein Haar kommen. Er schloss die Augen und zwang sich dazu, an etwas anderes, Nebensächliches zu denken, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Doch dann stieß er sich erneut in sie, so tief es ging. Sie stöhnte auf. „Komm“, forderte er sie auf. „Ich will, dass du kommst. Ich will, dass du dich und alles um dich herum vergisst.“

    Sie tanzte hemmungslos mit geröteten Wangen auf ihm. Er berührte erneut ihre Brüste, nahm ihre harten Knsopen zwischen Daumen und Zeigefinger und drückte sie. Elisa presste sich gegen ihn, und er wusste, dass sie so weit war, und dann schrie sie auf, und ihr Körper wurde von Lustwellen überrollt, die auf ihn übergingen. Und dann kam auch er und verströmte sich mit kraftvollen, beinahe schmerzhaften Stößen in sie.

    Danach lehnte er mit der Stirn an der Wand neben ihrem Kopf und hörte zu, wie sich ihr Atem langsam beruhigte. Seine Beine zitterten, und seine Arme taten weh, aber er hielt sie fest. Er würde sie nicht fallen lassen. Wenn es nach ihm ginge, würde er sie für immer sicher halten.

17. KAPITEL

    Langsam kehrte Elisa in die Wirklichkeit zurück. Brett hielt sie, bis sie wieder ruhig und gleichmäßig atmete. Dann setzte er sie ab und ging ins Bad, während sie auf wackeligen Beinen zum Bett lief und unter die Decke schlüpfte.

    Er hatte sein T-Shirt im Bad gelassen und kam nackt zu ihr zurück, legte sich hinter sie und nahm sie fest in seine Arme. Sie ließ sich von der Wärme seines Körpers umfangen und entspannte sich, jeden Muskel, jeden Nerv, und mit einem Mal waren sie da, die Gefühle, die sie so verzweifelt zu unterdrücken versucht hatte.

    Ich liebe dich.

    Sie wusste es, seit er sie geliebt hatte. Noch nie zuvor hatte sie so etwas erlebt, und sie konnte nichts dagegen tun, dass sie fortan ihm gehören würde. Ja, ja, ja. Ich liebe dich.

    Und dennoch konnte sie die Worte immer noch nicht laut aussprechen. Es sei denn, er würde sie zuerst sagen. Doch das würde er nicht tun, denn soweit sie wusste, war er zu solchen Gefühlen nicht in der Lage. Oder zumindest konnte er sie sich nicht eingestehen.

    Woran auch immer es liegen mochte, Fakt war, dass dieser wundervolle Mann, in dessen Armen sie lag, noch nie zugelassen hatte, dass jemand ihn liebte. Geschweige denn, dass er jemanden offen geliebt hatte. Der Gedanke war wie ein Stich in ihr Herz.

    Sie wünschte, er hätte sie nie gefragt, ob sie in New York miteinander ausgehen würden. Sie wünschte, er hätte ihr nie diesen winzigen, dummen Hoffnungsfunken ins Herz gesetzt. So würde es nur noch mehr wehtun, wenn er sie schließlich verließ und weiterzog. Und dennoch, sie wollte es, wollte ihn treffen und wollte alles mitnehmen, was er ihr zu geben bereit war.

    Er strich mit seiner kräftigen Hand über ihren Kopf und durch ihr Haar. Sein Mund lag nah an ihrem Ohr, und er flüsterte etwas, was sie nicht sofort verstand. Es war ihr Name, wieder und wieder. Und ihr Herz floss über vor Liebe.

    Plötzlich zerstörte ein Klingeln diesen perfekten Moment. Es war sein Smartphone, das auf dem Nachttisch neben dem Bett lag. „Hör auf“, murmelte er nur.

    „Du kannst ruhig drangehen.“

    „Ich will aber nicht.“

    Doch dann rollte er sich zur Seite und griff nach dem Gerät. Und sobald sein Körper sich nicht mehr an ihren schmiegte, vermisste Elisa ihn schon.

    „Verdammt, es ist der Sender.“ Er ging dran. „Brett Jordan“, sagte er, und seine Stimme klang tiefer als sonst, ernster. Professionell.

    Sie drehte sich auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke.

    „Hallo.“ Er setzte sich auf.

    Brett schwieg eine ganze Weile, und Elisa hörte, wie am anderen Ende eine hektische Stimme redete und redete. Er hörte nur zu, während sich sein Körper immer mehr versteifte. Irgendetwas war nicht in Ordnung, ganz ohne Zweifel.

    „Ich weiß“, sagte er schließlich. „Und ich werde Ihnen da auch nichts vormachen. Ich weiß, dass wir darüber gesprochen hatten, wie wichtig ein intaktes Image ist, und ich weiß, dass das jetzt das Letzte ist, was Sie von mir sehen wollen. Es tut mir leid. So etwas wird nie wieder vorkommen.“

    Wieder Stille. Er sah sie nicht an, signalisierte ihr nichts, schien völlig vergessen zu haben, dass sie überhaupt da war. Das musste sein neuer Chef am anderen Ende der Leitung sein, und der hatte wahrscheinlich die ganze Celine-Geschichte mitbekommen und war nun gar nicht erfreut. Und sosehr sie auch am Freitag noch gedacht hatte, dass er selbst schuld war, wenn er sich mit einem TV-Sternchen einließ, wünschte sie ihm natürlich nicht, dass er wegen dieser Sache seinen Job verlor.

    Nun sprach Brett wieder, die Stimme ruhig und kontrolliert. „Das habe ich geregelt. Wenn ich wieder in New York bin, werde ich eine feste Beziehung haben, und man wird mich nur noch mit einer Frau sehen.“

    Das habe ich geregelt.

    Ihr wurde kalt.

    Das meinte er doch bestimmt nicht so, wie es sich eben angehört hatte.

    Oder?

    Er meinte doch wohl nicht, dass er sich aus Kalkül an sie herangemacht hatte – nur um seinem Image den letzten Schliff zu geben?

    Oder doch?

    Was wäre, wenn? Sie wäre ein leichtes Opfer gewesen. Er musste doch schon damals gespürt haben, wie leicht er sie haben konnte. Hatte er die Möglichkeit gesehen und sie einfach genutzt?

    Sie atmete tief durch. Moment. Das wollte und konnte sie nicht glauben. So berechnend konnte doch niemand sein. Niemand konnte Worte sagen, wie er sie gesagt hatte, und sie nicht meinen.

    Ich will, dass es nie zu Ende geht.

    Erneut fühlte sie ihr Herz anschwellen vor Liebe. Doch dann erinnerte sie sich an ihre warnenden Worte an Celine. Dass er genau wusste, was er sagen musste, um Frauen für sich zu gewinnen – um sie dann nur allzu schnell wieder fallen zu lassen. Sie hatte sich doch sogar selbst immer wieder in Erinnerung gerufen, dass seine Worte nichts bedeuten mussten. Panik stieg in ihr auf.

    Er hätte doch all das nicht sagen, nicht so sagen können, wenn er es nicht auch meinte.

    Aber sie wusste, dass er solche Dinge schon Hunderte Male gesagt haben musste und dass er es dennoch nie ernst gemeint hatte.

    Sie stand auf und zog sich an, während er das Gespräch beendete. Sie ging zur Tür und hörte nicht, was er ihr nachrief – sie hörte es nicht, weil in ihren Ohren die Angst rauschte und alles andere übertönte.

    Sie öffnete die Tür, doch plötzlich stand er neben ihr. „Wohin willst du?“, fragte er, und da war eine Leichtigkeit in seiner Stimme, mit der sie nicht gerechnet hatte. Er war glücklich. Natürlich, er hatte ja alles erreicht, was er wollte.

    „Packen.“

    „Nein, bleib und feiere mit mir! Ich habe meinen Job noch immer, zumindest für …“

    „Schön, dass ich dir so nützlich sein konnte“, sagte sie eisig.

    Er kniff die Augen zusammen. „Lisa, was ist los?“

    Sie musste hier weg, weg von ihm. Sie huschte aus der Tür und lief den Flur entlang. Doch nur einen Moment später – er musste sich schnell seine Shorts angezogen haben – hörte sie ihn schon hinter sich herlaufen. Sie drückte den Fahrstuhlknopf wieder und wieder. Komm schon, komm, bring mich hier weg.

    Doch schon hatte Brett sie eingeholt. „Lisa, sag mir, was los ist.“

    Sie holte tief Luft. „Nichts. Ich …“ Ich flippe noch aus. Ich werde verrückt. Du machst mich verrückt.

    „Was auch immer du mich sagen gehört hast …“

    „Du hast gesagt, dass du alles geregelt hast. Du hast gesagt …“ Sie atmete schwer. Das war also der Moment, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte. Der Tag, an dem sie ihren Schutzschild aufgab und an dem Brett ihr Herz zertrümmern würde.

    Sie war wie alle anderen Frauen, die er hinter sich gelassen hatte. Nicht besser, nicht anders.

    „Du hast gesagt, dass du alles geregelt hast. Als wäre ich etwas, was man auf einer Checkliste abhakt.“

    Laut ausgesprochen klangen ihre Worte so lächerlich, dass sie sie am liebsten wieder zurückgenommen hätte.

    Doch Brett sah sie nicht an, als wäre sie verrückt geworden. In seinen Augen spiegelte sich vielmehr die gleiche Panik, die Besitz von ihr ergriffen hatte. „So ist es nicht. Du weißt, dass es nicht so ist.“

    „Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß gar nichts mehr. Genau das ist der Punkt.“

    „Lisa, ich schwöre dir, ich habe es nicht so gemeint.“

    Sie wollte ihm glauben, sie sollte ihm glauben.

    Sie gab den Fahrstuhl auf und lief zur Treppe, doch Brett holte sie ein, packte sie am Arm und riss sie kraftvoll zu sich herum. Sie schrie auf, weil er ihr wehtat.

    „Tut mir leid!“, sagte er und ließ sie augenblicklich wieder los. In seinem Blick mischten sich Erschrecken, Trauer und Angst.

    Sie schwiegen sich an.

    „Es ist ganz anders, als du denkst.“ Er griff erneut nach ihr. „Dass ich in New York mit dir zusammen sein will, hat doch nichts mit meinem Job zu tun, wirklich nicht.“

    Sie verstand erst jetzt, dass sie ihn verletzt und vielleicht sogar wütend gemacht hatte.

    „Das musst du mir glauben.“ Er schüttelte sie leicht an den Schultern, damit sie endlich reagierte. „Bitte, komm schon. Denkst du wirklich, ich hätte dir das alles hier einfach vorgespielt? Um dich zu überreden, meine Freundin zu sein? So wenig hältst du von mir? Verdammt!“

    Er ließ sie los, und sie trat einen Schritt zurück,

    „Vielleicht habe ich ja keine Erfahrungen mit Beziehungen“, sagte er. „Und vielleicht tauge ich wirklich nicht zum treusorgenden Freund und Dauerliebhaber. Aber noch nie habe ich eine Frau angelogen in Bezug auf das, was ich von ihr wollte. Oder wie ich für sie empfunden habe.“

    Er wandte den Blick von ihr ab. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und Elisa hörte seinen Atmen, der so hart und schnell ging, als würden sie sich lieben.

    Sie hasste es, dass ihr Atem beinahe augenblicklich in den gleichen Rhythmus fiel. Sie war schwach. Sie musste einen Weg finden, diese Schwäche ein für alle Mal zu überwinden.

    Er versuchte, ihre Hand zu nehmen, aber sie ließ es nicht zu.

    „Lisa.“ Seine Züge wurden weich.

    „Ich liebe dich. Schon immer.“ Nach all den Jahren wich endlich dieser Druck von ihr. Es war eine solche Erleichterung, die Worte einfach auszusprechen, und zugleich wurde sie unendlich traurig dabei. Denn es war zu wenig, zu spät. „Ich habe mich vor Ewigkeiten in dich verliebt. Im College. In der Nacht, als wir zum ersten Mal Scrabble miteinander gespielt haben.“

    Er sah sie überrascht an. Kein Wunder. Sie war mit den Jahren zum Profi geworden, wenn es darum ging, ihre Gefühle für ihn zu verstecken. Sie hatte sie so tief in sich vergraben, dass sie die meiste Zeit selbst nicht mehr gewusst hatte, dass sie ihn liebte.

    „In all den Jahren habe ich gewartet, aber das war okay, es war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war …“

    Sie hasste es, wie er sie ansah. Mitfühlend, beinahe mitleidig. Aber sie konnte jetzt nicht aufhören, sie hatte schon zu viel gesagt. Und was sie als Nächstes sagen würde, hatte sie noch nicht einmal sich selbst eingestanden. „Als es dann endlich passiert ist, da habe ich gedacht, dass … Und dann …“

    Er öffnete den Mund, und sie wusste, dass er sich entschuldigen wollte, also schnitt sie ihm das Wort ab. „Stopp. Ich weiß, dass es dir leidtut. Doch dir tut immer alles leid. Es tut dir leid, dass du mit Julie ausgegangen bist. Aber tut es dir auch leid, dass du, nachdem wir uns endlich geküsst haben, einfach so getan hast, als wäre es nie passiert? Was meinst du, wie ich mich damals gefühlt habe?“

    „Ich …“

    „Dieser Kuss …“

    Aber sie konnte es nicht sagen. Selbst jetzt, Jahre später und trotz allem, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden zwischen ihnen passiert war, war ihr dieser Kuss noch immer heilig. Etwas, was er ihr geschenkt und dann wieder genommen hatte. Brett hatte sich davongestohlen, und das konnte sie ihm nicht verzeihen. Genauso wenig, wie sie den Schmerz vergessen und sich einreden konnte, dass er so etwas nie wieder mit ihr machen würde.

    Sie drehte sich weg, wollte nicht, dass er ihre Tränen sah. Sie wusste, dass sie nur zuzugreifen brauchte, es war so leicht. Sie könnte sich auf sein Spiel einlassen und einfach solange es ging genießen, was er zu geben bereit war. Aber die Panik, die sie bei seinem Telefonat ergriffen hatte, und ihr jetziger Zustand waren Beweis genug, dass sie spätestens jetzt aussteigen musste, um nicht als seelisches Wrack zu enden, mit Wunden, die nie wieder heilen würden.

    „Es liegt nicht an dir“, flüsterte sie. „Es liegt an mir. Ich kann das nicht.“

    „Kannst du es nicht einfach versuchen? Noch ein Mal?“, sagte er so leise, dass sie es kaum hörte.

    „Ich habe es versucht, aber du siehst doch selbst, was dabei herausgekommen ist. Ich bin am Ende. So unsicher und verletzlich bin ich sonst nicht, aber du machst mich dazu. Ich werde einfach dazu, wenn ich bei dir bin.“ Sie konnte ihn nicht ansehen.

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Seine Stimme war sanft und zugleich rau und so ganz anders als vorhin am Telefon. All seine Selbstsicherheit war verschwunden angesichts ihres emotionalen Zusammenbruchs. „Ich habe dir gesagt, was ich für dich empfinde. Ich … Mir fällt das nicht leicht, ich sage solche Dinge sonst zu niemandem. Und ich habe mir vor zwei Jahren geschworen, dass ich dich nie wieder verletzen werde. Jetzt biete ich dir alles, was ich habe – und weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll.“

    Sie schwieg, aber endlich konnte sie ihm wieder in seine schönen grünen Augen sehen.

    „Das ist genau das Problem, ich weiß“, fuhr er traurig fort. „Es ist nicht genug. Ich kann dir nicht genug geben.“

    Sie wollte erneut sagen, dass es nicht an ihm lag, nur wäre das gelogen gewesen. Er hatte recht. Was er ihr anbieten konnte, war nicht genug, um ihre Angst ein für alle Mal zu stillen.

    Er sah sie an und wartete auf eine Reaktion von ihr.

    Dann schüttelte sie den Kopf. „Ich kann dir einfach nicht trauen.“

    Die Worte klangen im Flur nach. Er drehte sich als Erstes weg und ging. Und sie wusste, wenn sie ihm jetzt hinterherlief, ihm die Hand auf den Rücken legte, würde er sich umdrehen und sie in die Arme nehmen. Sie wusste es.

    Sie öffnete die Tür zum Treppenhaus und rannte davon.

18. KAPITEL

    Eine Woche später hatte sich der Skandal um Celines Liebeswochenende wieder beruhigt. Elisa hatte einige Anrufe bekommen, sogar die Einladung in eine Talkshow, aber auf Havens Bitte hin hatte sie jeden Kommentar verweigert.

    Ihr Leben ging weiter wie immer, nur dass jetzt alles anstrengender war als je zuvor. Denn sie spürte eine Leere in sich, die sie von innen her aufzufressen schien. Es gelang ihr einfach nicht, zu vergessen, wie Brett sie im Arm gehalten, ihren Namen geflüstert und sie geliebt hatte.

    Sie saß an ihrem Schreibtisch, um einen Workshop vorzubereiten, den sie in der nächsten Woche geben sollte. Stattdessen suchte sie im Internet noch mal nach Bildern von Celine. Da war sie mit diesem Paparazzo Steve. Die beiden schienen sich wirklich zu mögen, so sah es jedenfalls auf den Bildern aus. Celine schien es allein geschafft zu haben. Sie hatte ihre Vorurteile überwunden und war nicht enttäuscht worden. Im Gegenteil, sie war verliebt und glücklich. Somit war das Wochenende für sie keineswegs ein Reinfall gewesen.

    Elisa seufzte und klickte sich weiter durch die Bilder ihres ehemaligen Schützlings. Verrückt, wie viele Fotos vom Wochenende im Netz kursierten. Diese Paparazzi schienen überall gewesen zu sein.

    Plötzlich erstarrte sie. Da war ein Bild von ihr. Sie schien direkt in die Kamera zu schauen, ohne den Fotografen bemerkt zu haben. Das Bild musste geschossen worden sein, als Brett und sie vom Strand hinauf zum Hotel gegangen waren, auf dem Weg zu seinem Zimmer, bevor sie sich das erste Mal geliebt hatten. Brett lief neben ihr und sah sie an. Sie hatte an diesem Wochenende oft bemerkt, wie seine Augen sich lustvoll verdunkelten, wenn sie sich näher kamen. Doch diesen Blick hatte sie nie gesehen. Und plötzlich war sie wie elektrisiert. Denn selbst wenn sie ihrem eigenen Gefühl nicht traute, selbst wenn sie seinen Worten nicht trauen konnte – der Blick, mit dem er sie auf diesem Foto betrachtete, war zweifellos echt.

    Sie lehnte sich zurück. Konnte das sein?

    Menschen ändern sich, hatte Brett über Steve gesagt und schien recht behalten zu haben. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Auch Brett konnte sich ändern, was sein Verhalten betraf.

    Die Frage war offensichtlich viel eher, ob sie sich ändern konnte. Und das war schon vor Jahren die Frage gewesen, damals, als er sie geküsst und dann Panik bekommen hatte und sie ihm daraufhin keine weitere Chance gegeben hatte. Sie hatte ihn verlassen und ihm jede Möglichkeit genommen, sich zu erklären. Hatte sie überhaupt ansatzweise für das gekämpft, was ihr angeblich so wichtig war?

    Sie wusste es nicht mehr, wusste nur, dass sie Brett gegenüber niemals wirklich fair gewesen war. Sie hatte ihm nicht vertraut, nie. Sie hatte sich von ihrer Angst leiten lassen und alles, was er tat, als unveränderliche Gegebenheiten betrachtet. Statt ihm nach diesem alles verändernden ersten Kuss zu sagen, was sie für ihn empfand, hatte sie es von vornherein ausgeschlossen, dass er auch etwas für sie empfinden könnte. Sie war einfach verstummt und kein Risiko eingegangen, hatte den leichten Weg gewählt und war geflohen. Vor Brett und vor ihren eigenen Gefühlen.

    Was zur Hölle war aus ihr geworden? Aus dem Mädchen, das Sätze sagte wie: Ich kann nicht erwarten, zu sehen, was als Nächstes passiert? Wann war sie so ein Feigling geworden?

    Und jetzt war Brett irgendwo da draußen und dachte, dass er ihr Vertrauen nicht verdient hatte – und dabei war genau das Gegenteil der Fall. Sie hatte die zweite Chance nicht verdient, die er ihr gegeben hatte.

    Aber vielleicht …

    Menschen ändern sich.

    New York hatte sich verändert, seit Brett in der Karibik gewesen war. Es schien dunkler und kälter, lauter und schmutziger geworden zu sein. Die hohen Gebäude schluckten das Licht, und ein eisiger Wind blies durch die Straßen. Und jetzt hatte ihn sein neuer Chef auch noch zu sich zitiert wegen dieser kleinen Schlagzeile über ihn und Celine.

    Doch alles, woran er denken konnte, war das schreckliche Gefühl von Leere in seinem Herzen. Elisa.

    So viel war schiefgelaufen, hatte sich verselbstständigt, war unrettbar verloren. Er wollte sie mit jeder Faser seines Körpers, verdammt, selbst seine Fingerspitzen sehnten sich nach ihr. Ich könnte dir nie trauen. Was hätte er darauf auch sagen sollen?

    Dann betrat er das Gebäude seines Senders, passierte die Sicherheitsleute und nahm den Lift in den neunten Stock. Sein neuer Boss, Hank Ormond, erwartete ihn bereits und bot ihm einen Kaffee an.

    „Ich werde hier nicht lange um den heißen Brei reden. Die da ganz oben sind nicht glücklich. Sie waren noch nicht ein Mal im Fernsehen zu sehen, und schon gibt es Ärger. Ein Nachrichtensprecher muss vor allem eines: Glaubwürdigkeit und Zuverlässigkeit ausstrahlen. Dieser Job besteht zu neunundneunzig Prozent aus einem tadellosen Image. Wir haben das im Vorstellungsgespräch thematisiert, und Sie sagten, ich zitiere: Ich freue mich darauf, Ihr neues Gesicht zu werden.“

    In St. Barts, auf Elisas Balkon, hatte Brett ihr davon erzählt. Und Elisa hatte gesagt, dass er sein Licht unter den Scheffel stellen würde. Und ihn gefragt, warum.

    Ja, warum?

    Elisa wusste, dass er mehr war als ein hübsches Gesicht. Und sie wollte, dass er es auch selbst glaubte.

    Ormond beobachtete ihn abwartend.

    „Ich habe da noch eine Frage wegen der Reportagen.“

    „Welche Reportagen? Sie wissen schon, dass wir dafür ein Team haben? Sie müssen sich allein auf Ihr Image konzentrieren.“

    „Und das ist nicht verhandelbar? Wenn ich für Sie arbeite, werde ich keine einzige Story recherchieren?“

    „Unser Team ist verdammt gut. Wenn Sie darauf bestehen, können Sie es ja dann und wann unterstützen, aber …“

    Er war also wirklich nur eingestellt worden, um sein Gesicht in die Kamera zu halten. Elisa hatte recht gehabt. Er hatte sich nie wirklich um seinen eigentlichen Traumjob bemüht – Reporter bei der New York Times, das war sein Traum gewesen.

    „Jordan?“, fragte Ormond und sah ihn besorgt an. „Ich versuche, Ihnen gerade noch mal genau zu sagen, was wir von Ihnen wollen. Wir brauchen ein attraktives Gesicht, das zu jemandem gehört, der absolut nichts Skandalöses an sich hat. Können Sie dieser Jemand sein?“

    Er konnte es nicht, es war nicht genug. Und es war deshalb nicht genug, weil Elisa nicht mehr an ihn glaubte. Ihm wurde klar, dass es ihr Glaube an ihn war, der ihn schon immer beflügelt hatte. Und er begriff, dass er sie brauchte und dass er ihren Zweifel liebte, der ihn immer wieder aufs Neue herausforderte.

    Er liebte so vieles an ihr. Ihre braunen Haare, die strahlenden Augen, ihre Lippen, die porzellangleiche Haut, ihr umwerfendes Lächeln. Wie sie am Boden liegen konnte vor Lachen. Ihre Dickköpfigkeit. Ihre Ehrlichkeit.

    Er liebte sie.

    Und er musste alles dafür tun, sie davon zu überzeugen. Genauso, wie er alles dafür tun musste, sich seine Träume zu erfüllen. Weil er seinen Wert kannte. Und weil er ihr so beweisen konnte, dass er sie verdient hatte.

    Er atmete tief durch. „Ich kann dieser Mann nicht für Sie sein, Ormond, das bin ich nicht.“

    Ormonds Gesicht verdunkelte sich. „So läuft das hier nicht. Und nach der schlechten Publicity, die Sie uns jetzt schon eingebracht haben, sind Sie wohl auch nicht in der Position, hier großartig zu verhandeln.“

    „Nein“, stimmte Brett zu. „Ich bin nicht in der Position, um zu verhandeln.“

    Ihm wurde schlagartig klar, dass er unter diesen Bedingungen hier nicht arbeiten wollte. Es ging weniger darum, dass der Sender nicht viel von seinen journalistischen Qualitäten zu halten schien. Doch wenn er diese Stelle antrat, bedeutete das, dass er sich selbst nicht genug zutraute – und das konnte er nicht zulassen. Das schuldete er sich, schuldete er Elisa …

    „Ist das Ihr letztes Wort?“

    Elisa hatte das früher manchmal gesagt, wenn sie Scrabble spielten – wie ein Fernsehshow-Moderator es sagen würde, mit eng zusammengekniffenen Augen und theatralisch gerunzelter Stirn. Die Erinnerung ließ ihn lächeln, was Ormonds Verwirrung nur noch zu vergrößern schien.

    „Ja“, sagte Brett dann. „Das ist mein letztes Wort.“

19. KAPITEL

    Elisa hatte sich bei einem ehemaligen Kommilitonen, zu dem sie beide noch Kontakt hatten, Bretts aktuelle Adresse besorgt. Brett wohnte an der Upper West Side, dicht am Park, und als sie die Stufen zu seinem Apartmenthaus hinaufstieg, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie ging zwar nicht davon aus, dass er ihr die Tür vor der Nase zuschlagen würde, aber sicher war sie sich nicht. Zu ahnen, dass er sie liebte, bedeutete noch lange nicht, dass er traurig in seiner Wohnung sitzen und einsam auf sie warten würde.

    Doch wenn sie eine Chance haben wollte, dann musste sie ihre Ängste und Zweifel beiseiteschieben und sich mit Haut und Haar auf ihn einlassen. Was hatte er zu ihr am Strand gesagt? Die Liebe ist eine unsichere Angelegenheit. Sie ist ein einziges Minenfeld. Wie ein Seiltanz ohne Sicherheitsnetz. Du denkst, dass du das Netz sein kannst, aber in Wirklichkeit nimmst du dem Tanz nur die Spannung, ohne dass er dadurch sicherer wird.

    Tja, jetzt stand sie auf dem Seil, und die Spannung war geradezu unerträglich.

    Sie stand im Treppenhaus vor der Tafel mit den Klingeln, die zu den einzelnen Apartments gehörte, und ihr Finger schwebte über Brett Jordans Klingelknopf.

    „Ich wünschte, ich wüsste, was als Nächstes passiert.“

    Sie schnellte herum.

    Da stand er in der Tür und betrachtete sie lächelnd. Er trug einen olivgrünen Pulli und ausgeblichene Jeans, und am liebsten hätte sie sich sofort in seine Arme geworfen.

    „Was machst du denn hier?“, fragte sie stattdessen atemlos.

    „Ich wohne hier.“

    „Stimmt.“ Sie schloss die Augen. „Ich meine … ich weiß nicht, was ich meine.“

    „Ich denke, dass ich eher fragen sollte, was du hier machst.“

    „Ich wollte dich sehen.“

    „Das ist komisch, ich war nämlich eben bei dir zu Hause, um dich zu sehen, aber du warst nicht da, weil du hier bist.“

    Sie nickte. Ihr Herz schlug so wild, dass sie befürchtete, auf der Stelle in Ohnmacht zu fallen. Alle Worte, die sie sich zurechtgelegt hatte, waren ihr auf einen Schlag entfallen.

    „Ich habe deine Adresse von deiner Facebook-Freundin Sandy. War gar nicht so einfach, sie zu überzeugen. Und ich habe Scrabble dabei.“ Er holte das Spiel aus seiner Umhängetasche, und sie erkannte gleich, dass es dasselbe alte Spiel war, das er bei sich hatte, als sie sich das allererste Mal begegnet waren. Mit einer verwirrenden Mischung aus Glück, Aufregung und Lust kam sie ihm entgegen und nahm das Spiel in ihre Hände. „Ich habe mir gedacht, dass ich dich vielleicht zu einer Runde überreden kann. Und dann dachte ich mir, dass ich vielleicht bei dir bleiben könnte. Und dann dachte ich mir, dass ich dich davon überzeugen könnte, dass ich ein besserer Mensch werden will. Ich habe übrigens gekündigt.“

    „Wie bitte?“

    „Du hattest recht. Das Bild, das ich von mir habe, ist nicht besonders gut. Aber das will ich jetzt ändern, und der erste Schritt war ganz einfach.“

    Sie wollte etwas erwidern, doch er unterbrach sie. „Warte. Bring mich nicht davon ab, was ich jetzt sagen will. Die Sache ist nämlich die, dass ich der Mensch werden will, den du verdienst.“

    „Hör auf“, sagte sie leise. „Wenn überhaupt, ist es andersherum. Ich verdiene dich nicht. Ich habe dir nicht vertraut, wollte dir nicht mal eine echte Chance geben. Anscheinend habe ich wohl das Talent, nur das Schlechteste in manchen Menschen zu sehen.“

    Er fuhr sanft mit der Hand über ihre Wange. „Ich mag dich zynisch und misstrauisch, und ich finde, dass dich das von allen anderen Dating-Coaches da draußen positiv abhebt. Wenigstens lässt du dir keinen Bären aufbinden.“ Und er strich mit den Fingern durch ihr weiches Haar. „Du bist das wunderbarste Geschöpf, das mir je begegnet ist. Du bringst mich dazu, der beste Mensch sein zu wollen, der ich sein kann. Und ich muss dir noch etwas erzählen, weil ich glaube, dass es wichtig ist. Damals, in der Nacht, als wir uns das erste Mal geküsst haben – noch nie habe ich etwas mehr gewollt.“ Er sah ihr tief in die Augen, und sein Blick war voller Wärme. „Es war so schön, so gut, so richtig. Ich glaubte, endlich angekommen zu sein. Aber dann bekam ich Angst, weil ich wusste, dass ich dir nichts zu bieten hätte und dich letztlich nur enttäuschen könnte. Doch statt dir das zu sagen, bin ich abgehauen. Und dann habe ich mich mit einer anderen getroffen, um mich abzulenken. Nur hat das nicht funktioniert. Ich konnte nicht, denn ich wollte doch nur dich. Aber das war egal, weil ich dir das Herz gebrochen hatte. Und meins auch. Verstehst du? Ich habe damals alles falsch gemacht, und dabei war doch eigentlich alles so klar.“

    Sie war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Wieso hatten sie es sich nur so verdammt schwer gemacht? So viel Zeit verloren?

    „Jetzt bin ich dran. Ich bin zu dir gekommen, weil ich dir sagen wollte, dass du recht hast. Menschen können sich ändern. Und es tut mir so unendlich leid, dass ich es nicht eher begriffen habe, aber ich weiß jetzt, dass du dich ändern kannst. Dass du dich schon längst verändert hast.“

    Ihr versagte die Stimme, als er sie offen und voller Liebe und Freundschaft ansah, und sie wusste, dass er ihre Zukunft war. Ihr liefen heiße Tränen übers Gesicht. „Ich liebe dich, Brett Jordan.“

    „Wein doch nicht. Mir kommen sonst auch die Tränen, und du weißt doch ganz genau, wie mich das in meiner Männlichkeit erschüttern würde. Komm endlich her.“ Lächelnd nahm er sie in die Arme, und das Gefühl war wunderbar. Dann küsste er sie, stürmisch und fordernd und alle Zweifel vernichtend. „Ich liebe dich, Lisa.“

    – ENDE –
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Auf der Jagd nach dem diamantenen Dessous

PROLOG

    Sommer 1972

    Griffin Wicklow saß wutentbrannt auf der Veranda seines Elternhauses. Es war so heiß, dass ihm der Schweiß den Rücken hinunterlief. Aber die Hitze entsprach genau seiner Gemütsverfassung. Also blieb er draußen, statt sich drinnen abzukühlen, und beobachtete aufgebracht das Geschehen.

    Jedes Mal, wenn die Haustür aufging, kam sein Vater heraus, um nach und nach seine Habseligkeiten zum Auto zu tragen und darin zu verstauen. Dann konnte Griff jedes Mal die verzweifelte Stimme seiner Mutter hören. Mit dem letzten Rest Würde, der ihr geblieben war, bat sie seinen Vater, bei der Familie zu bleiben.

    Seine kleine Schwester Glory hatte noch nicht wirklich begriffen, was vor sich ging. Sie fragte ihren Eltern Löcher in den Bauch, wie zum Beispiel: „Kann ich einen Kakao haben?“ oder: „Wohin geht Daddy?“

    Griff lächelte bitter. Außer Glory wussten alle, wohin ihr Vater ging. Deshalb hielten sich die Nachbarn auch unter vorgeschobenen Gründen draußen auf. Um sich das Drama anschauen zu können, das sich vor ihren Augen abspielte – als wenn der Schmerz und die Schmach seiner Familie für sie eine Art Unterhaltung wäre.

    Mrs Johnson im Vorgarten des Hauses gegenüber sah immer wieder heimlich herüber, während sie angeblich die Blumen goss. Mr Thigpen nebenan stand vor seinem Briefkasten und tat so, als würde er ein Werbeprospekt lesen, während auch er verstohlene Blicke auf die Wicklows warf.

    Je öfter sein Vater ins Haus zurückkehrte und mit weiteren seiner Sachen wieder zum Auto zurückkehrte, desto mehr schäumte Griff vor Wut. Zu seiner Verärgerung und Beschämung spürte er einen Kloß im Hals.

    Nach einem flüchtigen Blick in das Innere des Autos klappte sein Vater schließlich den Kofferraum zu. Dann seufzte er, ging zurück zur Veranda und blieb vor seinem Sohn stehen. „Ich weiß, dass du das jetzt nicht verstehst. Aber es ist das Beste so.“

    Griff grinste nur zynisch. „Oh, ich verstehe das besser, als du glaubst. Deine Freundin ist schwanger. Du gründest eine neue Familie und wirfst deine alte Familie auf den Müll.“ Er zog eine Grimasse.

    Sein Vater ballte die Hände. „So einfach ist das nicht. Solche Dinge passieren unter Erwachsenen. Das kannst du in deinem Alter noch nicht verstehen.“

    Zur Hölle. Griff wusste sehr genau, was Egoismus war. Doch er hielt den Mund. Widerrede war sowieso zwecklos. Außerdem war ihm klar, dass sein Schweigen seinem Vater mehr Schmerzen zufügte.

    „Ich melde mich bei dir. Versprochen. Nächste Woche hast du Geburtstag. Dann unternehmen wir etwas. Wir trainieren gemeinsam deine Schläge und Würfe beim Baseball.“

    Ein Funke Hoffnung stieg in ihm auf, den er jedoch schnell wieder verdrängte. Das waren nur Worte. Vielleicht steckte sogar eine gute Absicht dahinter, aber er war nicht so naiv, das zu glauben. Er erwartete nicht, dass sein Vater bei seinem dreizehnten Geburtstag oder jemals an einem seiner Geburtstage in den kommenden Jahren auftauchte. Denn innerlich hatte sich sein Vater bereits von ihnen verabschiedet, als er Priscilla vor einem Jahr begegnet war. Griff hasste diese Frau – so seltsam es war, jemanden zu hassen, den er nie getroffen hatte.

    Sein Vater holte tief Luft. „Jetzt bist du der Mann im Haus. Pass auf deine Mutter und Schwester auf.“ Er drehte sich abrupt um, ging zum Auto, stieg ein und fuhr weg.

    Griff hatte nie wieder etwas von ihm gesehen oder gehört. Weder zu seinem dreizehnten Geburtstag noch irgendeinem Geburtstag danach hatte sein Vater ihm auch nur eine Karte geschickt. So viel zu Versprechen.

1. KAPITEL

    Exmajor Griffin Wicklow waren unzählige Geschichten über Ranger Security und deren häufig bizarren Aufträge zu Ohren gekommen. Aber das, was er jetzt gehört hatte, nahm wohl den Spitzenplatz als skurrilster Auftrag aller Zeiten auf dieser Liste ein. Er starrte die drei Ranger Security – Gründungsmitglieder Brian Payne, Jamie Flanagan und Guy McCann abwechselnd an.

    Paynes cooles Auftreten und seine Aufmerksamkeit für jedes Detail waren legendär. Flanagan war ein echtes Genie und früher ein notorischer Schürzenjäger gewesen. Bis er Colonel Carl Garretts Enkelin getroffen und später geheiratet hatte. McCann war dafür bekannt, dass er sich gekonnt auf dem schmalen Grat zwischen Wagemut und Scharfsinn bewegte.

    Erst als Griff sicher war, dass die drei Männer sich keinen Scherz erlaubt hatten, sah er erneut das Foto an und rang um eine passende Antwort. Er wollte nicht undankbar erscheinen. Der Job war sehr wichtig für ihn. „Ich eskortiere einen BH von West Virginia nach New York und wieder zurück?“

    „Nicht nur irgendeinen BH.“ Payne lehnte sich in dem komfortablen Ledersessel zurück. Das Fenster hinter ihm bot einen Ausblick auf das Stadtzentrum Atlantas. „Das ist eine Rossi-Kreation, die exklusiv für Clandestine Lingerie Company entworfen wurde.“

    Griff hatte nie einen Grund gehabt, irgendetwas bei dem Unternehmen zu kaufen, das teure Dessous herstellte und damit Kultstatus erlangt hatte. Doch er erinnerte sich sehr gut daran, dass er als Teenager in den Katalogen geblättert hatte. Sie waren sozusagen eine Quelle der Inspiration und viel leichter zu beschaffen gewesen als die einschlägigen Männermagazine. Seine Mundwinkel zuckten.

    „Dieser BH ist zweieinhalb Millionen Dollar wert“, fügte Flanagan hinzu. „Natürlich will Montwheeler seine Investition unbedingt absichern.“

    Geschockt stieß er einen leisen Pfiff aus. „Zweieinhalb Millionen? Für einen BH?“

    McCann zuckte die Schultern. „Es ist eine gute Werbung für Montwheeler Diamond Company, Clandestine Lingerie und den Juwelier – in diesem Fall Frank Rossi –, der mit dem Design des BHs beauftragt wurde. Schließlich bekommt Montwheeler die Edelsteine zurück. Der BH soll auf einer Auktion versteigert werden. Wenn sich das gute Stück nicht verkauft, haben sie nichts verloren. Schließlich haben sie noch die Edelsteine und Clandestine trägt die Kosten für den Designer. Was die PR angeht, ist das brillant.“

    Vermutlich. Dennoch konnte Griff kaum glauben, dass Leute so viel Zeit und Geld für etwas verschwendeten, das so unwichtig, ja sogar frivol war. Angesichts des Horrors, der Zerstörung, des Todes und der Armut, die er im Dienst für die US-Army gesehen hatte, war dieser neue Auftrag nur schwer mit seinen Einsätzen in der Vergangenheit in Einklang zu bringen. Er schluckte. Aber diese Einsätze gehörten nun einmal der Vergangenheit an.

    Er hatte sich für einen Berufswechsel entschieden. Dank eines irregeleiteten Pflicht- und Ehrgefühls dem Mann gegenüber, der seine Familie zerstört und ihn vorzeitig ins Erwachsenenleben katapultiert hatte. Hätte er mit einer Niere Soldat bleiben können? Wahrscheinlich. Aber angesichts der Operation sowie der Voruntersuchungen und Nachsorge – ganz zu schweigen von den andauernden Bitten seiner Mutter und Schwester, nach Hause zu kommen – hatte er das Geschehen als Wink des Schicksals betrachtet. Also hatte er die Army verlassen, als er den Job bei Ranger Security erst einmal in der Tasche gehabt hatte.

    Ob sich dieses neue Leben als Verbesserung erwies, blieb abzuwarten. Die mit dem neuen Job verbundenen Vorteile konnte Griff jedenfalls nur gutheißen: ein hohes Einkommen, ein gut ausgestattetes, möbliertes Apartment sowie ein Firmenwagen, der heute Morgen bei seiner Ankunft für ihn bereitgestanden hatte. Zudem war ihm ein Handy, ein Laptop und eine Glock-Pistole inklusive der Lizenz, sie verdeckt am Körper zu tragen, ausgehändigt worden. Darüber hinaus war er mit einem Klaps auf den Rücken im Kreis der Kollegen willkommen geheißen worden.

    Diese Geste hatte er am meisten zu schätzen gewusst. Er hatte alle drei Männer, die wie er ehemalige US Army Ranger waren, sofort gemocht und eine Seelenverwandtschaft gespürt. Ehre, Dienst, Leistung waren für sie mehr als Worte. Seine neuen Arbeitgeber wussten, dass er sich die Entscheidung, die Truppe zu verlassen, nicht leicht gemacht hatte. Ihnen war auch klar, dass er sich jetzt in einer ganz anderen Welt zurechtfinden musste.

    „Wir sind von Montwheeler engagiert worden, um die Sicherheit des BHs zu gewährleisten“, fuhr Payne fort. „Morgen um fünfzehn Uhr holen Sie ihn bei Rossi’s in Shadow’s Gap, West Virginia, ab und bringen ihn nach New York, wo der BH während einer Modenschau der Öffentlichkeit präsentiert wird. Eine Vertrauensperson des Juweliers wird Sie begleiten. Anschließend bringen Sie ihn zu Rossi’s zurück, der eventuell notwendige Reparaturen daran vornimmt, bevor wir Montwheeler den BH übergeben.“

    Griff nickte. „In Ordnung.“ Alles in allem sollte der Auftrag nicht zu schwer durchzuführen sein.

    „Es gibt Schlimmeres im Leben als eine Dessous-Modenschau“, fügte McCann hinzu. „Dort zeigen langbeinige, halb nackte Models auf dem Laufsteg, was sie haben. Betrachten Sie es als Sonderzulage.“

    Er grinste. Zwischen den Einsätzen bei der Army, der Operation und seiner Genesung hatte sich in den letzten Monaten fast keine Gelegenheit ergeben, Sex zu haben. Eine von Glorys Freundinnen hatte ihn zwar regelmäßig im Haus seiner Mutter besucht, während er sich dort erholt hatte, und sie hatte ihm signalisiert, dass sie zu haben war, aber er hatte gewusst, dass seine Mutter und seine Schwester ihn in dem Moment hätten verheiraten wollen, in dem er nur das geringste Interesse gezeigt hätte.

    Seine Mutter hatte ihn bereits öfter ermuntert, mit einer netten Frau eine Familie zu gründen, als ihm lieb war. Griff hatte nicht vor, zu heiraten. Als Sohn meines Vaters kann ich vermutlich auch nicht treu sein, dachte er düster. Jedenfalls wollte er diese Theorie keinem Praxistest aussetzen. Er hatte auch noch nie eine Frau getroffen, die ihn dazu gebracht hätte, dieses Risiko einzugehen – dem Himmel sei Dank. Außerdem hatte er bereits eine Familie: seine Mutter und seine Schwester, um die er sich seit seinem dreizehnten Lebensjahr kümmerte.

    Payne sah ihn an. „Haben Sie irgendwelche Fragen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Im Moment nicht.“

    „Gut. Sie wissen, wo Sie uns finden, wenn Sie irgendetwas brauchen.“ Payne stand auf und streckte Griff die Hand hin.

    Er stand ebenfalls auf und schüttelte ihm die Hand. „Ich rechne nicht mit Problemen.“ Griff drehte sich um und ging zur Tür. Doch im letzten Moment fiel ihm noch etwas ein, und er kam zurück. „Rossi und seine Vertrauensperson – sie wissen, dass ich das Sagen habe, richtig?“ Schließlich hatte der Juwelier den BH kreiert. Er wollte keine wertvolle Zeit und Energie mit einem Kampf über Zuständigkeiten verschwenden.

    Griff wurde irgendwie unbehaglich zumute, als er bemerkte, dass Payne für den Bruchteil einer Sekunde fast amüsiert zu wirken schien. Flanagan sah plötzlich völlig gebannt auf seine Schuhspitzen, und McCann hüstelte. Oder unterdrückte er ein leises Lachen?

    „Die Rossis wissen, dass Sie von Montwheeler engagiert wurden und daher allein das Sagen haben, was die Sicherheit des BHs angeht“, sagte Payne.

    Gut. Das macht den Job einfacher. Denn er war es gewohnt, dass seine Befehle widerspruchlos befolgt wurden. Er nickte, verließ das Büro und hatte fast den Empfang erreicht, als er eine Stimme hörte.

    „Pst!“

    Er blieb stehen und ging zum Büroleiter Juan Carlos. „Ja?“

    Der dünne Lateinamerikaner schob ein Foto über den Schreibtisch. „Kommt Ihnen diese Frau bekannt vor?“

    Griff nahm das Foto und betrachtete es eingehend. Er wusste beim ersten Blick, dass er die Frau noch nie gesehen hatte. Dennoch wurde er sofort neugierig. Er spürte ein Kribbeln im Bauch, und sein Herz flatterte. Das ist nur eine Magenverstimmung, sagte er sich und verdrängte die kuriosen Empfindungen.

    Ihr herzförmiges, schmales Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem sinnlichen Mund wurde von dunkelbraunen Haaren eingerahmt, die ihr in weichen Locken bis über die Schultern fielen. Die zarte Haut schien vor Gesundheit und Vitalität zu leuchten. Die großen, rauchgrauen Augen mit den schwarzen Wimpern wirkten geheimnisvoll. In ihrem Blick lag ein Funken Humor, als amüsierte sie sich über irgendetwas. Sie lächelte fast schüchtern und strahlte dabei einen Anflug von Verletzlichkeit aus, der sie besonders anziehend machte. Sie war nicht nur hübsch oder schön. Sie war hinreißend. Und heiß.

    Eigenartig aufgewühlt gab er das Foto dem Büroleiter zurück. „Sorry, ich kenne die Frau nicht.“

    „Verdammt, das ist nicht mehr lustig“, fluchte Juan Carlos kaum hörbar. „Sie können sich nicht mit jedem neuen Mitarbeiter in ihren Reihen denselben Scherz erlauben. Das ist nicht professionell.“

    Scherz? Welchen Scherz? Griff runzelte verwirrt die Stirn. „Wie bitte?“

    Der Büroleiter gab sich einen Ruck und straffte die Schultern. „Keine Sorge, Major Wicklow, Sie werden die Frau bald genug wiedererkennen.“

    Bevor er nachfragen konnte, stand Juan Carlos auf und verschwand mit einem Blatt Papier in der Hand. Also ließ Griff es einfach dabei bewenden. Schließlich musste er die Bewachung des sehr teuren BHs planen.

    Nachdem Griff den Raum verlassen hatte, wandte sich Payne an die anderen beiden Männer. „Euer erster Eindruck?“

    „Wir hätten ihm zum Start wohl keinen besseren Auftrag geben können.“ McCann lehnte sich im Sessel zurück. „Wenn jemand es nötig hat, den Humor in einer Situation zu entdecken, dann ist er es.“

    Flanagan nickte zustimmend. „In letzter Zeit hat er garantiert nicht viel zu lachen gehabt. Aber nach allem, was man hört, war er schon immer eher der ernste Typ.“

    Dank Charlie, ihrer Hackerin der Extraklasse, hatten sie mehr über Griff in Erfahrung gebracht, als ihm zweifellos lieb war. Laut der Schulakten war er bis zur siebten Klasse ein aufgeweckter, vielseitiger und vielversprechender Sportler gewesen. Dann hatten die Lehrer bemerkt, dass er sich von sportlichen und anderen Freizeitaktivitäten mit Gleichaltrigen zurückgezogen und sich verschiedene Jobs gesucht hatte. Rasenmähen, Laub zusammenfegen, Hunde ausführen oder im Supermarkt die Einkäufe in Tüten packen – alles, was ihm ein paar Dollar eingebracht hatte.

    Er hatte wohl versucht, vorzeitig die Rolle des Mannes im Haus und Verantwortung zu übernehmen, als sein Vater die Familie im Stich gelassen hatte. Zweifellos hatte ihn deshalb eine Karriere bei der Army gereizt, wo klare Grenzen gezogen und Befehle befolgt wurden. Griff hatte ein ROTC-Stipendium bekommen, das die US-Streitkräfte an Universitäten und Colleges vergaben, um Offiziere zu rekrutieren. Anschließend hatte er sich zusätzlich zum US Army Ranger ausbilden lassen. Bei seinen schwierigen Spezialeinsätzen hatte er dann immer wieder bewiesen, dass er einen Auftrag erfolgreich zum Abschluss bringen konnte. Deshalb hatte er in Anlehnung an die erfolgreiche TV-Krimiserie den Spitznamen „The Closer“ bekommen.

    Ein kurzer Blick auf seine Finanzen hatte ergeben, dass er das Haus gekauft hatte, in dem seine Mutter und seine Schwester derzeit wohnten. Zudem hatte er Mrs Wicklow monatlich Geld aufs Konto überwiesen. Seine Mutter und seine Schwester hatten sich als häusliche Pflegekräfte ausbilden lassen und arbeiteten für ein kleines Unternehmen in Chapel Crossing. Payne wettete, dass Griff auch deren Ausbildung bezahlt hatte.

    „Er scheint sich gut von der Operation erholt zu haben“, meinte McCann.

    Payne nickte. „Dr. Jackson hat ihn ohne jegliche Einschränkungen für einsatzfähig erklärt.“ Zusätzlich zu Griffs eigenem Arzt hatte Payne vorsichtshalber noch die Meinung eines zweiten Mediziners eingeholt.

    „Und wie sieht es mit seiner emotionalen Verfassung aus?“, fragte Flanagan.

    „Er ist wohl stabil genug für den Job. Allerdings glaube ich, dass ihm die plötzliche, ungewollte Beziehung zu seinem Halbbruder noch zu schaffen macht.“

    „Er hat siebzehn Jahre lang nichts von seinem Vater gehört. Dann ruft der Mann plötzlich an und bittet ihn, dem Sohn eine Niere zu spenden, den er tatsächlich großgezogen hat.“ McCann verzog das Gesicht. „So etwas verdaut man nicht so leicht. Zudem hatte er keine Wahl. Der Junge wäre sonst gestorben.“

    Payne nickte. Die Familienverhältnisse waren ein Albtraum. Und wie ging es jetzt weiter? Selbst wenn Griff entschied, seinen kleinen Bruder kennenlernen zu wollen – wie fühlten sich wohl seine Mutter und seine Schwester dabei? Griff war wirklich nicht zu beneiden.

    „Ist sicher, dass Jessalyn Rossi ihn begleitet?“, erkundigte sich Flanagan.

    „Soweit ich weiß, ja“, antwortete Payne. „Sie war alles andere als begeistert von der Idee. Aber ihre Geschwister haben nichts mehr mit dem Geschäft zu tun, und ihr Vater lebt offenbar sehr zurückgezogen. Also bleibt ihr vermutlich keine andere Wahl.“

    „Was wissen wir über sie?“

    Er lachte leise. „Sie ist kaum zu bremsen – buchstäblich. Sie arbeitet für das Familienunternehmen und ist – nach allem, was man hört – eine erstklassige Juwelierin. Nebenher repariert sie Autos und versucht sich als Fahrerin in Serienwagenrennen für Amateure. Diese Saison hat sie sich gut geschlagen.“

    McCann und Flanagan sahen ihn schockiert an. „Wirklich?“, fragten sie unisono.

    Er nickte amüsiert.

    „Nun, das macht die Sache vermutlich noch interessanter“, meinte McCann.

    „Das tut auch not“, warf Flanagan ein. „Denn dieser Fall scheint ziemlich glattzugehen.“ Er grinste. „Mit anderen Worten: langweilig zu werden.“

    Payne lächelte, war jedoch nicht überzeugt. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl, was diesen Auftrag anging. Eine Art Vorahnung, die ihm sagte, dass mehr passieren könnte, als abzusehen war. Er hoffte nur, dass Griff bereit dafür war.

    Jessalyn Rossi wischte sich die Hände ab, steckte das ölverschmierte Tuch in die Tasche ihres Overalls und klappte die Motorhaube zu. „Es ist die Wasserpumpe, Walter“, sagte sie zu dem älteren Herrn, dem das Auto gehörte. „Wenn ich Zeit hätte, würde ich mich darum kümmern, das weißt du. Aber ich muss für meinen Dad ein paar Tage lang nach New York.“ Sie konnte sich wahrlich etwas Angenehmeres vorstellen.

    Gegen die Stadt hatte sie an sich nichts einzuwenden. Aber ihre Zeit mit spindeldürren, durch kosmetische Operationen in Topform gebrachten Dessous-Models zu verbringen war der pure Horror. In deren Gegenwart würde sie sich vorkommen wie eine Tonne, und sie hatte auch so schon Probleme mit ihrer Figur. Wenn es nach ihr ginge, bliebe sie mitsamt ihrem „gebärfreudigen Becken“ hier. So hatte eine nette, aber lebensmüde Person einmal ihre Hüften bezeichnet.

    Walter nickte, machte jedoch ein noch düsteres Gesicht.

    Jess war sicher, dass es dem Rentner erheblich lieber gewesen wäre, wenn sie sein Auto reparierte. Denn er wusste, dass sie bereit wäre, im Austausch für ihre Arbeit und die Ersatzteile einen Korb Gartengemüse zu akzeptieren. „Bring das Auto zu Shorty Greene und sag ihm, dass ich dich geschickt habe.“ Sie grinste ihn an. „Das Rotwild hat sich über seine Tomaten hergemacht. Ich weiß, dass er Nachschub braucht.“ Sie würde Shorty anrufen, um ihm zu versprechen, dass sie für den restlichen Betrag aufkäme.

    Ihr alter Mentor schimpfte ständig mit ihr, weil sie sich angeblich zu leicht über den Tisch ziehen ließ. Und er sagte ihr, dass die restlichen Vollzeitmechaniker in Shadow’s Gap ihr dankbar wären, wenn sie nicht länger irgendwelches Gemüse anstelle von Bargeld annehmen würde. Sie hatte beide Ermahnungen schon oft genug von ihm gehört, und auch diesmal würde sie wieder darüber hinweggehen.

    Shorty, einer der ältesten Freunde ihres Vaters, hatte ihr alles beigebracht, was sie über Autos wusste. Nichts machte ihr mehr Freude, als Schmuck zu entwerfen und herzustellen, aber fast genauso gern bastelte sie an einem Automotor. Im Alter zwischen sechs und sechzehn Jahren hatte sie jeden Sommer bei Shorty und seiner inzwischen verstorbenen Frau Sybil verbracht, wenn ihre Eltern in diesen Zeiten immer zu verschiedenen Schmuckmessen gereist waren. Damals hatte Jess entdeckt, dass sie sich lieber mit Shorty in der Garage als bei Sybil in die Küche aufhielt.

    Zunächst hatte sie Shorty nur die geeigneten Werkzeuge gereicht. Aber schon bald hatte sie wissen wollen, wie die Werkzeuge funktionierten. Warum ein Motor nicht schnurrte, war schnell zu einem Rätsel geworden, das sie hatte lösen müssen. Und dann hatte sie es genossen, Autos zu reparieren. Bei der Erinnerung daran lächelte sie.

    Natürlich war ihre Mutter – die leider an Krebs gestorben war, als Jess siebzehn Jahre alt gewesen war – nicht darüber begeistert gewesen, dass ihre Tochter Schmiere unter den Fingernägeln gehabt hatte. Aber später hatte sie bekannt, dass sie Jess dafür bewunderte, sich nicht durch ihr Geschlecht davon abbringen zu lassen, zu tun, was sie liebte.

    Walter lächelte sichtlich erleichtert. „Nun, du weißt, dass ich eine Menge Tomaten im Garten habe.“

    „Ich rufe Shorty an und sage ihm, dass du kommst. Fahr aber nicht weiter als bis zu seiner Werkstatt“, warnte sie ihn. „Wenn der Motor zu heiß wird, steckst du wirklich in Schwierigkeiten.“

    „Danke, Jess.“ Er runzelte die Stirn. „Du fährst nach New York? Heute?“

    „Leider ja.“

    „Bist du rechtzeitig zum Rennen am Samstag zurück?“

    Nein, verdammt. Dann musste sie noch immer Babysitter für den BH spielen. Ihr blieb nur leider keine andere Wahl. Sie hatte ihre beiden Geschwister nicht überreden können, für sie einzuspringen. „Ich fürchte nicht.“

    „Das ist eine Schande. Ich glaube, du hättest es Lane Johnson wieder alles andere als leicht gemacht.“

    Der Meinung war Jess auch. Lane Johnson war ein eingebildetes Großmaul mit mehr Glück als Talent und einem Tross Boxenludern, die unter anderem sein gigantisches Ego streichelten und dazu beitrugen, dass er sich für ein Gottesgeschenk für Frauen und einen begnadeten Rennfahrer hielt. Allerdings war er weder das eine noch das andere.

    Auch wenn sie sich am Anfang als Rennfahrerin mit vielen Vorurteilen hatte herumschlagen müssen, hatte sie den anderen Fahrern schnell Respekt abgetrotzt. Mit einigen Ausnahmen, von denen Lane definitiv der Lauteste war. Sie hatte angenommen, dass sie ihm das Maul stopfen konnte, wenn sie ihn beim Rennen schlug. Stattdessen hatte er anschließend überall getönt, dass er sie beim nächsten Rennen in ihre Schranken verweisen würde. Doch jetzt konnte sie am Samstag nicht gegen ihn antreten, worüber sie sich sehr ärgerte.

    Jess war immer stolz darauf gewesen, beim Familienunternehmen mitzuarbeiten. Die Rossis stellten bereits in der vierten Generation Schmuck her, und der Name stand für hervorragende Wertarbeit. Mit Ausnahme ihres Vaters war sie leider die Letzte in der Familie, die an der Weiterführung des Traditionsgeschäftes interessiert war. Ihr jüngerer Bruder Sean spielte Gitarre in einer populären Countrymusik-Band und war ständig auf Achse. Ihre noch jüngere Schwester Bethany war Langzeitstudentin und glücklich mit der akademischen Bildung sowie einem Job.

    Erschwerend kam hinzu, dass ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter eine Agoraphobie, also Angst vor offenen Plätzen, entwickelt hatte. Zuerst hatte er sich einfach geweigert, zu reisen. Mit der Begründung, dass seine Frau ihn immer begleitet hatte und er es nicht ertrug, ohne sie unterwegs zu sein. Weil ihre Eltern immer ein Herz und eine Seele gewesen waren, hatte Jess Verständnis gehabt und angenommen, dass ihr Vater nach einiger Zeit den Verlust und die Phobie überwinden und wieder nach vorn sehen konnte.

    Das war jedoch ein Trugschluss gewesen. Als ihr neues Zuhause, ein Baumhaus, fertig gewesen war, hatte ihr Vater ihr Elternhaus auf dem Land verkauft und sich ein Apartment über dem Geschäft hergerichtet. Ursprünglich hatte sie das für eine gute Idee gehalten. Unter anderem, weil das Haus schmerzlich an ihre Mutter erinnert hatte und ihr Vater mitten in der kleinen Stadt nicht so einsam wäre. Doch dann hatte sie den Unterschied erst wirklich bemerkt.

    Frank Rossi liebte Shadow’s Gap und den Stadtplatz, wo sich ihr Geschäft seit hundert Jahren befand. Er hatte gewöhnlich im Restaurant nebenan zu Mittag gegessen und den anderen Geschäftsleuten in der Nähe einen Besuch abgestattet. Er hatte jeden Ladenbesitzer inklusive der Familien gekannt und war immer gern unter Leute gegangen.

    Aber kurz nach seinem Einzug in das Apartment hatte er damit angefangen, Gründe vorzuschieben, um nicht mehr aus dem Haus gehen zu müssen. Seitdem ließ er sich die Mahlzeiten bringen und schickte eine Teilzeitmitarbeiterin zum Einkaufen. Paula ging auch für ihn zur Post, kümmerte sich um seine Rezepte und erledigte alles, wofür ihr Vater das Haus verlassen müsste. Stattdessen verbrachte er viel Zeit damit, im Internet zu surfen – für ihn das einzige Fenster zur Welt.

    Als Jess ihn an einem gewissen Punkt aus Sorge zu überreden versucht hatte, einen Psychotherapeuten aufzusuchen, hatte ihr Vater einen für ihn untypischen Wutausbruch bekommen. Er hatte ihr gesagt, dass es ihm gut gehe und dass sie sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollte. Damals hatte sie angefangen, auf seine Bitte hin die Geschäftsreisen für ihn zu übernehmen. Die meisten seiner langjährigen Geschäftspartner wunderten sich nicht weiter darüber, aber einige fanden es doch merkwürdig.

    Unter anderem war ein Vertreter der Montwheeler Diamond Company unangekündigt ins Geschäft gekommen, um ihrem Dad mitzuteilen, dass es Rossi’s in die Endauswahl für den Entwurf des Clandestine – BHs geschafft hatte. Der Mann hatte mit ihrem Vater zur Feier des Tages ausgehen wollen. Als Frank Rossi dann die Einladung abgelehnt hatte, war er mit dem Etikett „Einsiedler“ versehen worden.

    Doch gerade dieser Umstand hatte wohl dafür gesorgt, dass ihr Dad tatsächlich den Zuschlag für den BH bekommen hatte. Jeder hatte angenommen, dass Frank Rossi sich von der Welt zurückzog, um sich ausschließlich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Das verlieh ihm einen geheimnisvollen Nimbus, auf den sich die Presse sofort gestürzt und groß darüber berichtet hatte.

    Daraufhin hatte das Onlinegeschäft so zugenommen, dass sie die Aufträge kaum bewältigen konnten. Sogar Jess’ exklusive Designerlinie „If It Crawls“ – mit Edelsteinen besetzte Schmuckstücke in Form von Insekten – war gefragter denn je. Zweifellos brachte der BH bereits jetzt die von ihrem Vater erwarteten Ergebnisse. Und wenn der BH öffentlich die Brüste eines der sexiesten Supermodels auf der Welt in Szene setzte, ginge der Rummel erst richtig los – was unbestreitbar gut fürs Geschäft war.

    Unter der derzeit schwierigen Wirtschaftslage hatte, wie alle anderen Unternehmen, auch ihr Geschäft zu leiden. Immer weniger Leute verfügten über genug Geld, um sich luxuriösen und hochwertigen Schmuck zu leisten. Also hatte Rossi’s während der letzten Jahre auf seine Reserven zurückgreifen müssen. Der Clandestine – BH änderte das jedoch. In Anbetracht dessen, was auf dem Spiel stand, sollte sie daher wirklich dem Geschäft Vorrang gegenüber einem Autorennen einräumen, bei dem es nur darum ging, sich zu beweisen.

    Nach einem Blick auf die Uhr schloss Jess seufzend die Garage und ging durch den Wald zu ihrem Baumhaus – einem knapp hundert Quadratmeter großen Wunder der Architektur. Sie hatte bereits gepackt, musste aber noch duschen und sich umziehen. Auf der letzten Stufe der Leiter hatte es sich ihre Katze Pita bequem gemacht. Shorty hatte versprochen, die Katze zu füttern, solange sie fort war.

    Eine halbe Stunde später trug sie ihre Reisetasche zum Auto. Weil sie befürchtete, dass der Mitarbeiter von Ranger Security entweder mundfaul oder unerträglich langatmig war, hatte sie auch ihren iPod sowie den eReader eingepackt. Wann immer sie sich den Mann vorstellte, kam ihr – aus welchem Grund auch immer – Kevin James in der Kinokomödie „Der Kaufhaus Cop“ in den Sinn: ein schusseliger Fettklops mittleren Alters mit Schnauzer, der sich zum Affen machte. Bei diesem Bild musste sie jedes Mal kichern.

    Jess sah erneut auf die Uhr. Verdammt! Die Fahrt zum Geschäft dauerte gewöhnlich eine Viertelstunde. Schnell stieg sie ein und fuhr los. Sie musste den Weg jetzt in zehn Minuten zurücklegen – was ihr sehr viel Spaß machte.

    Griff fluchte leise, als er erneut in den Rückspiegel schaute. Er hatte den leuchtend roten Camaro zum ersten Mal bemerkt, als der Chevy im Retro-Stil noch in weiter Entfernung hinter ihm gefahren war. Das Auto mit den weißen Rennstreifen war durch den gekonnten Fahrstil, mit dem es Boden gutmachte, auch kaum zu übersehen. Das nötigte sogar ihm ein wenig Bewunderung ab.

    Doch jetzt fuhr der Camaro so dicht auf, dass Griff das vordere Kennzeichen lesen konnte. Passenderweise stand „SCHNELLER“ darauf. Seine Bewunderung wich der Verärgerung. Auf dem Highway bestand auf diesem Streckenabschnitt Überholverbot. Er überschritt die vorgeschriebene Höchstgeschwindigkeit schon um acht Stundenkilometer und weigerte sich, noch schneller zu fahren.

    Eine Frau mit dunkler Lockenmähne und einer Sonnenbrille saß hinter dem Steuer, so viel konnte er erkennen. Er gab zu, dass sie das PS-starke, wenn auch unpraktische Auto völlig im Griff hatte. Aber wenn sie ihm nicht von der Stoßstange wich, bekämen sie ein ernsthaftes Problem. Nur um sie wütend zu machen, verlangsamte er das Tempo ein wenig. „Ich bin vor Ihnen, Lady. Finden Sie sich damit ab.“

    Sie fiel ein bisschen zurück, als sie einen kleinen Hügel hinauffuhren. Gerade als sich Griff dazu gratuliert hatte, sie zum Rückzug veranlasst zu haben, wurde das Überholverbot aufgehoben. Sie gab Gas und brauste an ihm vorbei. So schnell, dass er ihr vergnügtes Lächeln kaum sehen konnte. Doch es war genug, damit er die Verfolgungsjagd aufnehmen wollte.

    Aber das war natürlich irrational. Also schlug er sich den Gedanken aus dem Kopf. Er war ein erwachsener Mann auf dem Weg zu einem wichtigen Job – seinem ersten als Zivilist. Katz und Maus mit einer Frau zu spielen – die noch dazu ein schnelleres Auto fuhr – war eine Ablenkung, die er sich nicht leisten konnte. Im Nachhinein überraschte ihn der Impuls. Die Aufholjagd wäre sinn- und zwecklos gewesen, und in der Regel befasste er sich nur mit Dingen, die keine Zeitverschwendung waren.

    Griff beobachtete irritiert, wie das rote Auto hinter dem nächsten Hügel verschwand, und rutschte plötzlich ruhelos auf dem Sitz hin und her. Er war jetzt schon seit acht Stunden unterwegs und wusste, dass er heute laut Plan mindestens noch vier Stunden zurückzulegen hatte.

    Acht Minuten hatte er eingerechnet, um den BH und die Vertrauensperson des Juweliers mitzunehmen, weitere sieben für eine Toilettenpause. Er hatte vor, spätestens um zwanzig Uhr in Hagerstown anzukommen. Das Abendessen würde so zwar ein wenig spät stattfinden, aber dafür könnten sie bereits morgen Mittag um zwölf Uhr im Hotel in New York City eintreffen. Dann bliebe ihm ein Zeitfenster von zwei Stunden, um den Schauplatz zu überprüfen, bevor der Presserummel losging. Eines der Models präsentierte den BH am Samstag um zwölf Uhr mittags auf dem Laufsteg.

    Zwar hatte Payne ihm einen Grundriss des Hotels ausgehändigt, aber Griff wollte sich jede Treppe, jeden Lift, jeden Zugangs- und Ausgangspunkt genau ansehen. Auch wenn er keine Probleme erwartete, wollte er auf alles vorbereitet sein. Außerdem gefiel es ihm, vorbereitet zu sein. Zu wissen, dass alles seine Ordnung hatte, war beruhigend.

    Als er im malerischen und beschaulichen Städtchen Shadow’s Gap eintraf, fuhr er in Richtung Altstadtplatz und sah sich nach „Rossi’s Fine Juwelry“ um. Dann entdeckte er den roten Camaro, der direkt vor dem Schmuckgeschäft stand. Sein Puls schnellte nach oben. Offensichtlich hatte „SCHNELLER“ einen teuren Geschmack. Er war fasziniert, was ihn ärgerte, weil es rational nicht nachvollziehbar war. Nachdem er seinen Suburban neben dem Camaro geparkt hatte, betrat er das Geschäft.

    Obwohl Griff automatisch den älteren Mann hinter der Theke, den royalblauen Teppich, die holzvertäfelten Wände und die glänzenden Glasvitrinen mit dem glitzernden Schmuck registrierte, war sie es, die seine ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Zumindest ihre Rückenansicht. Mehr konnte er im Moment nicht sehen. Aber das genügte.

    Die Frau war groß gewachsen, hatte eine schmale Taille, runde Hüften, einen außerordentlich üppigen Po und lange Beine. Sie trug einen rosafarbenen, dünnen Pulli, perfekt sitzende Jeans und mit rosaroten Rosenranken verzierte Cowboystiefel. Die glänzende, dunkelbraune Lockenmähne fiel ihr bis über die Schultern. Sie strahlte Energie aus und schien vor Leben zu sprühen. Ihm wurde augenblicklich heiß.

    „Ich bin nicht zu spät, sondern sogar eine Minute zu früh“, widersprach sie dem älteren Mann. „Warum beschwerst du dich? Er ist noch nicht einmal hier.“

    „Du musst aufhören, in der Stadt zu rasen, als befändest du dich auf einer Rennstrecke, Jess. Mit quietschenden Bremsen hier anzukommen ist ungebührlich. Was würde deine Mutter dazu sagen?“

    Sie brummte etwas, das Griff nicht verstand. Aber was immer sie auch gesagt hatte, rief bei dem älteren Mann – vermutlich Frank Rossi – ein Stirnrunzeln hervor. Moment mal. Frank Rossi war ihr Vater? Jetzt fiel ihm wieder ein, was der Büroleiter zu ihm gesagt hatte: Keine Sorge, Major Wicklow, Sie werden die Frau bald genug wiedererkennen.

    „Natürlich ist er hier.“ Rossi sah an seiner Tochter vorbei in Griffs verwirrtes Gesicht. „Er ist professionell – und pünktlich.“

    Sie schnappte nach Luft und drehte sich um.

    Das Foto ist ihr nicht gerecht worden. Plötzlich stand er völlig unter Strom, und ein Teil seiner Anatomie wurde augenblicklich hart. Eine Kamera konnte ihre starke Ausstrahlung und ihre Lebendigkeit einfach nicht einfangen. Sie schien förmlich zu glühen. Er bemerkte, dass sie ihn nach einem kurzen Moment wiedererkannte und den sinnlichen Mund zu einem Anflug eines Lächelns verzog.

    „Der Suburban, richtig?“ Jess warf zur Bestätigung einen Blick durch das Schaufenster.

    „Richtig. Obwohl ich überrascht bin, dass Sie sich daran erinnern. Sie haben heute Morgen so viele Autos überholt.“

    Sie zwinkerte ihm zu und deutete dann auf ihren Vater. „Dad schätzt Pünktlichkeit.“

    Rossi schnaubte. „Ich weiß vieles zu schätzen, sofern es mir nützt.“ Er kam eilig auf Griff zu und streckte ihm die Hand hin. „Frank Rossi“, stellte er sich vor. „Sie müssen Griffin Wicklow von Ranger Security sein.“

    Er nickte. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Sir.“

    Der Juwelier warf einen Blick auf seine Tochter. „Das ist Jessalyn, meine älteste Tochter, die Sie zur Modenschau begleiten wird. Aber das haben Sie sicherlich schon vermutet.“

    Ja. Er streckte auch ihr die Hand hin. Das hatte er innerhalb von Sekunden gedacht, als er das Geschäft betreten hatte. Aber er hatte keine Ahnung gehabt, welche Gefühle es in ihm auslösen würde. Vor allem war er aufgeregt. Aber auch alarmiert. Als sie ihm die Hand reichte, prickelten erst seine Finger und dann sein gesamter Körper. Ihre Hand war weich, ihr Händedruck fest. Er spürte, dass sich unterhalb ihrer Finger etwas Hornhaut auf ihrer Handfläche gebildet hatte, was ihn verblüffte. Er sah einen Anflug von Unsicherheit in ihren rauchgrauen Augen aufblitzen.

    „Mr Wicklow.“ Sie nickte.

    Ihre mit Opalen besetzten Ohrringe in Form von Libellen baumelten leicht. Um den Hals trug sie eine dünne Goldkette mit einem größeren, dazu passenden Anhänger, der zwischen ihren Brüsten im Licht funkelte. Er beneidete das Schmuckstück. „Griff, bitte.“

    „Dann nennen Sie mich Jess.“

    „Wahrscheinlich wollen Sie bald wieder aufbrechen“, schaltete sich Rossi ein. „Wenn Sie mir bitte nach hinten folgen – ich habe bereits alles vorbereitet.“

    Verdrossen und besorgt darüber, dass er an den Zeitplan erinnert werden musste, folgte Griff den beiden Rossis. Der hintere Bereich war entschieden schäbiger und chaotischer als der piekfeine, makellose Ladenraum. Werkzeuge, Rechnungen, Schließen, Ösen und Kettenglieder lagen überall verstreut herum. Allein der Anblick dieses Durcheinanders machte ihn nervös.

    Rossi strich andächtig über ein schwarzes Plastiketui. „Wollen Sie ihn sehen?“, fragte er Griff.

    „Sehr gern.“ Er war nicht besonders neugierig, wollte jedoch höflich sein. Als der Juwelier fast feierlich das Etui öffnete, empfand er dennoch so etwas wie Ehrfurcht. Instinktiv kam er noch einen Schritt näher, um den BH besser sehen zu können, der eher ein ungeheuer schönes Kunstwerk war. Der BH in Form eines Schmetterlings war über und über mit verschiedenen schwarzen Edelsteinen, Smaragden, Rubinen, Diamanten und anderen Schmucksteinen besetzt, die er nicht kannte. Die in vielen Farben schillernden, unfassbar detailliert gearbeiteten Flügel, die den Cups nachempfunden waren, wirkten fast authentisch. „Wow“, sagte er.

    Erfreut lachte der Juwelier leise. „Zweihundert Stunden hat mich der Entwurf gekostet, mehr als tausend Stunden die Umsetzung. In dieser Arbeit stecken sechs Monate meines Lebens. Es ist der Schlüssel für den weiteren Erfolg unserer Familientradition. Passen Sie gut darauf auf.“

    „Natürlich, Sir.“

    „Der BH ist unglaublich, Dad“, sagte Jess bewundernd. „Er ist definitiv eine deiner besten Arbeiten.“

    Rossi wurde rot. „Du bist diejenige, die mir das Konzept dafür geliefert hat. Angesichts des Erfolgs deiner eigenen Schmuckkollektion in Form von Insekten und der Tatsache, dass du als meine Nachfolgerin das Geschäft übernimmst, habe ich es für eine gute Wahl gehalten.“

    Sie hielt inne und sah ihn an. „Das klingt, als wolltest du bald in den Ruhestand gehen.“

    Er zuckte die Schultern. „Wer weiß? Könnte sein.“

    Jess verdrehte die Augen. „Ja, richtig. Das glaube ich erst, wenn es so weit ist.“

    Ihr Vater packte den BH wieder sorgfältig ein, schloss erst das Etui, dann die Schnappriegel und verschloss sie mit einem Schlüssel, den er aus der Hosentasche holte. Er reichte Griff das Etui zusammen mit dem Schlüssel. „Jess hat einen Ersatzschlüssel, falls Sie ihn vielleicht brauchen.“

    Seine Tochter umarmte Rossi. „Ich halte dich auf dem Laufenden.“

    „Daran habe ich keinerlei Zweifel“, antwortete er mit einem Lächeln in der Stimme.

    Jess wandte sich an Griff. „Ich muss nur noch meine Sachen aus dem Auto holen.“

    Er nickte und folgte ihr mit dem Etui aus dem Geschäft. Als sie ihre Reisetasche und Handtasche aus dem Kofferraum holte, konnte er einen weiteren Blick auf ihren wundervollen Po erhaschen.

    Sie drehte sich um und sah ihn hoffnungsvoll an. „Vermutlich wollen Sie nicht, dass ich fahre?“

    Griff lächelte. „Nein, danke. Das ist gegen die Vorschrift.“ Er wusste nicht, ob das stimmte. Jedenfalls hörte es sich besser an als: Da müsste es schon mit dem Teufel zugehen. Sie hatte ihn schon zu sehr aufgewühlt und aus dem Gleichgewicht gebracht. Wenn Jess am Steuer saß, verschlimmerte sich das Problem noch. Alles, was mit ihr zu tun hatte, verschlimmerte das Problem noch, da war er sicher. Nun, im Grunde war sie das eigentliche Problem.

2. KAPITEL

    So viel zum „Kaufhaus Cop“, dachte Jess völlig elektrisiert. Seine sexuelle Anziehungskraft hatte sie sofort in den Bann gezogen und ihr völlig den Kopf verdreht, als sie sich im Geschäft herumgedreht und ihn gesehen hatte. Ihre Haut kribbelte noch immer, und ihr war so heiß, dass es sie – gelinde gesagt – aus der Fassung brachte.

    Als gesunde einundzwanzigjährige Frau war sie es gewohnt, dass gelegentlich ein gut aussehender Mann ihr sexuelles Interesse weckte. Doch das nahm sie dann kurz zur Kenntnis, und dann kam ihr in der Regel wieder etwas anderes in den Sinn. Sie ließ den Blick nach links wandern. Bei Griff war das allerdings ganz anders. Bei ihm hatte der erste Blick genügt, um vom Jagdfieber gepackt zu werden. Ihr Puls raste, und ihre Brustwarzen wurden hart.

    Jess war total verblüfft. So etwas passierte ihr normalerweise nicht. Tatsächlich war es ihr noch nie passiert. Es war nur selten vorgekommen, dass sie sich lange genug mit einem Mann verabredet hatte, um sich auf eine intime Beziehung einzulassen. Denn die meisten Männer wussten eine Frau nicht zu schätzen, die mehr von einem Automotor verstand als sie selbst – was merkwürdig genug war. Aber wenn es zu Sex gekommen war, hatte sie dazu verführt werden müssen. Ihr Verlangen hatte geweckt, gewissermaßen herausgekitzelt werden müssen.

    Noch nie war sie so schlagartig von ihrer Lust überwältigt worden. Noch beunruhigender war allerdings, dass es sie nervös machte. Anders als andere zu sein erforderte Mut. Daher konnte sie sagen, dass es an diesem Punkt in ihrem Leben nur noch wenig gab, was sie erschütterte. Und wenn es einmal vorkam, bewahrte sie um jeden Preis die Fassung. Sie grinste innerlich. Das machte einen Teil ihres Charmes aus.

    Aber es war Jess fremd und deshalb umso besorgniserregender, dass sie so verrückt nach einem Mann war. Sie konnte Griff buchstäblich neben sich fühlen und nahm jede seiner Bewegungen, jede seiner Regungen wahr. Wie er mit den schönen Fingern auf dem Lenkrad das Auto steuerte, ein- und ausatmete, die Schultern leicht nach vorn oder zurücklehnte. Es war total verrückt – und wahnsinnig aufregend.

    Vielleicht wäre er bereit, sie vor dem nächsten Krankenhaus abzusetzen, in dem sie seriöse psychologische Hilfe in Anspruch nehmen konnte. Offensichtlich hatte sie ihren verdammten Verstand verloren. Und wie sollte das bei seinem Aussehen auch nicht der Fall sein? Sie redete sich ein, dass sie lediglich einen Moment lang ins Schwärmen gekommen wäre, wenn er nur gut aussehend oder einfach eindrucksvoll wäre. Schließlich war es nicht so ungewöhnlich, dass ein Mann blendend aussah. Doch inzwischen waren fünfzehn Minuten vergangen, seitdem sie ihm begegnet war – und sie war immer noch völlig durcheinander und stand unter Hochspannung.

    Es sind die Haare, entschied Jess. Locken törnten sie einfach jedes Mal an. Zweifellos war er als Junge sicher wegen seiner Locken endlos geneckt worden und hatte sie verflucht. Aber sie waren so schön. Große, weiche, lässige und zerzauste Locken – offenbar war er nur mit den Fingern hindurchgefahren, um sie zu frisieren. Obendrein war seine Haarfarbe ein dunkles Kastanienbraun – ihre Lieblingsfarbe. Die verschiedenen Braun- und Rotnuancen schimmerten im Licht.

    Seine tief liegenden, strahlenden Augen fesselten sie genauso. Sie waren zu gleichen Teilen blau und grün, als wenn sich die Natur nicht hätte entscheiden können, welche Farbe am besten zu ihm passte. Die Nase war kräftig, die hohen Wangenknochen ausgeprägt, das Kinn kantig. Im Gegensatz zum sehr männlichen Gesicht wurden diese bemerkenswerten Augen von nach oben gebogenen Wimpern mit bronzefarbenen Spitzen eingerahmt.

    Plötzlich überkam sie der Drang, diese Wimpern zu berühren, mit dem Daumen über die gebogenen Spitzen zu fahren. Das ist verrückt, dachte Jess wieder und ballte die Hände. Es wäre wohl nur fair, wenn Griff als Ausgleich zu diesem Gesicht mit einer weniger spektakulären Figur ausgestattet wäre. Verstohlen musterte sie von der Seite seinen Körper. Als sie bei seinem Oberschenkel angekommen war, spürte sie ein erregendes Kribbeln im Bauch. Falsch. Seine Figur war ebenfalls zum Niederknien.

    Mit ihrer Körpergröße von ein Meter sechsundsiebzig war sie daran gewöhnt, nur selten zu jemandem aufschauen zu müssen. Doch Griff war bestimmt nahezu zwei Meter groß und völlig durchtrainiert. Er hat kein Gramm Fett am Leib, dachte sie neidisch. Zudem schien er sich wohl in seiner Haut zu fühlen, bewegte sich kraftvoll und entschlossen. Er trug einen cremefarbenen Pullover, dessen Ärmel er lässig nach oben geschoben hatte. Seine Jeans saßen ihm tief auf den Hüften. Ein bisschen zu tief. Offenbar hat er in letzter Zeit abgenommen, vermutete sie.

    Jess nahm an, dass so gut wie jede Frau sich insgeheim nach einer Begegnung mit einem Mann sehnte, bei dem sie den Verstand verlor und vor Lust fast verging. Einer Begegnung, die dazu führte, dass man sich die Kleider vom Leib riss, übereinander herfiel und wilden, glühend heißen Sex hatte. Viele Frauen träumten von dieser Art Sex, bei dem meist ein Hollywoodstar die männliche Hauptrolle spielte – sie gelegentlich eingeschlossen.

    Doch jetzt hatte Griff den ersten Platz auf der Wunschliste ihrer erotischen Fantasien eingenommen. Wie außergewöhnlich, dachte sie erstaunt. Wie elektrisierend. Wie unglaublich dumm. Sie seufzte innerlich. Er war nicht nur irgendein Mann, der ihr unabsichtlich über den Weg gelaufen war und sie auf Touren brachte. Er war beruflich hier, um Montwheelers Investition zu bewachen und nicht, um die Hauptrolle in ihren wilden, unersättlichen Sexfantasien zu spielen.

    Einmal abgesehen von ihren eigenen beträchtlichen Unsicherheiten, war es außerdem bestenfalls fraglich, ob er das überhaupt wollte. Dazu schien er zu sehr auf seine Aufgabe konzentriert, zu verschlossen und kontrolliert zu sein. Er war nicht gerade verspannt, aber … Jess musterte ihn erneut und suchte nach dem richtigen Wort. Er war sehr diszipliniert. Ob von Natur aus oder notgedrungen? Sie wusste, dass sie es herausfinden musste.

    „Haben Sie etwas dagegen, wenn wir kurz bei ‚Sarah’s Gas-N-Go‘ dort an der Ecke anhalten?“, erkundigte sie sich fröhlich. „Um einen Boxenstopp einzulegen und ein paar Snacks für die Fahrt zu besorgen.“

    Griff warf kurz einen Blick auf die Uhr. „Natürlich. Aber machen Sie es kurz. Wir haben einen engen Zeitplan.“

    Jess unterdrückte ein Lächeln. Ja, darauf wettete sie. Als er auf dem Parkplatz anhielt, aber keinerlei Anstalten machte, auszusteigen, fragte sie: „Kommen Sie nicht mit?“

    „Ich warte im Wagen.“

    „Kann ich Ihnen etwas mitbringen?“

    „Nein, danke.“

    „Nicht einmal etwas zu trinken?“

    „Ich habe eine Flasche Wasser dabei.“

    Natürlich hatte er das. Wahrscheinlich auch Proteinriegel und eine Reiseapotheke. Dieser Mann war effizient und bestens vorbereitet. Oh, das würde lustig werden. Grinsend öffnete Jess die Tür. „In Ordnung. Also dann. Ich bin sofort zurück.“ Sie bezweifelte jedoch, ob sie beide unter „sofort“ dasselbe verstanden. Zunächst ging sie auf die Toilette, suchte sich dann in aller Ruhe eine Limonade aus und spazierte zur Auslage mit den Snacks. Wie gewöhnlich schwankte sie, ob ihr Appetit auf Süßigkeiten größer war als auf etwas Herzhaftes.

    In diesem Moment spürte sie, dass Griff hinter ihr stand, und verbiss sich ein Grinsen. Sie hatte sich gefragt, wie lange es wohl dauerte, bis er hereinkam, um sie zu holen. Sie drehte sich herum und lächelte erfreut. „Oh, Sie haben Ihre Meinung geändert.“ Sie bemerkte, dass er das Etui in der Hand hielt. Natürlich war er gewissenhaft. Erneut warf sie einen Blick in die Auslage und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Ich kann mich nicht zwischen Paprikachips oder einem Nussnougatriegel entscheiden. Was nehmen Sie mit?“

    „Sie“, meinte Griff ein wenig grimmig. „Kaufen Sie beides. Wir müssen los.“

    Obwohl er sie nicht anfasste, hatte sie das Gefühl, von ihm zur Kasse getrieben zu werden. Wieder überlief sie ein Prickeln.

    „Hallo, Jess“, sagte Sarah an der Kasse. „Du fährst an diesem Wochenende ein Rennen, nicht wahr?“ Gemächlich packte sie die Sachen in eine Tüte. „Lane Johnson war heute Morgen hier und hat wieder herumschwadroniert.“ Sie verdrehte die Augen. „Der Mann hat zu wenig im Kopf und zu viel Selbstvertrauen. Es ist wirklich ärgerlich.“

    Sie konnte dieser Einschätzung nur zustimmen, beantwortete aber stattdessen die Frage. „Nein, ich nehme nicht am Rennen teil. Ich bin gerade auf dem Weg nach New York. Geschäftlich. Für Dad.“ Sie spürte noch immer, dass Griff hinter ihr stand und jetzt die Ohren spitzte.

    „Wie schade“, meinte die ältere Frau. „Dann vielleicht nächstes Wochenende?“

    „Ich gehe davon aus.“ Jess reichte ihr das Geld.

    Als Sarah das Geld entgegennahm, sah sie über Jess’ Schulter hinweg durch das Fenster hinaus auf den Parkplatz. „Offenbar hat Monica Hall wieder Probleme mit dem Auto.“

    Sie schaute ebenfalls aus dem Fenster. Monica stand ratlos vor der geöffneten Motorhaube ihres alten Buick. Die alleinstehende Mutter von drei Kindern hatte seit einem Jahr keine finanzielle Unterstützung mehr von ihrem Exehemann bekommen und konnte sich eine Autoreparatur nicht leisten. Die Maniküre in einem der Kosmetiksalons vor Ort arbeitete sogar oft montags, wenn alle anderen freihatten. Jess nickte Sarah zum Abschied zu und ging hinaus.

    „Sie sollten an diesem Wochenende ein Rennen fahren?“, erkundigte sich Griff ein wenig ungläubig, als er ihr folgte. „Mit einem Auto?“ Er lachte leise. „Schneller“, murmelte er. „Warum überrascht mich das nicht?“

    Sie ging zu Monica und reichte ihm ihre Handtasche und die Tüte mit den Snacks. Er nahm ihr beides ab, ohne mit der Wimper zu zucken. Ist er so abgelenkt? Das gefiel ihr. „Monica?“

    Die junge Mutter sah mit besorgter Miene hoch. „Hallo, Jess.“ Hoffnungslos zeigte sie auf das Auto. „Clementine streikt wieder. In der Regel tut sie noch ihren Dienst, solange ich Öl nachfülle. Doch jetzt springt sie nicht mehr an.“

    Jess inspizierte den öligen Motor und kniete sich dann, um unter das Auto zu sehen. Wie sie vermutete hatte, tropfte Öl auf den Boden. Aber das war nicht der Grund, weshalb das Auto nicht ansprang. Sie nahm eine Handvoll Papiertücher aus dem Spender. „Die Ölleckage muss repariert werden, sonst geht der Motor kaputt. Aber das ist im Moment nicht das Problem.“

    „Nicht?“ Monica verschränkte die Arme.

    „Nein, die Pole der Batterie sind korrodiert. Leider ist mein Werkzeugkasten in meinem Auto. Auch wenn das sicherlich nicht der beste Weg ist, hoffe ich, dass der Motor jetzt anspringt.“ Mit den Papiertüchern reinigte sie die Pole so gut wie möglich. „In Ordnung. Steig ein und versuch es.“

    „Was für Rennen fahren Sie?“, fragte Griff.

    Jess spürte, dass er sie neugierig musterte. Die Intensität seines forschenden Blicks war beunruhigend. „Serienwagenrennen“, antwortete sie. Als Monicas Auto ansprang, lächelte sie.

    Erleichtert lehnte sich die jüngere Frau aus dem Autofenster. „Danke, Jess! Du bist meine letzte Rettung!“

    Sie schloss die Motorhaube und nahm Griff ihre Handtasche vom Arm. Offenbar nachträglich erstaunt darüber, dass er ihre Handtasche gehalten hatte, starrte er sie an und schnitt dann eine komische Grimasse. Sie verbiss sich ein Lachen, ging zur Fahrerseite des Buick und reichte Monica ihre Autoschlüssel. „Mein Camaro steht vor dem Schmuckgeschäft. Ich rufe Dad an und sage ihm, dass du kommst, um ihn zu holen.“

    Die jüngere Frau blinzelte. „Wie bitte?“ Dann schüttelte sie den Kopf. „Oh, nein. Das kann ich nicht …“

    „Ich bestehe darauf“, unterbrach Jess sie. „Gib deine Autoschlüssel im Geschäft ab. Wenn ich zurück bin, nehme ich Clementine mit nach Hause und repariere die Ölleckage. In der Zwischenzeit fährst du mein Auto.“ Sie grinste Monica an. „Es steht sonst die nächsten paar Tage nur herum, und Clementine braucht eine Pause.“

    Die Frau schluckte gerührt und war sichtlich hin und her gerissen. „Ich weiß das Angebot wirklich zu schätzen. Aber ich weiß nicht, wie ich das bezah…“

    „Das besprechen wir später.“ Sie winkte ab. „Vielleicht im Austausch für Maniküren?“ Sie hielt reumütig ihre Hände hoch. „Diese Nägel brauchen immer Hilfe.“

    Monica lächelte zögernd. „Bist du sicher? Ich …“

    Jess nickte. „Ja. Ich rufe dich an, wenn dein Auto fertig ist, okay?“

    „Danke. Ich bin dir so dankbar.“

    Sie wusste, dass die junge Mutter ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen wusste. Deshalb half sie ihr. „Gern.“

    Erleichtert und ein bisschen aufgeregt winkte Monica zum Abschied, als sie losfuhr.

    Seufzend drehte sich Jess herum und bemerkte, dass Griff sie mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck anstarrte. „Ich weiß, ich weiß.“ Sie nahm ihm die Snacktüte aus der Hand und ging zu seinem Auto. „Wir müssen los. Ihr Plan sieht keine zeitlichen Verzögerungen vor.“ Aus unerfindlichen Gründen nahm sie sich vor, diesen Plan so oft wie möglich durcheinanderzubringen. Denn ihre innere Stimme sagte ihr, dass er lernen musste, sich auf Veränderungen einzustellen, statt sich zu sehr an seinen Plan zu klammern. Das musste ja furchtbar anstrengend sein.

    Es kam nur selten vor, dass irgendjemand Griff wirklich überraschte. Beim ersten Blick auf Jess hatte er völlig in Flammen gestanden. Dennoch hatte er geglaubt, sich ein genaues Bild von ihr gemacht zu haben. Sie war hübsch, kreativ, waghalsig, definitiv interessant und zweifellos sehr heiß – und ein potenzielles Problem.

    Aber als er beobachtet hatte, wie sie der jungen Frau den Schlüssel ihres von ihr offenbar geliebten Autos ausgehändigt und ihr angeboten hatte, im Austausch von Maniküren deren Buick zu reparieren, war er innerlich ins Schleudern geraten. Ganz zu schweigen davon, dass sie Serienwagenrennen fuhr und am Wochenende auf ein Rennen verzichtete, um für ihren Vater nach New York zu reisen. Zudem kannte sie sich sehr gut mit Autos aus – genau wie er. Während der Highschool hatte er in einer Autowerkstatt gejobbt. Es war nur einer von vielen Jobs in dieser Zeit gewesen.

    Jedenfalls überraschte ihn Jess nicht nur, sie war eine Offenbarung – die er ebenso fesselnd wie ärgerlich fand. Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Während sie in einer Zeitschrift blätterte, knabberte sie unbekümmert Chips. Ab und zu lächelte sie oder zog eine Flunsch. Sie hatte ein ungeheuer interessantes Gesicht. Griff musste sich fortwährend beherrschen, sie nicht zu betrachten und zu fragen, warum sie so oder so reagierte – obwohl ihm das verdammt egal sein sollte. Sie war nur Beiwerk zu seinem Job, eine notwendige Unannehmlichkeit und Nervensäge.

    Und dennoch konnte er nicht leugnen, dass vor Aufregung jede Faser seines Körpers zu vibrieren schien. Dass ihm das Blut durch die Adern pulsierte und ein Prickeln in der Luft lag. Sie war wahrscheinlich die faszinierendste Frau, der er jemals begegnet war. Dieses Eingeständnis machte ihm ebenso viel Angst, wie es eine gewisse Vorahnung auslöste.

    Ich habe weder die Zeit noch die Neigung, mich derart zu ihr hingezogen zu fühlen, dachte Griff düster. Er hatte schon so genug Probleme. Das Bild seines hoffnungsvoll lächelnden Halbbruders Justin tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Sofort wurde ihm unbehaglich zumute.

    Inzwischen waren sie fast seit einer Stunde unterwegs, und er war schneller gefahren, um die sechs Minuten wieder aufzuholen, die der Zwischenstopp gekostet hatte. Die späte Nachmittagssonne fiel durch das Fenster auf ihre dunklen Haare und setzte ihr zartes Gesicht und den sinnlichen Mund in Szene. Da er nicht daran denken sollte, was er mit diesem sinnlichen Mund alles anstellen könnte, entschloss er sich, ein Gespräch anzufangen. „Das war nett.“

    Jess sah stirnrunzelnd hoch. „Was?“

    „Der jungen Frau Ihr Auto zu leihen.“

    „Oh, das. Danke. Sie kann ein bisschen Glück brauchen. Pech hatte sie schon genug.“

    „Ach, ja?“

    „Ihr Ehemann hat sie vor zwei Jahren mit Zwillingen und einem Baby sitzen lassen. Conner und Cash waren kaum aus den Windeln heraus, und Ava war noch keinen Monat lang auf der Welt.“ Sie machte ein finsteres Gesicht. „Dieser egoistische Bastard.“

    Griff konnte ihr nur zustimmen. Wut stieg in ihm auf. Er hatte genug Erfahrung mit einem solchen Vater gesammelt, um zu wissen, was Monica und ihre Kinder durchmachten. Als Ehemann zu versagen war eine Sache. Aber seine Kinder im Stich zu lassen etwas ganz anderes. Er räusperte sich, weil er plötzlich einen Kloß im Hals hatte. „Ich würde gern bei den Reparaturkosten für das Auto aushelfen.“

    Jess starrte ihn überrascht an. Dann blickte sie wieder auf die Zeitschrift. „Das ist nicht nötig. Ich muss nur die Dichtungsmanschette erneuern. Das ist keine teure Reparatur.“

    Vielleicht was die Ersatzteile anging. Aber was war mit ihrer Arbeitszeit? Und wer hatte ihr eigentlich beigebracht, Autos zu reparieren? Bestimmt nicht ihr Vater. Frank Rossi schien viel mehr an Edelsteinen als an Zündkerzen interessiert zu sein. Vielleicht ein früherer Freund? Verärgert umklammerte er das Lenkrad. „Wie auch immer. Ich würde dennoch gern helfen und zumindest für Ihre Arbeitszeit aufkommen.“

    Sie sah ihn erneut an. „Warum? Sie kennen Monica doch nicht.“

    Griff lächelte. „Muss ich sie kennen, um ihr helfen zu wollen?“

    Jess zögerte und musterte ihn argwöhnisch. „Nein“, antwortete sie schließlich. „Vermutlich nicht.“ Sie machte eine Pause. „Danke. Ich bin sicher, dass Monica das zu schätzen weiß.“

    „Ich gehe davon aus, dass Sie ihr deshalb Ihre Hilfe angeboten haben.“ Sie kam ihm nicht vor wie jemand, der seine Zeit mit undankbaren Leuten verschwendete. Er auch nicht. Das hatte es ihm leichter gemacht, Justin seine Niere zu spenden. Denn sein Halbbruder verstand, welches Opfer er für ihn gebracht hatte, und war ihm dankbar dafür.

    Griff hätte gut und gern darauf verzichten können, nach siebzehn Jahren wieder etwas von seinem Vater zu hören. Er hätte auch nie den Kontakt zu Justin gesucht. Obwohl er neugierig auf den Jungen gewesen war. Aber das wäre für ihn, aber vor allem für seine Mutter und Schwester zu schmerzhaft gewesen.

    Als ihr Vater die Familie verlassen hatte, war Glory zu jung gewesen, um sich noch an ihn erinnern zu können. Griff hatte immer versucht, diese Rolle bestmöglich auszufüllen. Aber seine Mutter hatte den Verlust nie überwunden. Sie hatte nie wieder geheiratet und sich – trotz aller Ermunterung – nur gelegentlich mit Männern verabredet. Ihr Herz gehörte nach all dieser Zeit und all dem Kummer noch immer seinem Vater, diesem abscheulichen Mistkerl. Wenn das die sogenannte Macht der Liebe war, wollte Griff damit nichts zu tun haben.

    Auch zu Justin wollte er keine Beziehung aufbauen – so gern er ihn auch mochte. Nun, das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er fühlte, dass er eine besondere Verbindung zu seinem Halbbruder hatte. Aber er konnte es sich nicht leisten, ihn kennenzulernen. Damit würde er seine Mutter und seine Schwester in einen emotionalen Aufruhr versetzen, und inzwischen war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, die beiden zu beschützen. Sie zählten auf ihn, hingen von ihm ab.

    Schon die Zeit im Krankenhaus war schwierig genug gewesen. Die Familien hatten während der Operation in getrennten Wartezimmern gesessen. Die Besuchszeiten waren so gelegt worden, dass sie sich nicht über den Weg gelaufen waren. Ein Albtraum. Es ist vorbei, dachte Griff. Sechs Monate nach der Operation war Justin gesund und außer Gefahr. Es war Zeit, nach vorn zu sehen. Je eher sein Halbbruder das begriff, desto besser.

    Sein Handy vibrierte in der Hosentasche. Er wappnete sich, bevor er auf das Display schaute. Eine weitere SMS von Justin:

    Betreff: Bruder-Code. Kannst du mich bitte zurückrufen, wenn du Zeit hast?

    Griff seufzte innerlich. Es war keine Forderung, sondern eine hoffnungsvolle Bitte. Verdammt. Als Jess ihre Sitzposition veränderte, nahm er ihren Duft wahr – einen zarten und lieblichen Duft, der ihm seltsam vertraut vorkam.

    „Jeder braucht ab und zu Hilfe, und meiner Erfahrung nach bitten diejenigen Menschen nicht darum, die sie am nötigsten brauchen“, sagte sie.

    „Dann nehmen Sie als Ausgleich für die Reparaturen öfter Waren und Dienstleistungen in Anspruch?“ Er war froh, abgelenkt zu werden.

    „Laut meinen Freunden mache ich das zu oft“, antwortete sie mit einem ironischen Lächeln. „Aber“, sie zuckte die Achseln, „ich tue das gern, und wenn ich damit es jemanden leichter mache, ist es doch umso besser, richtig?“

    Griff nickte beeindruckt und stellte ihr die Frage, die ihm schon seit einer Stunde auf der Seele brannte. „Wer ist Lane Johnson, und warum hat er herumschwadroniert?“ Ihr ansteckendes Lachen klingt angenehm und völlig unaffektiert, dachte er, als sie laut auflachte.

    Jess sah ihn amüsiert an. „Ah … Ich habe mich schon gefragt, wann Sie sich danach erkundigen.“

    Nicht ob, sondern wann. Hatte er sie auf die richtige Spur gebracht, oder war sie die Frage schlichtweg gewohnt? Das Letztere, hoffte er. Ihm behagte es nicht, vorhersehbar zu sein. Der Gedanke war beunruhigend.

    Sie legte die Zeitschrift zur Seite. „Lane Johnson fährt ebenfalls Serienwagenrennen. Er ist laut, widerlich und leidet an maßloser Selbstüberschätzung. Außerdem mag er es nicht, wenn eine Frau ein besseres Rennen fährt als er.“

    „Gibt es viele Frauen, die das tun?“

    „Mir ist nur eine bekannt.“

    Griff lachte leise. „Sie?“

    „Ich.“ Jess nickte. „Beim letzten Rennen war ich dreieinhalb Sekunden schneller als er. Seitdem macht er einen fehlerhaften Vergaser dafür verantwortlich, dass er verloren hat, und fordert Revanche. Er kann einfach nicht akzeptieren, dass ich eine bessere Rennfahrerin bin und eine Frau ihn geschlagen hat.“

    Er kannte diesen Typ Mann. Beim Militär gab es sie massenhaft. Er musste zugeben, bei Frauen einen übertriebenen Beschützerinstinkt an den Tag zu legen. Aber jeder Mann, der die Stärke einer Frau nicht zu schätzen wusste, lag betrüblicherweise falsch. „Offenbar ist er ein Dummkopf.“

    „Das ist er“, bestätigte sie. „Serienwagenrennen sind ein von Männern dominierter Sport. Natürlich haben anfangs viele Fahrer erst einmal Witze über mich gerissen, mich schikaniert und gemobbt. Aber ich habe mich nicht kleinkriegen lassen. Ich bin gut und fair gefahren und habe allmählich Rennen gewonnen. Dann war ich nicht mehr so einfach abzutun.“

    Nicht einfach abzutun – genau das war der Eindruck, den sie auf Griff machte. Es war falsch gewesen, sie als waghalsig einzuschätzen. Sie war zielstrebig. Das war eine viel bessere Beschreibung. „Also haben Sie es geschafft, dass die Männer Sie respektieren?“

    „Jeder respektiert mich. Nur Lane nicht. Aber das kümmert mich nicht.“ Jess machte ein finsteres Gesicht. „Ich will nur, dass er den Mund hält. Vor allem ist er eine Nervensäge.“

    Ihre Tapferkeit wirkte auf Griff ein bisschen aufgesetzt. Sagte sie die Wahrheit? War es ihr wirklich egal, was dieser Lane von ihr hielt? Oder war er der Mann, den sie beeindrucken wollte und nicht konnte? Dieser Gedanke behagte ihm nicht.

    „Lane glaubt, dass er mich mit seinem dummen Gerede verjagt hat. Dass ich zu viel Angst habe, um wieder gegen ihn anzutreten. Das jedenfalls erzählt er jedem. Obwohl ich weiß, dass es mich kaltlassen sollte, bringt es mich total auf die Palme“, fügte sie mit zusammengebissenen Zähnen hinzu.

    „Wirklich?“, meinte er trocken. „Darauf wäre ich nie gekommen.“ Wie er beabsichtigt hatte, lächelte Jess. Er grinste.

    „Würde Sie das nicht wütend machen? Er lässt mich wie einen Feigling dastehen. Ich gebe zu, vor ein paar Dingen Angst zu haben: zu beengte Räume, Fledermäuse und Clowns. Aber vor ihm? Nicht im Mindesten.“

    Griff warf ihr einen Blick zu. „Vor Clowns? Wirklich?“

    „He, brechen Sie nicht den Stab über mich“, schalt Jess. „Das nennt sich Coulrophobie und kommt häufiger vor, als man denkt.“

    „Das haben Sie sich eben gerade ausgedacht.“

    „Nein“, beharrte Jess lachend. „Schlagen Sie es nach.“

    „Sie haben also keine Angst, über eine Rennstrecke zu rasen. Aber Clowns jagen Ihnen Angst ein?“ Griff schüttelte ungläubig den Kopf.

    „Richtig. Solche Geschwindigkeiten finde ich sogar aufregend. All die PS unter der Motorhaube, die ich beherrsche. Ich habe es in der Hand. Es ist toll“, sagte sie leise. „Das beste Gefühl überhaupt.“

    Er schluckte, weil ihre sinnliche Beschreibung ihn antörnte.

    Jess warf ihm einen Blick zu und lächelte verlegen. „Entschuldigung. Ich neige dazu, mich mitreißen zu lassen.“

    „Dazu besteht kein Grund. Es ist besser, einer Sache leidenschaftlich nachzugehen, als apathisch zu sein.“ Griff bewunderte es, dass sie es riskiert hatte, aufgezogen und schikaniert zu werden, um etwas zu tun, das sie offensichtlich liebte. Sie hatte Courage.

    „Was ist mit Ihnen? Was weckt Ihre Leidenschaft?“

    Die Frage machte ihn sprachlos. Darüber hatte er wirklich noch nie nachgedacht. Es gab Dinge, die er mochte. Baseball oder Football. Sich von einem guten Kriminalroman gefangen nehmen zu lassen. Filme mit John Wayne. Karottenkuchen, Thunfischkasserolle und ein Nickerchen. Aber entwickelte er dafür eine Leidenschaft wie Jess für den Rennsport? Nein.

    Er verzog das Gesicht. Alarmiert kam er zu der Einsicht, dass er langweilig war. War ich schon immer langweilig? Oder habe ich mich nach und nach dazu entwickelt? Er warf einen Blick auf Jess, die vor innerer Energie und Vitalität geradezu zu vibrieren schien. Offenbar ehrlich interessiert, wartete sie auf seine Antwort.

    Auf einmal konnte Griff es nicht ertragen, ihr zu sagen, dass er keine Leidenschaften hatte – nichts, was er aufregend fand. Das war einfach zu kläglich. Also platzte er mit dem Ersten heraus, das ihm durch den Kopf schoss. „Bullenreiten“, sagte er und war von der einfallsreichen Lüge selbst überrascht. Das war verrückt. Er hatte noch nie ein Pferd geritten, geschweige denn einen Bullen. Zweifellos hatte er den Verstand verloren. Aber jetzt war es zu spät, er hatte es gesagt.

    Jess sah ihn überrascht an und zog skeptisch eine Augenbraue hoch. „Bullenreiten? Wirklich?“

    Offenbar hat sie mich bereits als langweilig eingeschätzt. Ihm gefiel es, dass er sie verblüfft hatte. Dadurch waren sie wieder ein wenig mehr auf Augenhöhe. „Oh ja. Nichts macht mich glücklicher, als auf einen wütenden Bullen zu steigen, der nichts anderes will, als mich abzuwerfen und mit den Hörnern aufzuspießen. Was für ein Spaß.“ Was für ein Quatsch! Er wunderte sich über sich selbst.

    Sie sah ihn noch immer argwöhnisch an, lächelte aber. „Das klingt aufregend. Ich hätte Sie nicht für einen Cowboy gehalten.“

    Darauf wettete Griff. „Ich habe meine Stiefel und meinen Hut zu Hause gelassen.“

    „Nun, in New York gibt es wahrscheinlich nicht viele Gelegenheiten zum Bullenreiten. Wie schade“, meinte Jess. „Das hätte ich wirklich gern gesehen.“

3. KAPITEL

    Payne las die Notiz erneut.

    Entschuldige und nimm es nicht persönlich, alter Freund. Ich versichere dir, dass ich ihn zurückgebe.

    Als sein Blick wieder auf die berühmt-berüchtigte Unterschrift fiel, war er genauso schockiert wie beim ersten Mal. Das konnte nicht sein, oder? Er schüttelte den Kopf und schwankte zwischen Freude und tiefem Unbehagen.

    Die Eule alias Keller Thompson. Nur sehr wenige Leute kannten den richtigen Namen des legendären Diebs. Er war ein alter Schulfreund aus dem Internat. Dank des fotografischen Gedächtnisses und dem sehr hohen IQ hatte er in allen Schulfächern brilliert und seine Mitschüler immer mühelos übertrumpft.

    Aber selbst ein Genie zu sein hatte es ihm nicht erspart, dass sein Vater immer seinen Ärger an ihm abreagiert hatte. Der Mistkerl hatte seinen Sohn während des Schuljahres immer wieder aus dem Internat geholt, und wenn Keller dann zurückgekehrt war, hatte er die blauen Flecken und Blutergüsse nur schwer verbergen können. Die offiziellen Schulvertreter waren per Gesetz angehalten, die Misshandlungen zu melden. Aber wenn sie es dann einmal getan hatten, war nie etwas dabei herausgekommen.

    Trotzdem waren von Keller große Dinge erwartet worden. Daher war es eine Art Schock gewesen, als er nach dem Schulabschluss wie vom Erdboden verschwunden gewesen war. Payne hatte während des Colleges mehrmals versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Aber es war ihm nur einmal gelungen. Das Gespräch war kurz und merkwürdig gewesen. Seitdem hatten sie nie wieder miteinander geredet.

    Als er jedoch von einem berühmt-berüchtigten, genialen und kühnen Dieb gehört hatte, dessen Visitenkarte eine Eulenfeder war, hatte er sofort gewusst, dass es sich um Keller handelte. Sein alter Freund hatte immer eine Schwäche für Eulen gehabt – die klügsten Beutegreifer, hatte er gesagt.

    Doch es zu wissen und es beweisen zu können waren zwei völlig verschiedene Dinge. Deshalb hatten es auch die Strafverfolgungsbehörden auf der ganzen Welt nicht ein einziges Mal geschafft, Keller anzuklagen.

    Wenn sein alter Freund ihm diese Notiz mit der Entschuldigung schickte, konnte das nur bedeuten, dass er es auf den BH abgesehen hatte. Rossis Kreation war das Einzige, was sie derzeit bewachten und Keller möglichweise interessierte. Oh, zur Hölle.

    Die meisten ihrer Aufträge gingen reibungslos vonstatten. Doch gelegentlich kam es auch zu unvorhergesehenen, aber beherrschbaren Problemen. Seine Sicherheitskräfte waren schließlich die Besten, die es gab. Aber Payne hatte den schrecklichen Verdacht, dass Kellers Interesse an dem BH ihnen sehr große Probleme bereiten könnte. Und ausgerechnet Griff musste sich bei seinem ersten Auftrag damit herumschlagen.

    Es ist besser, wenn ich ihn warne. Dann benachrichtigte und mobilisierte er Flanagan und McCann. Ob alter Freund oder nicht – Keller würde nichts stehlen, was unter ihrem Schutz stand.

    Sich etwas aus einer einseitigen Unterhaltung zusammenzureimen war nicht einfach. Aber Jess hatte aus Griffs finsterem Gesicht und den Worten „Dieb“ und „Warnung“ gefolgert, dass etwas total schieflief. Das war wirklich schade, denn sie war gerade dabei gewesen, sich seinen kraftvollen Körper auf einem genauso kraftvollen Bullen vorzustellen. In ihrer Fantasie hatte er enge Jeans und darüber lederne Reithosen, Stiefel, ein Westernhemd und natürlich einen weißen Stetson getragen.

    Sie hätte ihn nie für einen Bullenreiter gehalten. Dieser Sport schien zu unvorhersehbar für ihn zu sein. Daher war sie auch nicht sicher, ob er sie aufzog. Andererseits bezweifelte sie auch, dass viele Leute sie mit dem Autorennsport in Verbindung brächten. Jedem das Seine, dachte sie. Sicherlich beflügelte diese Information ihre Fantasie – als bräuchte sie noch mehr Ermunterung! Sie wand sich praktisch auf dem Sitz, seitdem sie ins Auto eingestiegen war. Er sorgte dafür, dass ihre Nerven vibrierten.

    „Richtig“, sagte Griff. „Natürlich. Ich lasse ihn nicht aus den Augen. Ja, auch wenn das Model ihn trägt“, fügte er grimmig hinzu. „Das ist definitiv der kritischste Zeitpunkt. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir alle verfügbaren Informationen zukommen lassen könnten. In ein paar Stunden erreichen wir das Hotel, in dem wir übernachten. Dann gehe ich die Unterlagen durch.“ Er sah zu Jess hinüber und ließ den Blick über ihren Hals und ihre Brüste wandern. „Nein, so weit kein Problem.“

    Ihr Puls schnellte in die Höhe. Oh, dann hatten sie also erwartet, dass sie ein Problem darstellte? Sie unterdrückte ein Lächeln.

    „Richtig. Ich melde mich später.“ Er legte auf und fluchte leise.

    Ihre Intuition sagte Jess, dass er nur selten seinem Ärger wirklich Luft machte. Seine Gefühle derart zu unterdrücken, um sich unter Kontrolle zu haben, musste anstrengend sein. „Gibt es ein Problem?“

    „Eine Komplikation, kein Problem“, antwortete Griff angespannt.

    Offenbar ließ er „Probleme“ in seiner Welt nicht zu. „Welche Komplikation?“

    Er zögerte und sah in den Rückspiegel. Schließlich entschied er, sie ins Vertrauen zu ziehen. „Mein Chef hat gerade eine Art Vorwarnung von einem alten Schulfreund erhalten. Der Mann ist ein berühmt-berüchtigter Dieb, der noch nie erwischt wurde. Er hat angekündigt, den BH zu stehlen.“

    Jess runzelte die Stirn. „Warum warnt er uns? Was könnte ihm das bringen?“

    „Darüber kann man nur Vermutungen anstellen. Payne glaubt, dass sein alter Kumpel es zu seinen Gunsten tut. Denn durch die Warnung im Vorfeld haben wir Zeit, die Sicherheitsvorkehrungen zu verschärfen.“ Griff lachte finster. „Der Mann ist davon überzeugt, dass ihm der Diebstahl gelingt. Er hat meinem Chef sogar versichert, den BH wieder zurückzugeben.“

    Sie blinzelte verblüfft. „Das klingt großspurig und ist nicht logisch. Warum will er etwas stehlen, wenn er es zurückgeben will? Das ergibt keinen Sinn. Wer ist dieser Mann?“

    „Er wird die Eule genannt. Ich habe noch nie etwas von ihm …“ Er bemerkte, dass sie nach Luft schnappte, und sah sie scharf an. „Sie haben also schon von ihm gehört?“

    Jess nickte. „Laut den Gerüchten hat er den Star of Midnight gestohlen. Das ist einer der größten Saphire auf der Welt. Vermutlich gehört er zur Romanov-Kollektion. Der Edelstein ist bei einer Party vor ein paar Jahren vom Hals der Ehefrau eines Ölbarons verschwunden – von einem Moment auf den anderen.“ Sie schnipste mit den Fingern.

    „Verschwunden?“, wiederholte Griff. „Was heißt das? Die Frau muss den Diebstahl doch bemerkt haben.“

    „Deswegen war der Coup ja so brillant. Er hat das Schmuckstück durch eine bemerkenswert gut gemachte, identische Kopie ersetzt. Es ist zu bezweifeln, dass jemand den Unterschied bemerkt hätte, wenn er nicht eine winzige Eulenfeder am Verschluss befestigt hätte.“

    „Ihm hat es also nicht gereicht, dass er das Schmuckstück gestohlen hat – er musste die Welt wissen lassen, dass er der Dieb war.“

    Jess zuckte die Schultern. „Nun, was nützt es jemandem, ein Genie zu sein, wenn es niemand erfährt?“

    „Das klingt fast, als wenn Sie beeindruckt wären“, meinte Griff ungläubig.

    „Ich bewundere sein Talent“, gab sie widerstrebend zu. „Es ist eine Schande, dass er es nicht für gute Dinge einsetzt.“

    „Mal sehen, wie sehr Sie sein Talent noch bewundern, wenn er die Arbeit Ihres Vaters stiehlt“, murrte er.

    Das stimmt, dachte Jess und lächelte ihn an. „Aber das tut er nicht, nicht wahr? Sie lassen es nicht zu.“

    „Auf keinen Fall!“

    „Sehen Sie. Sie nutzen Ihr Talent, um Gutes zu tun.“

    Griff warf ihr einen Blick zu. „Machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Ich kümmere mich darum.“

    „Ich mache mir keine Sorgen.“ Sie verzog den Mund zu einem Grinsen. „Wenn Sie einen Bullen in den Griff bekommen, sollte eine Eule kein Problem sein.“ Wenn jemand den Diebstahl verhindern konnte, dann er. Davon war sie ehrlich überzeugt.

    Griff versuchte vergeblich, die Tatsache zu ignorieren, dass Jess nackt unter der Dusche stand. Seufzend biss er die Zähne zusammen und verstärkte seine Bemühungen, sich auf die vor ihm liegenden Unterlagen zu konzentrieren.

    Er hatte seinen Plan dahin gehend geändert, ein Zweibettzimmer zu buchen – schließlich stand auch sie jetzt unter seinem Schutz. Naturgemäß hatte er dadurch mit ein paar Unannehmlichkeiten gerechnet, doch tatsächlich war ihm ziemlich unbehaglich zumute. Die Vorstellung, wie das heiße Wasser und der Seifenschaum über ihre nackte Haut, ihren runden Po und zwischen ihren vollen Brüsten strömte, törnte ihn unglaublich an.

    Sie war die interessanteste, sexieste, attraktivste und begehrenswerteste Frau, der er jemals begegnet war. Er war total scharf auf sie, und sie war absolut tabu. Griff fluchte und unterdrückte ein ironisches Lachen. Das Schicksal meinte es nicht gut mit ihm. Zusätzlich hatte er es jetzt auch noch mit einem professionellen und offenbar verdammt guten Dieb zu tun.

    Ursprünglich hatte er sich darüber lustig gemacht, dass Jess das Talent der Eule bewundert hatte. Doch nachdem er die Unterlagen gelesen und zudem eigene Recherchen angestellt hatte, musste er zugeben, ebenfalls widerstrebend von dessen Können beeindruckt zu sein.

    Denn der Mann hatte nicht nur einige spektakuläre Diebstähle begangen, sondern war auch ein meisterhafter Fälscher. Gemälde von Monet, Renoir oder Picasso zu fälschen erforderte nicht nur ein großes Talent als Maler, sondern auch das Wissen darüber, mit welchen Materialien die großen Künstler zu ihrer Zeit gearbeitet hatten. Schließlich mussten die Fälschungen authentisch wirken.

    Hinzu kam, dass „die Eule“ seine Diebstähle immer begangen hatte, wenn er von Menschen umgeben gewesen war. Seine Vorgehensweise glich fast einer Art Zaubertrick, mit dem er die Zuschauer erfreuen wollte. Dabei konnte man sich nicht wirklich einen Reim auf die von ihm ausgesuchten Objekte machen. Neben Gemälden gehörten auch plastische Figuren, Edelsteine und sogar eine Haarnadel aus der Ming-Dynastie zu seiner Beute. Und jetzt hatte er es auf den Rossi-BH abgesehen.

    Offenbar war nur Geld sein Motiv. Wer hatte ihn beauftragt, den BH zu stehlen? Und warum zum Teufel wollte er Payne den BH zurückgeben? Wenn er für die Tat bezahlt wurde, ergab das absolut keinen Sinn und könnte zudem seinen Ruf ruinieren.

    Das Klingeln seines Handys kündigte eine weitere SMS an. Mist, das ist Justin, dachte Griff. Er hatte vergessen, ihn anzurufen. Dann sah er jedoch, dass die SMS von seiner Schwester stammte, die sich nach seinem Wohlergehen erkundigte. Nachdem er ihr kurz geantwortet hatte, wählte er widerstrebend Justins Nummer.

    „Danke für den Anruf“, meldete sich der Teenager nach dem ersten Klingeln. „Ich war nicht sicher, ob du Zeit hast. Schließlich hast du gerade deinen neuen Job angefangen.“

    „Mach dir keine Gedanken. Was gibt es?“

    Justin lachte nervös. „Da gibt es dieses Mädchen.“ Er kam ins Stocken.

    „Was ist mit ihr?“, fragte Griff amüsiert.

    „Sie war früher öfter mit einem meiner Freunde verabredet. Aber seit sechs Monaten läuft da nichts mehr. Wildere ich in seinem Revier, wenn ich einen Annäherungsversuch starte?“

    „Wie eng bist du mit ihm befreundet?“

    „Er ist ein früherer Teamkamerad. Nicht von meiner regulären Mannschaft, aber ich habe auf und außerhalb des Spielfeldes viel Zeit mit ihm verbracht. Was jetzt nicht mehr der Fall ist“, fügte er eher reuevoll hinzu. „Derrick ist kein enger Freund. Aber ihn zu ignorieren finde ich auch nicht richtig.“

    Justin war Starwerfer in seiner Baseballmannschaft gewesen. Aber mitten im vorletzten Jahr auf dem College hatte der Virus seine Nieren befallen. Deshalb saß er jetzt an der Seitenlinie. Griff empfand Mitgefühl für ihn. „Dann ignoriere ihn nicht. Sag ihm, dass du sie bittest, mit dir auszugehen. Aber lass dich nicht von ihm abhalten.“ Ihm kam ein Gedanke. „Baggert sie dich an?“

    „Ich glaube schon.“ Wieder lachte er nervös. „Heather schreibt mir viele SMS.“

    „Sonst noch etwas? Lächelt sie dich oft an? Hat sie sich plötzlich Gruppen oder Teams angeschlossen, in denen du bist?“

    „Sie ist dem Angelklub beigetreten. Dort ist sie das einzige Mädchen“, erzählte Justin. „Zählt das?“

    Griff lachte. „Befestigst du für sie den Köder am Haken?“

    „Nein. Das macht Heather ganz allein.“

    Er nickte beeindruckt. „Das hört sich an, als wenn sie eine Frau fürs Leben ist. Und wenn sie dir in den Angelklub gefolgt ist, baggert sie sich definitiv an.“ Plötzlich ging die Tür des Badezimmers auf, und Jess kam heraus. Die feuchte, lange Lockenmähne umrahmte ihr ungeschminktes, rosiges Gesicht. Er fand den Anblick alarmierend liebenswert. Sie hatte den Bademantel des Hotels übergezogen, wodurch ihre schmale Taille betont wurde. Der Ausschnitt ließ einen Blick auf ihr verlockendes Dekolleté zu.

    Offenbar hatte sie den letzten Satz gehört, denn sie verzog den sinnlichen Mund zu einem Lächeln. In ihren rauchgrauen Augen blitzte ein Anflug von Humor auf. Sie holte einen breitzinkigen Kamm aus ihrer Tasche, ging wieder ins Bad und ließ die Tür offen – mutmaßlich, um zu lüften. Er beobachtete, wie sie die Haare über die Schulter warf und durchkämmte. Der Anblick war seltsam intim und einer der erotischsten, die er je gesehen hatte. Er wurde augenblicklich hart, und die Kehle wurde ihm eng. Vor Verlangen und einem Gefühl, das noch weit alarmierender war.

    „Griff? Bist du noch da?“

    Er blinzelte. „Äh. Ja. Ja, Justin, ich bin noch da.“

    „Du findest also, dass ich definitiv mit Heather ausgehen soll?“

    „Definitiv.“

    „Aber nicht, bevor ich mit Derrick geredet habe?“

    Meine Güte. Sie hatte eine Menge Haare. Aber wie lange wollte sie sich noch die Lockenmähne kämmen? „Richtig. Der Bruder-Code, erinnerst du dich?“

    Jess warf ihm einen humorvollen Blick zu. „Der Bruder-Code?“, formte sie lautlos mit den Lippen.

    „Ja, ich erinnere mich.“ Erleichtert atmete Justin auf. „Danke, Griff. Ich wusste, dass du einen Rat für mich hast. Dad ist bei diesen Dingen nutzlos.“

    Ihm kam die Enttäuschung und Verärgerung in der Stimme seines Halbbruders bekannt vor. Doch das ergab keinen Sinn …

    „Soll ich sie ganz klassisch ins Kino und zum Abendessen ausführen oder mir etwas anderes einfallen lassen, was meinst du?“

    „Etwas anderes. Es muss etwas sein, das du geplant und worüber du dir Gedanken gemacht hast. Das wird sie zu schätzen wissen.“

    „Hast du eigentlich eine Freundin?“, fragte Justin plötzlich. „Du hast nie darüber gesprochen.“

    „Im Moment nicht“, antwortete Griff.

    „Nun, ich halte dich auf dem Laufenden, wie es mit Heather und mir weitergeht. Und falls du – na, ja – jemals irgendeinen Rat brauchst, bin ich für dich da.“

    Er war gerührt. „Sicher. Danke.“

    „Ich melde mich. Bis bald.“

    Wahrscheinlich gegen besseres Wissen würde Justin das sicherlich tun. Er seufzte, legte das Handy weg und begegnete Jess’ Blick. Als sie sich tief in die Augen sahen, vermutete er, dass ihm noch viel mehr blühte.

    „Mit wem hast du telefoniert?“

    Justin sah zur Tür, wo seine Mutter stand. Sie ist noch dünner geworden, bemerkte er. Immer wenn sein Vater weg war, verlor sie den Appetit. Aber diesmal schien es schlimmer zu sein. Was immer sie auch aß, setzte nicht bei ihr an. Er lehnte sich zurück. „Dad war es nicht“, sagte er sofort, weil er wusste, dass es ihre eigentliche Frage gewesen war. „Ich habe mit Griff telefoniert.“

    „Oh, wie nett.“

    Es war das erste Mal seit längerer Zeit, dass sie einen Anflug von Freude zeigte. Um seinetwillen versuchte sie, glücklich zu wirken. Aber er kannte den Unterschied zwischen einem echten und einem gezwungenen Lächeln. Dafür hasste er seinen Vater mehr als für alles andere. Dieser egoistische Mistkerl, der sie betrog.

    Ursprünglich hatte seine Mutter ihn angelogen. Sie hatte ihm gesagt, dass sein Vater beruflich so viel unterwegs sein musste. Erst im Alter von zwölf Jahren hatte Justin zufällig die Wahrheit erfahren. Er hatte mit seinem Baseballteam in einem anderen Landkreis gespielt und war hinterher mit seinen Teamkameraden zum Essen in ein Restaurant gegangen. Dort hatte er seinen Vater zusammen mit einer anderen Frau gesehen. Es war beschämend gewesen.

    Niemals würde er den Gesichtsausdruck seines Vaters vergessen, als er an dessen Tisch gekommen war. Schuldbewusst hatte sein Dad Abstand zu der jungen Frau mit den unnatürlich roten Haaren eingelegt. „Du arbeitest hart, nicht wahr, Dad?“ Wütend und gedemütigt hatte Justin sich umgedreht und war zurück zu seinen Freunden gegangen.

    Er hatte es nie über sich gebracht, seiner Mutter von dem Vorfall zu erzählen. Weder er noch sein Vater hatten jemals ein Wort darüber verloren. Aber seitdem hatte sich ihr Verhältnis zueinander grundlegend verändert. Sein Vater trank seither noch mehr Alkohol und war noch weniger zu Hause.

    „Wie geht es Griff? Immer noch gut?“

    „Ja, ich glaube schon. Er hat gerade einen neuen Job angefangen und nicht viel Zeit zum Reden.“

    Seine Mutter setzte sich und legte ihm die Hand auf den Arm. „Ich bin sicher, dass er Zeit hat, um mit dir zu reden. Du gehörst zur Familie.“

    „Nicht wirklich.“ Justin wünschte, die Worte täten nicht so weh. „Seine Mutter und Glory sind seine Familie. Ich bin nur eine Art gemeinsame DNA, dessen Existenz seine Kindheit und seine Karriere ruiniert hat.“

    „Das stimmt nicht. Dein Vater hat die Entscheidung getroffen, Griffs Mutter zu verlassen und jeglichen Kontakt abzubrechen. Es ist nicht deine Schuld, sondern seine.“

    „Er hat Griffs Mutter verlassen, weil du mit mir schwanger warst.“ Hatte seine Mutter vergessen, dass er die Wahrheit kannte? Dass die ganze abscheuliche Geschichte herausgekommen war, als seine Nieren versagt hatten? Als seine Eltern keine andere Chance gehabt hatten, als seinen Halbbruder und seine Halbschwester zu fragen, ob sie sich testen ließen? Und falls sie als Organspender infrage kämen, ob sie dazu bereit wären?

    Wenn er nicht so krank geworden wäre, hätte er niemals von seinen Halbgeschwistern erfahren. Aber Griff und Glory hatten von seiner Existenz gewusst und nie einen Versuch unternommen, Kontakt zu ihm aufzunehmen. Justin schluckte.

    „Ich wusste nicht, dass dein Vater verheiratet war.“ Seine Mutter seufzte erschöpft. „Und als ich es erfahren habe, war es zu spät. All das habe ich dir schon so gut wie möglich erklärt. Ich habe deinen Vater ermutigt, sich um Griff und Glory zu kümmern und Anne-Marie finanziell zu unterstützen, was wirklich das Mindeste gewesen wäre.“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber es war zwecklos. Du weißt, wie dein Vater ist.“

    Ja, er wusste, dass er ein mieser Ehemann und ein noch mieserer Vater war. Vielleicht war es deshalb so wichtig für ihn, Griff besser kennenzulernen. Um seinem Halbbruder zeigen zu können, dass er nicht wie ihr Vater war. Dass er das Opfer wert war, das Griff für ihn gebracht hatte. Und dass er nicht schuld an allem war.

    Justin fand, dass er mit Griff als älterem Bruder das große Los gezogen hatte. Meine Güte, er war bei den Army Rangers gewesen. Er war ein harter, aufrechter Kerl. Er war großartig, tough, darüber hinaus auch noch zuverlässig und hielt seine Versprechen. Das fand Justin am bewundernswertesten. Denn er war mit einem Vater aufgewachsen, der das genaue Gegenteil war. Auf Glorys Facebookseite hatte er gelesen, wie wundervoll sie ihren Bruder fand. Sie hatte ihn sogar ihren Fels in der Brandung genannt.

    Um fair zu sein – er hatte auf seine Mutter immer zählen können. Aber einen Bruder zu haben wäre nett – eine Schwester natürlich auch. Aber angesichts der Operation stand ihm Griff näher. Er hatte ihm schließlich das Leben gerettet.

    „Hast du Hunger?“, fragte seine Mutter.

    Das hatte er tatsächlich. „Ist Thunfisch im Haus?“

    Sie lachte erstaunt. „Seit wann isst du denn Thunfisch? Du hast doch früher nicht einmal den Geruch ausstehen können.“

    „Ich weiß nicht.“ Justin zuckte die Schultern. „Ich habe einfach Appetit darauf.“ Auch Karottenkuchen gehörte ganz plötzlich zu seinem Lieblingsessen. Es war komisch.

    „In Ordnung. Soll ich dir ein Sandwich machen?“

    Er lächelte sie hoffnungsvoll an. „Wie wäre es mit Thunfischkasserolle, die für uns beide reicht?“ Sie musste auch unbedingt etwas essen, und er würde dafür sorgen.

    Seine Mutter stand auf. „Dann also Thunfischkasserolle.“ An der Tür blieb sie noch einmal stehen und sah ihn an. „Melde dich weiter bei Griff. Nach so vielen Jahren etwas von seinem Vater gehört zu haben muss schwer für ihn gewesen sein. Aber du bist nicht sein Vater. Du bist sein Bruder. Ich bin sicher, dass er seine Meinung ändert.“

    Justin war sich in diesem Punkt nicht so sicher. Aber er hoffte es sehr.

    Jess war tatsächlich ein wenig erleichtert, dass Griff am Steuer saß, als sie New York City erreichten – obwohl sie es nie zugeben würde. Sie schüttelte innerlich den Kopf über das enorme Verkehrschaos, das dort herrschte. Als sie einen Blick auf ihren Fahrer mit den markanten Wangenknochen, dem kantigen Kinn und den kastanienbraunen Locken warf, wurde ihr vor Verlangen erneut glühend heiß.

    Eigentlich müsste ich den Anblick inzwischen gewohnt sein, dachte sie. Aber stattdessen reagierte sie mit zunehmender Dauer körperlich immer stärker auf ihn. Wie sollte es nach letzter Nacht auch anders sein? Sie hatte stundenlang seinem Atem und dem leisen Rascheln der Laken gelauscht, als Griff sich im Bett umgedreht hatte. Morgens war seine Decke verrutscht gewesen. Dann hatte sie sein langes, muskulöses Bein gesehen – was besonders antörnend und sogar irgendwie intim gewesen war.

    Schon am Abend zuvor war sie in Verzückung geraten, als er nach der Dusche mit nacktem Oberkörper aus dem Badezimmer gekommen war. Bei der Erinnerung daran unterdrückte Jess einen Seufzer. In ihrer Fantasie war sie seinem Körper mit den definierten Muskeln und den breiten Schultern nicht gerecht geworden. Er war perfekt proportioniert und einfach zum Anbeißen.

    Als sie mit den Augen der sich nach unten verjüngenden Linie seiner Brusthaare gefolgt war, hatte sie zwei kleine Narben auf seinem Bauch entdeckt. Sofort war sie neugierig geworden und hatte Mitgefühl empfunden. Also war auch er nicht vollkommen. Das schien nur fair zu sein. Außerdem hatte sie einen Blick auf das Tattoo auf seiner Schulter erhascht: „Facta non verba“ stand dort. Sie hatte ihr Handy benutzt, um die lateinische Phrase zu übersetzen: Taten, nicht Worte.

    War es für Griff schlichtweg eine Art Lebensmotto? Oder war ein gebrochenes Versprechen der Grund dafür, dass er sich diese Worte als allgegenwärtige Erinnerung auf den Körper hatte tätowieren lassen? In Anbetracht der Tatsache, dass er alles mit großem Ernst tat, war es wohl eine Kombination von beidem. Diese Vermutung warf für sie noch mehr Fragen auf. Sie wusste intuitiv, dass es nicht einfach sein würde, Antworten darauf zu bekommen. Aber wann hatte sie sich jemals dadurch abhalten lassen?

    Sein Handy klingelte – wie schon so oft heute Morgen. Jess beobachtete, wie er auf das Display schaute und eine Sekunde lang den Mund zu einem Lächeln verzog. „Wieder Ihr Chef?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass es nicht der Fall war. Denn immer wenn er eine Nachricht von Ranger Security bekam, verdüsterte sich seine Miene. Zuletzt hatte ihn eine Kollegin namens Charlie angerufen und ihm gesagt, dass ein Hacker in ihr vermeintlich absolut sicheres Computersystem eingedrungen war.

    „Nein.“

    Mehr sagte er nicht. Nur nein. Das machte sie wütend. „Eine Freundin?“

    Griff lächelte erneut. „Nein.“

    Diesmal war sein Lächeln irgendwie sexier. Dennoch wusste Jess immer noch nicht, ob er eine Freundin hatte oder nicht. In Ordnung. Sie musste sich etwas einfallen lassen. „Mutter oder Vater? Bruder oder Schwester? Großmutter, Großvater, Tante, Onkel, Cousin? Freund, Feind oder ein Bekannter?“

    Er lachte leise. „Genau genommen keiner auf der Liste.“

    Sie schnappte nach Luft. „Das ist nicht möglich. Ich habe alle möglichen Verbindungen aufgezählt.“

    „Da Sie so viel darüber nachgedacht haben, machen Sie das offensichtlich nicht zum ersten Mal“, meinte Griff lächelnd.

    Das war in der Tat der Fall. Aber welchen Unterschied machte das? Jess lehnte sich zurück. „Mir gefällt es, wenn ich etwas weiß.“

    „Etwas, das Sie nichts angeht.“

    Grinsend zuckte sie die Schultern. „Dann besonders. Ich finde, dass das oft am interessantesten ist.“

    Griff brach in Gelächter aus. „Sie sind …“ Kopfschüttelnd suchte er nach dem richtigen Wort.

    Jess bekam schließlich Mitleid mit ihm. „Ehrlich.“

    Griff lachte wieder. „Okay. Ehrlich trifft es wohl“, meinte er großmütig.

    Ihr gefiel sein tiefes, ansteckendes Lachen. „Also?“, spornte sie ihn an.

    „Also was?“

    „Die SMS“, erinnerte sie ihn.

    „Oh, richtig.“ Er warf erneut einen Blick in den Rückspiegel. „Sie kommt von meinem Halbbruder Justin.“

    „War er derjenige, mit dem Sie gestern Abend telefoniert haben?“ Jess hatte ihn schon abends danach fragen wollen, aber durch das Gespräch über die Eule war sie abgelenkt gewesen. Sie hatten fast eine Stunde lang die Unterlagen durchgesehen, die Ranger Security geschickt hatte, und eigene Internetrecherchen angestellt. Sie sollte beunruhigt sein, aber seltsamerweise war sie es nicht. Was auch immer passierte – sie wusste, dass Griff alles tat, um den Diebstahl zu verhindern. Oder den BH zurückzuerlangen, falls das nötig wäre.

    Taten, nicht Worte, dachte sie erneut. Dieses Motto beschrieb ihren Sicherheitsexperten perfekt. Gestern Abend hatte er ihr die Vorzüge von Ranger Security angepriesen und ihr all die Gründe aufgezählt, warum sie sich wegen des BHs keine Sorgen machen musste. Dabei hatte sie erfahren, dass er ein ehemaliger Army Ranger war. Zu diesem Zeitpunkt war sie zu abgelenkt gewesen, um darüber nachzudenken. Aber jetzt fragte sie sich, warum er das Militär verlassen hatte. War er ausgebrannt und kriegsmüde gewesen? Oder hatte es etwas mit den Narben zu tun, die sie gestern Abend entdeckt hatte?

    Soweit Jess wusste, fühlten sich die Männer in solchen Spezialeinheiten dem Militär verpflichtet und strebten eine dementsprechende Karriere an. Sie verließen die Army nicht einfach ohne Grund. Sie warf einen Blick auf Griff. Er hätte das bestimmt nicht getan. Noch mehr Fragen, dachte sie.

    „Wie sind Sie darauf gekommen, dass ich mit Justin telefoniert habe?“

    „Sie haben den ‚Bruder-Code‘ erwähnt und haben ihm einen Ratschlag wegen einer Frau gegeben.“ Sie war beeindruckt von dem guten Rat gewesen. „Sie hatten recht. Frauen wissen es zu schätzen, wenn ein Mann sich überlegt, wie er sie glücklich machen kann.“

    Erneut schüttelte er den Kopf. „Sie haben jedes Wort mitgehört, nicht wahr?“

    „Nicht absichtlich“, verteidigte Jess sich. „Aber ich konnte mich ja nicht taub stellen. Warum sind Sie nicht auf den Flur gegangen, wenn Sie Wert auf Ihre Privatsphäre legen?“

    Sie wusste, dass er zu sehr damit beschäftigt gewesen war, ihr dabei zuzusehen, wie sie ihre Haare gekämmt hatte. Sie hatte die Badezimmertür geöffnet, weil die Lüftung nicht richtig funktioniert hatte. Dennoch hatte sie seine heißen Blicke sehr genossen, mit denen er jede ihrer Bewegungen verfolgt hatte – und hinterher hätte sie dringend eine kalte Dusche gebraucht. Wenn sie die nächsten paar Tage ohne eine Art psychotischen Zusammenbruch aufgrund chronischer, sexueller Frustration überstand, wäre das ein Wunder.

    „Es war Justin“, gab Griff widerwillig zu.

    Sie lächelte erfreut, weil er ihr schließlich geantwortet hatte. „Er ist jünger, nicht wahr? Den Ton, den ältere Geschwister an sich haben, kenne ich aus eigener Erfahrung.“

    „Sind Sie die Älteste?“

    „Ja. Ich bin zwei Jahre älter als mein Bruder und vier Jahre älter als meine Schwester. Der eine oder die andere rufen immer wegen irgendetwas an. Doch gewöhnlich ist es Bethany, das Nesthäkchen.“ Jess seufzte liebevoll.

    „Das hört sich ganz nach meiner kleinen Schwester an.“

    Also hatte Griff auch eine Schwester. „Wie alt sind Ihre Geschwister?“ Sie bemerkte, dass er seltsam angespannt wirkte. Offenbar redete er nicht gern über dieses Thema. Sie wollte ihm gerade sagen, dass er die Frage vergessen sollte, als er ihr antwortete.

    „Glory ist einundzwanzig Jahre alt. Sie hat gerade die Ausbildung zur Krankenpflegerin erfolgreich abgeschlossen.“

    „Sie müssen stolz auf sie sein.“

    „Das bin ich.“ Er atmete aus. „Justin ist siebzehn Jahre alt, und ich kenne ihn noch nicht einmal ein Jahr lang. Wahrscheinlich hätte ich ihn nie kennengelernt, wenn er meine Niere nicht gebraucht hätte.“

    Jess schnappte schockiert nach Luft. „Ihre Niere? Sie haben Ihrem Bruder Ihre Niere gespendet?“ Sie sah ihn ebenso bewundernd wie besorgt an.

    Griff hatte keine Ahnung, warum er ihr davon erzählt hatte. Denn bei allen anderen hatte er Stillschweigen über das Thema bewahrt. Lag es an der stundenlangen Fahrt? An der noch längeren Nacht, in der er ihrem Atem gelauscht hatte, oder an der erfrischenden Schlagfertigkeit, mit der sie zugegeben hatte, gern möglichst viel über jemanden zu erfahren. Er wusste nur, dass er mit ihr darüber reden konnte und es auch wollte – was genauso befreiend wie furchterregend war. „Ja. Vor sechs Monaten.“

    „Ah.“ Jetzt ging ihr ein Licht auf.

    „Was?“ Er warf ihr einen misstrauischen Blick zu.

    „Die Narben.“ Jess deutete auf seinen Bauch und errötete. „Ich … Ich habe sie gestern Abend bemerkt.“

    Griff freute es, dass nicht nur er sie verstohlen in Augenschein genommen hatte. Diese Narben waren wirklich klein. Sie musste schon sehr genau hingesehen haben, um sie zu bemerken. Er lächelte.

    Verlegen wandte sie den Blick ab. „Geht es Ihrem Bruder jetzt gut?“

    „Ja.“ Er erklärte ihr, wie es dazu gekommen war. Innerhalb einer Woche war der zuvor völlig gesunde Justin todkrank geworden. „Es war schlimm. Die Dialyse war der vorläufige Notbehelf, hätte aber auf Dauer nicht funktioniert. Seine Nieren waren von dem Virus zu angegriffen.“

    „Er hat Glück, dass Sie als Spender infrage kamen“, meinte Jess. „Dabei ist er erst siebzehn. Zwischen ihm und Ihnen besteht ein ziemlich großer Altersunterschied.“

    Die Erinnerung an seinen Vater frustrierte und erbitterte Griff. „Zwölf Jahre. Justin wurde knapp sechs Monate geboren, nachdem mein Vater uns verlassen hat.“

    Ihre Miene verfinsterte sich. „Ich mag Ihren Vater nicht.“

    Er lachte leise. „Ich auch nicht.“

    „Verzeihung.“ Jess warf ihm einen reumütigen Blick zu. „Das hätte ich nicht sagen sollen.“

    „Keine Sorge. Sie haben ja recht. Seitdem er uns verlassen hatte, war der Kontakt zu ihm abgebrochen. Wegen Justin hat er sich nach all den Jahren das erste Mal bei mir gemeldet. Weder er noch Priscilla, seine jetzige Ehefrau, kamen als Spender infrage – sonst hätte ich bestimmt nie wieder etwas von ihm gehört.“

    „Haben Sie deswegen das Militär verlassen?“, fragte sie nach einem Moment. „Um sich operieren zu lassen?“

    Griff nickte. „Ich hätte bleiben können. Wahrscheinlich hätte ich aber einen Schreibtischjob übernehmen oder als Ausbilder arbeiten müssen. Das ist nicht mein Stil. Außerdem haben meine Mutter und meine Schwester mich seit Jahren bekniet, nach Hause zu kommen. Es schien der richtige Zeitpunkt zu sein.“

    „Das hört sich nicht so an, als hätten Sie eine Wahl gehabt. Kam Ihre Schwester denn nicht für die Organspende infrage?“

    In Richtung Times Square geriet der Verkehr immer wieder ins Stocken, was ihn nervös machte. „Sie wurde nie getestet. Nachdem ich Justin die Niere spenden konnte, machte das keinen Sinn.“

    Jess starrte ihn für einen langen Augenblick an. Schließlich schluckte sie und sagte mit heiserer Stimme: „Sie sind ein bemerkenswerter Mann. Hoffentlich weiß Ihre Familie die Opfer zu schätzen, die Sie gebracht haben.“

    Das unerwartete Lob machte Griff verlegen. Er sah weg. „Ich habe nur getan, was jeder tun würde.“

    Sie schüttelte den Kopf und lächelte traurig. „Das glaube ich nicht. Es ist einfach, das Richtige zu tun, wenn es einem nichts kostet. Aber wenn es einem nicht nur ein Organ, sondern auch die Karriere, eine Lebensweise, sogar eine Identität kostet?“ Sie schaute ihm in die Augen. „Das ist außergewöhnlich.“

    Er bekam Herzklopfen. Sie hat es verstanden, dachte er erstaunt. Keine Frau – schon gar nicht seine Mutter und seine Schwester – hatte wirklich verstanden, was es für ihn bedeutet hatte, das Militär zu verlassen. Aber Jess, die ihn kaum kannte, tat es. Das war außergewöhnlich. Sie war außergewöhnlich.

    Als Griff in die Einfahrt zum Hotel abbog, war ihm klar, dass er in Schwierigkeiten steckte. Tatsächlich war die Eule wohl seine geringste Sorge. Die Frau, die neben ihm im Auto saß, entpuppte sich dagegen zunehmend als Gefahr.

4. KAPITEL

    Dank der zahlreichen dünnen Models in der Lobby des Hotels haderte Jess umso mehr mit ihrem runden Po. Sie versuchte, dieses Manko zu kompensieren, indem sie den Bauch einzog, während sie und Griff zur Rezeption gingen.

    Nachdem sie aus Sicherheitsgründen schon gestern gezwungen worden war, mit ihm im selben Zimmer zu übernachten, überraschte es sie nicht, dass jetzt dasselbe Arrangement getroffen worden war. Die Auswahl des Zimmers verblüffte sie jedoch. „Die Honeymoon-Suite?“, zischte sie, bevor er antworten konnte. „Wirklich?“ Mit ihm in einem Zimmer zu schlafen war schwierig genug. Aber in einem Bett? Bei dem Gedanken bekam sie Panik. Ihr Puls raste. Glatte, nackte Haut, Muskeln, kastanienbraune Locken auf einem weißen Kopfkissen …

    Griff lächelte den Mitarbeiter am Empfang angespannt an. „Da muss irgendein Fehler vorliegen. Wir sollten ein Zweibettzimmer bekommen. Mein Chef hat angerufen, um die vorher getroffene Reservierung zu ändern.“

    Der Mann hantierte kurz am Computer. „Ah, ja. Hier steht der Vermerk. Mr Payne hat angerufen. Aber nachdem er sich erkundigt hat, welche Zimmer zur Verfügung stehen, hat er sich für die Honeymoon-Suite entschieden. Weil für Ihre Zwecke diese Suite der beste Ort im Gebäude ist.“

    „Befindet sich die Suite im sechzehnten Stock?“, fragte er.

    Der Mann nickte. „Soll ich Ihnen jetzt die Kartenschlüssel geben?“

    Jess wusste nicht, was so besonders am sechzehnten Stock war. Zweifellos handelte es sich um eine weitere Sicherheitsmaßnahme. Als Griff nickte, machte sie ein grimmiges Gesicht und ging zu den Aufzügen. Mit ebenso grimmigem Gesicht folgte er ihr. Als sich die Türen der Kabine hinter ihnen automatisch schlossen, waren sie wieder allein. Bevor sich ein betretenes Schweigen ausbreiten konnte, erklang George Michaels „I Want Your Sex“ aus den internen Lautsprechern.

    Wirklich? Sie warf einen demonstrativen Blick auf Griff, der gen Himmel schaute. Offensichtlich konnte er genauso wenig wie sie glauben, was da passierte. Im dritten Stock stieg ein Pärchen im Teenageralter zu. Als sie die Musik hörten, lächelten sie sich vielsagend an und fühlten sich ermuntert, hemmungslos herumzuknutschen.

    Du lieber Himmel. Jess schloss fest die Augen. Als sie endlich das sechzehnte Stockwerk erreichten, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Inzwischen hatte der Jugendliche den Rock des Mädchens so weit nach oben geschoben, dass man das Tigertattoo auf ihrem Po sehen konnte. Im dem Moment, als sich die Türen öffneten, flüchtete Jess aus der Kabine.

    Griff folgte ihr auf den Fersen und lächelte sie schließlich ein wenig erleichtert an. „Die beiden hätten eine kalte Dusche dringend nötig gehabt, nicht wahr?“

    Sie erwiderte das Grinsen. „Ich glaube, das hätte ihnen wahrscheinlich gefallen. Feucht und wild im Aufzug.“

    Er grummelte etwas, sah auf die Zimmernummer auf dem Kartenschlüssel, orientierte sich und ging den Flur hinunter. Er hielt das Etui fest in der Hand und musterte sorgfältig das Treppenhaus, die Fenster, die Decke und die Zimmer in der Nähe, während sie zur Suite gingen.

    Jess hielt den Atem an, als er die Tür für sie öffnete. Als sich ihre Blicke trafen, wirkte er genauso gequält wie sie und irgendwie liebenswert. Offenbar setzte ihn die Vorstellung, die Honeymoon-Suite mit ihr zu teilen, genauso unter Stress wie sie. Sie hatte bemerkt, dass er sie zumindest attraktiv fand. Aber erst in diesem Moment wurde ihr klar, dass er sie begehrte. In seinen Augen konnte sie sein heftiges Verlangen, die hoffnungslose Verzweiflung sehen. Überrascht sog sie die Luft ein.

    Oh, wow. Wie, zum Teufel, konnte mir das entgehen? dachte sie erfreut. Hatte er es so gut verborgen, dass er scharf auf sie war? Oder hatte ihre eigene Lust sie schlichtweg blind dafür gemacht? Wahrscheinlich eine Kombination aus beidem.

    Er blinzelte und berührte nur mit dem Finger ihr Kreuz, um ihr einen leichten Schubs zu versetzen. Ein Prickeln überlief sie.

    Als Jess das Zimmer betrat, wurde ihr noch heißer. Meine Güte. Die Honeymoon-Suite war atemberaubend. Cremefarbene Möbel im Antiklook mit goldenen Elementen beherrschten den Raum. Der Clou war jedoch das enorm große Himmelbett, das durch die offenen Türen sichtbar war. An den Wänden hingen himmelblaue Seidentapeten. Die Decke zierte ein handgemaltes Himmelsszenario mit nackten Engeln, Schäfchenwolken, grünen Zweigen und Bändern.

    Zwei deckenhohe Fenster mit drapierten Vorhängen rahmten einen riesigen Marmorkamin ein, in dem Flammen flackerten. Kristallwandleuchten und Gemälde in goldenen Rahmen, die halb nackte Paare und Gartenlandschaften zeigten, vervollständigten das Ambiente.

    Auf dem Couchtisch stand ein silberner Kübel mit einer Flasche Champagner, zwei Gläsern sowie ein Teller mit Erdbeeren mit Schokoladenüberzug und gezuckerter Ananas. Die großen Blumensträuße in den Räumen verströmten den Duft von Rosen, Gardenien, Lavendel, Pfingstrosen und Heliotropen. Die Suite war sehr luxuriös und übertrieben romantisch, aber geschmackvoll eingerichtet.

    Griff war genauso sprachlos wie sie. Er brauchte eine volle halbe Minute, bevor er sich um die Sicherheitsvorkehrungen kümmerte. Währenddessen sah sich Jess den Rest der Suite an. Die Küche war mit Getränken, Snacks sowie einer Schale mit frischem Obst bestückt. Das Bad verfügte über Fußbodenheizung, eine riesige Dusche hinter Glas sowie eine massive Marmorbadewanne mit integriertem Whirlpool. Griechische Säulen, ein eingebauter Kamin und ein Fernseher gehörten ebenfalls zur Ausstattung. Als er hereinkam, blieb er ruckartig stehen und pfiff leise.

    Sie lächelte. „Beeindruckend, nicht wahr?“

    „Ja.“ Er griff nach der Fernbedienung und schaltete den Kamin ein. „Das ist praktisch.“ Er strahlte.

    Natürlich war er vor allem von den technischen Spielereien angetan. Sie verdrehte im Geist die Augen und fuhr mit dem Finger über ein flauschiges Handtuch. „Sieht Ihre Zukunftsplanung ein Badezimmer mit Kamin und Fernseher vor?“

    „Möglich wäre es. Payne hat gesagt, dass ich mir das Apartment herrichten kann, wie ich will.“

    Jess runzelte die Stirn. „Sie leben mit Ihrem Chef zusammen?“

    Griff lachte. „Nein. Wie die meisten Sicherheitskräfte wohne ich in einem Apartment in dem Gebäude.“ Er schaltete den Fernseher ein. Unübersehbar war das Programm falsch eingestellt. Denn ein jugendgefährdender Kanal zeigte gerade auf dem riesigen Flachbildschirm, wie eine Brünette mit rot geschminkten Lippen es einem sehr gut bestückten Mann oral besorgte.

    Während Jess kurz erschrocken aufschrie, fluchte Griff und drückte hektisch alle Tasten der Fernbedienung, bis der Fernseher wieder ausging. „Verzeihung“, murmelte er heiser und stammelte: „Ich …. Ich …“

    Sie spürte, wie ihr vor Verlegenheit die Hitze ins Gesicht stieg. „Sind solche Programme nicht gewöhnlich Teil des Bezahlfernsehens?“

    Griff räusperte sich, legte vorsichtig die Fernbedienung weg und ging zur Dusche. „Bei der Buchung dieser Suite ist das inklusive.“

    Sie verschränkte die Arme und nickte verstehend. „Oh.“

    Er sah sie noch immer nicht an. „Das soll wohl den Flitterwöchnern als Inspirationsquelle dienen.“

    Jess musste lächeln. „Man sollte meinen, dass frischgebackene Ehepaare keine Inspiration brauchen.“ Sie brauchte gewiss keinerlei Anregungen in dieser Richtung, sie stand auch so total in Flammen. Nervös strich sie die Haare hinter das Ohr und versuchte, nicht daran zu denken, wie Griff schmeckte und sich anfühlte. Allein die Vorstellung brachte sie so auf Touren, dass ihre Brustwarzen hart wurden. Sie sehnte sich danach, dass er mit seiner feuchten, warmen Zunge über ihre Brustwarzen leckte, sie in den Mund nahm und daran sog.

    Griff kehrte ihr nach wie vor den Rücken zu und tat immer noch so, als musterte er die Dusche.

    Dennoch bemerkte sie, wie angespannt er war. Offenbar war ihm die ganze Situation äußerst unangenehm. Statt die peinliche Unterhaltung über den Pornosender fortzusetzen und alles noch schlimmer zu machen, sagte sie stockend: „Ich gehe jetzt meine Sachen auspacken.“

    Er nickte. „Ausgezeichnet. Ich muss … Ich muss dafür sorgen, dass hier alles sicher ist.“

    Jess wunderte sich zwar, weil es im Bad kein Fenster und nur eine Tür gab, sagte aber keinen Ton. Wie süß, dass er so leicht in Verlegenheit gerät, dachte sie lächelnd. Er war wirklich ein netter Mann. Und er wollte sie. Die einzig verbleibende Frage war jetzt: Was unternahm sie deswegen?

    Griff war ungeheuer erleichtert, als sie das Badezimmer verließ. Er war so verdammt hart. Schon seit Stunden stellte er sich Horrorszenarien vor, um seine Erregung in den Griff zu bekommen. Wenn Jess mit ihrem sinnlichen Mund, den geheimnisvollen rauchgrauen Augen, den vollen Brüsten und dem üppigen, sexy Po in seiner Nähe war, hatte er Schwierigkeiten, nicht den Kopf zu verlieren und sich auf seinen Job zu konzentrieren.

    Und dann kam auch noch diese verführerische Honeymoon-Suite mit dem riesigen Bett dazu, die wie für Sex geschaffen war. Ganz zu schweigen von der antörnenden Musik im Aufzug, den wild knutschenden Teenagern und dem Porno … Er war einfach am Ende seiner Selbstbeherrschung angelangt. Dabei hatte er gedacht, dass es sich um einen einfachen Job handelte. Er unterdrückte ein Lachen, drehte sich um und fuhr sich durch die Haare.

    Er musste sich dringend auf etwas anderes konzentrieren als auf die Vorstellung, wie Jess ihn mit ihrem sündhaften Mund um den Verstand brachte. Wenn Griff es nicht besser wüsste, wäre er sicher, dass ihn jemand hereinlegte oder einem Test unterzog. Das war natürlich lächerlich. Er suchte nur nach einer Ausrede, nach jemandem, dem er die Schuld daran geben konnte, dass er total durcheinander war. Aber er hatte sich noch nie vor seiner Verantwortung gedrückt und fing auch jetzt sicher nicht damit an. Er würde jetzt erst einmal Payne anrufen.

    „Ich habe gehofft, dass Sie sich melden“, sagte sein Chef statt einer Begrüßung. „Ich nehme an, dass Sie beide ohne Zwischenfall im Hotel angekommen sind?“

    „Ja. Wir sind erst seit Kurzem in der Suite. Aber ich habe mir alles angesehen und bin zuversichtlich, dass hier nicht leicht eingebrochen werden kann. Die Lage garantiert für den Fall der Fälle auch den besten Fluchtweg.“ Der sechzehnte Stock war durch einen schnellen Servicelift mit der Küche verbunden, in der eine Tür zur Parkgarage führte. Griff schätzte, dass sie in weniger als zwei Minuten das Hotel verlassen und in seinem Auto sitzen könnten, falls sie fliehen müssten.

    „Ich weiß, dass die Suite nicht in jeder Hinsicht ideal ist“, meinte Payne. „Aber mir wurde versichert, dass es eine bequeme Couch gibt, auf der Sie schlafen können.“

    „Ich bin nicht hier, um es bequem zu haben. Für unsere Zwecke ist die Suite die beste Wahl.“

    „Und Ms Rossi? Wie hält sie sich?“

    Griff lächelte. „Ihr geht es gut. Sie scheint nicht im Mindesten beunruhigt zu sein.“ Das war genauso schmeichelhaft wie besorgniserregend. Er hoffte, ihr uneingeschränktes Vertrauen in seine Fähigkeiten nicht zu enttäuschen. Die Eule war schließlich nicht irgendein gewöhnlicher Dieb, der es auf irgendeinen gewöhnlichen BH abgesehen hatte. Aber er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um zu verhindern, dass die Eule das Werk ihres Vaters stehlen konnte.

    „Ausgezeichnet“, sagte Payne. „Auf Ihre Anfrage hin habe ich veranlasst, dass Ihnen die Handschellen gebracht werden. Sie müssten in den nächsten paar Minuten eintreffen.“

    „Danke. Ich möchte jeden Zentimeter des Hotels überprüfen und das Etui nicht im Zimmersafe lassen, wenn ich nicht da bin.“

    „Gute Entscheidung. Das wäre für Keller ein Kinderspiel.“

    Griff lehnte sich an die Wand. „Dann kennen Sie ihn gut?“ Die ungewöhnliche Verbindung zwischen seinem Chef und dem berühmt-berüchtigten Dieb und Fälscher machte ihn neugierig.

    Payne zögerte. „Ich weiß nicht, ob ihn jemand jemals gut gekannt hat oder kennen wird. Aber ich kenne ich ihn wohl besser als irgendjemand sonst. Keller tut nichts ohne Grund und reifliche Überlegung. Er hat jedes mögliche Ergebnis und Szenario im Kopf durchgespielt, bevor er zur Tat schreitet. Und es ist nicht das Geld, das ihn antreibt. Er hat ein beträchtliches Vermögen geerbt, als sein Vater gestorben ist. Er ist genial, charmant und besitzt Führungspotenzial.“ Er lachte leise. „Sogar die Leute, auf die er es abgesehen hat, mögen ihn, verdammt.“

    „Tun Sie es auch? Noch immer? Obwohl er ein Dieb ist?“

    „Ja. Es ist schockierend, nicht wahr? Ich akzeptiere nicht, was er tut. Aber nachdem man sechs Jahre mit jemandem in einem Mehrbettzimmer gehaust hat, hasst oder liebt man denjenigen. Keller und ein paar andere Schulkameraden haben diese Internatshölle für mich erträglich gemacht. So etwas vergisst man nicht so leicht.“ Payne hielt einen Moment inne, bevor er fortfuhr. „Da ist noch etwas. Haben Sie bemerkt, dass sein letzter sogenannter Job mehr als ein Jahr zurückliegt?“

    Griff hatte es bemerkt. „Wie erklären Sie sich das?“

    „Ich glaube, dass er aus dem Ruhestand zurückkehrt. Soweit ich weiß, hat er den Großteil seiner Zeit in seinem Haus am Little Kennesaw Mountain verbracht.“

    „Direkt vor unserer Haustür.“ Ihn beschlich ein seltsames Gefühl. „Stammt er aus Georgia?“

    „Nein, aus North Carolina. Doch sofort nachdem sein Vater gestorben ist, hat er das Familiengrundstück verkauft. Seine Mutter hat er als Siebenjähriger bei einem Autounfall verloren. Ab da hat sich sein Vater widerwillig um ihn gekümmert und ihn prompt auf ein Internat geschickt, um ihn loszuwerden“, fügte Payne grimmig hinzu.

    „Warum wohl kehrt er aus dem Ruhestand zurück?“

    „Ich habe keinen blassen Schimmer. Aber wenn er es tut, um den Clandestine – BH zu stehlen, gibt es einen guten Grund. Das versichere ich Ihnen.“

    „Können Sie Charlie veranlassen, Nachforschungen über die Hotelgäste insbesondere im fünfzehnten, sechzehnten und siebzehnten Stock anzustellen? Ich möchte die Zimmernummer jeden Mannes zwischen fünfundzwanzig und vierzig Jahren erfahren.“ Er hatte sich anhand des von Payne mitgeschickten Fotos Kellers Gesicht bereits ins Gedächtnis eingeprägt. Wenn er sich im Hotel aufhielt, war Griff sicher, ihn zu erkennen.

    „Kein Problem.“

    „Außerdem brauche ich einen Generalschlüssel.“

    „Beau Morton, der Sicherheitschef des Hotels, ist über alles informiert. Sicherlich wird er Ihnen dabei weiterhelfen können.“

    „Danke. Ich wende mich an ihn.“

    Payne zögerte erneut. „Hören Sie, Griff. Es ist nicht so, dass wir an Ihren Fähigkeiten zweifeln. Aber wir sind alle der Meinung, dass das Gefahrenpotenzial am höchsten ist, wenn das Model den BH anzieht, damit auf den Laufsteg und dann wieder hinter die Bühne geht.“

    Er war derselben Meinung. Denn das war die einzige Zeitspanne, in der das Etui mit dem BH nicht an sein Handgelenk gekettet sein würde.

    Nach einer Pause fuhr Payne fort: „Deshalb finden wir, dass es am besten wäre, wenn das Model den BH nicht trägt.“

    Griff war perplex. „Clandestine, Montwheeler und Jess …“ Mist. „Und Ms Rossi wird dieses Szenario absolut nicht zusagen.“

    „Wir können uns auf unseren Vertrag berufen. Darin steht, dass Ranger Security nur dann den Schutz von Wertsachen in Höhe von zweieinhalb Millionen Dollar gewährleistet, wenn wir Handlungsvollmacht haben.“

    Er ahnte, was für ein Aufruhr ihm bevorstand. Sowohl Jess als auch Montwheeler und Clandestine würden berechtigterweise außer sich vor Wut sein. Und er müsste ihnen die Nachricht überbringen. „Schlagen Sie also vor, dass wir umgehend mit dem BH nach Shadow’s Gap zurückkehren?“

    „Nein“, versicherte Payne ihm. „Es geht nur um eine Änderung des Plans. Wir halten es für das Beste, wenn Ms Rossi als Model den BH präsentiert. Mit Ihnen als ihrem Begleiter.“

    Griff lachte nervös. Bestimmt hatte er das falsch verstanden. „Wie bitte?“

    „Der BH ist am gefährdetsten, wenn er in andere Hände geht. Wenn Sie den BH direkt an Ms Rossi übergeben und von Anfang bis zum Ende nicht von ihrer Seite weichen, ist unsere Chance erheblich höher, Kellers Pläne zu durchkreuzen. Für ihn wäre es am einfachsten, in irgendeiner Weise über das Model an den BH zu kommen. Sicherlich hat er bereits eine unwissentliche Komplizin an Land gezogen.“

    „Und was ist, wenn ich Ms Rossi nicht dazu bewegen kann, mitzuspielen?“

    „Sie wird mitspielen. Um sich zu weigern, hat ihr Vater zu viel Arbeit in den BH gesteckt.

    Payne hatte recht. Sie hatte ihre eigenen Pläne für das Wochenende geändert, um für ihren Vater nach New York zu fahren. Zudem wusste sie, was es für alle beteiligten Unternehmen bedeutete, wenn die Präsentation des BHs nicht stattfände. Letzten Endes würde sie sich dazu bereit erklären. Doch nicht ohne sehr vehementen, ausdauernden und entrüsteten Widerstand zu leisten, davon war er überzeugt.

    „Sorgen Sie schnell dafür, dass alle Beteiligten zustimmen, aber über den geänderten Plan Stillschweigen bewahren. Wenn Keller Wind davon bekommt, ist die neue Strategie nutzlos.“

    „In Ordnung“, meinte Griff. „Ich kümmere mich darum.“ Aber, verdammt, es graute ihm davor.

    Was sollte sie tun? Jess fiel die Kinnlade herunter. „Nein, zum Teufel. Auf keinen Fall.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe zugestimmt, als Repräsentantin der Familie mitzukommen, nicht das verdammte Ding anzuziehen und damit vor Leuten zu posieren.“ Darüber hinaus vor Leuten, die dafür berüchtigt waren, die schärfsten Kritiker auf der ganzen Welt zu sein.

    „Ich verstehe, dass Sie zögern“, sagte Griff. „Aber …“

    Sie schnaubte. „Das verstehen Sie, ja? Sie verstehen, wie es wäre, praktisch entblößt den eigenen Familienschmuck in der Öffentlichkeit zu präsentieren?“

    „Ich bin bei Ihnen, Jess.“ Er kam auf sie zu. „Ich begleite Sie auf dem Laufsteg.“

    „In Unterwäsche?“

    Er blinzelte und schluckte. „Nein, aber …“

    „Dann wissen Sie nicht, worum Sie mich bitten, verdammt.“

    „Und Ihnen scheint nicht klar zu sein, dass es keine Bitte ist. Es ist der einzige Weg, die Modenschau nicht abzusagen.“

    Jess schnappte nach Luft. „Das kann nicht Ihr Ernst sein.“

    „Mein voller Ernst“, erwiderte Griff entschieden. „Ich weiß, dass der ursprüngliche Plan anders war. Aber jetzt haben wir es mit einer neuen Situation zu tun, und es ist mein Job, darauf zu reagieren. Es ist zu gefährlich, wenn eine andere Frau den BH präsentiert. Woher wollen wir wissen, dass die Eule nicht schon eines der Models angeworben hat? Vielleicht das Model, das den BH tragen soll?“

    Sie hielt inne. Das war ein Argument. Dennoch …

    „Ein sehr versierter Dieb mit einem Sinn für dramatische Effekte will den BH stehlen. Das ist das Einzige, was wir wissen.“ Griff trat noch einen Schritt auf sie zu und schaute ihr in die Augen. „Da liegt die Vermutung nah, dass er ihn während der Modenschau stiehlt.“

    „Was?“, fragte Jess ungläubig. „Sie glauben, dass er wie Tarzan mit einer Liane plötzlich im Raum auftaucht, den Verschluss des BHs öffnet und damit verschwindet?“

    „Sind Sie so sicher, dass er es nicht kann?“

    Nein – nicht nach all dem, was sie über Keller gelesen hatte. Sie sank auf das Sofa, ließ den Kopf hängen und fuhr sich durch die Haare. „Warum können Sie nicht einfach ein Clandestine – Model begleiten? Warum muss ich es sein?“

    „Weil ich nur Ihnen vertraue.“

    Überrascht sah sie hoch und bemerkte, dass Griff genauso erstaunt über seine Antwort war. „Nun, Sie vergessen ein wichtiges Detail.“

    „Und zwar?“

    „Der BH passt mir nicht. Er wurde für eine viel kleinere und dünnere Frau entworfen. Eine Frau mit weniger“, Jess deutete verlegen auf ihre Bürste und suchte nach Worten, „Holz vor der Hütte.“ Als er auf ihre Brüste starrte, wirkten seine Augen fast schwarz vor Verlangen. Ihre Brustwarzen wurden hart. Dabei sah er sie nur an. Er berührte sie nicht, schmeckte sie nicht …

    Griff räusperte sich und riss sich von dem Anblick los. „Ich bin sicher, dass er passend gemacht werden kann.“

    „Das will ich aber nicht. Ich will meine Kleider anbehalten“, sagte sie verzweifelt.

    „Denken Sie eine Minute darüber nach“, meinte er mitfühlend, aber entschlossen. „Ihnen ist bewusst, um was es geht.“ Er ließ sie allein und ging in die Küche. Das Etui hatte er mit den vor Kurzem gelieferten Handschellen an seinem Handgelenk befestigt.

    Soll ich die Karriere meines Vaters ruinieren oder meine Brüste in einen zwei Größen zu kleinen BH zwängen und mich Leuten präsentieren, die mich bestenfalls als dick bezeichnen werden? überlegte Jess. Sie hatte mindestens fünfzehn Kilo mehr auf den Rippen als diese Clandestine – Models. Die Vorstellung, praktisch nackt auf den Laufsteg zu gehen, wo alle Augen auf ihre Brüste gerichtet wären, verursachte ihr Brechreiz.

    Wenn Griff ihr auf die Brüste schaute, war das etwas ganz anderes. Dann fühlte sie sich attraktiv, sexy, begehrenswert. Doch das kam daher, dass er ein Mann war. Männer liebten Brüste. Sie verdrehte die Augen. Aber Frauen? Frauen waren gemein und gingen mit anderen Frauen hart ins Gericht.

    Aber konnte sie sich wirklich weigern? Dann müsste sie ihrem Vater sagen, dass er sechs Monate umsonst gearbeitet hatte, weil sie sich weigerte, den BH fünf Minuten lang zu tragen. Das konnte sie ihm nicht antun. Lieber nahm sie in Kauf, in allen Sprachen der Welt als dick bezeichnet zu werden. Er war ihr Dad, ihre Familie. Sie hörte das Klirren von Eiswürfeln in einem Glas. Griff machte sich einen Drink. Seufzend legte sie den Kopf auf die Rückenlehne der Couch und schloss die Augen. Sie konnte auch einen starken Drink brauchen. Mit Wodka oder Rum oder Whiskey.

    „Nun?“

    Jess hatte ihn nicht kommen gehört. Sie öffnete ein Auge und sah ihn an. „Ich denke immer noch nach.“

    „Denken Sie schneller.“

    Sie machte ein böses Gesicht. „Sagen Sie mir nicht, dass Sie bereits einen neuen Zeitplan festgelegt haben.“

    „Ich habe immer einen Plan.“ Lächelnd reichte Griff ihr ein Glas.

    „Was ist das?“

    „Limonen-Limonade.“

    „Ist ein großzügiger Schuss Alkohol drin?“, fragte Jess.

    Er lachte leise. „Nein, warum? Wollen Sie einen?“

    „Nun, es wäre nett gewesen.“ Sie betrachtete sein markantes Gesicht mit dem sexy Mund und atmete tief aus. „Bevor ich morgen mein Debüt als Model gebe, brauche ich definitiv einen alkoholhaltigen Drink.“

    Griff sah sie bewundernd an. „Dann tun Sie es also?“

    „Ja.“ Seine Anerkennung ermutigte sie. Vermutlich war er nicht so leicht zu beeindrucken. „Dad würde es das Herz brechen, wenn ich jetzt kneife. Er hat so viel Zeit und harte Arbeit in den BH investiert wie noch nie zuvor.“ Jess lächelte schwach. „Er ist davon überzeugt, dass der BH die Familienkasse füllt und Rossi’s zu einem Namen verhilft, den jeder kennt.“

    „Und Sie? Glauben Sie das auch?“

    Sie nahm eine Erdbeere vom Teller und biss hinein. „Ja. Denn seitdem mein Vater ausgewählt wurde, den BH zu entwerfen, gehen bei uns zunehmend mehr Aufträge ein.“

    Griff musterte sie. „Ist es das, was Sie wollen?“

    Niemand hatte Jess jemals gefragt, ob sie es wollte, dass Rossi’s in diesem Ausmaß expandierte. Ihr Bruder und ihre Schwester, die nichts mehr mit dem Geschäft zu tun hatten, waren außer sich vor Freude gewesen. Ihr Vater war so in seiner Arbeit und deren Bedeutung für das Familienerbe aufgegangen, dass er nicht einmal in Betracht gezogen hatte, wie sehr die gestiegene Nachfrage alles veränderte. Sie müssten neue Mitarbeiter einstellen, das Gießen der Rohlinge outsourcen, um die Nachfrage zu bedienen, öfter geschäftlich verreisen, mehr arbeiten …

    Nein, sie wollte das nicht. Sie wollte ihre exklusive Designerkollektion entwerfen – am besten von zu Hause aus – und sich Zeit dafür nehmen. Zudem wollte sie weiterhin Autos reparieren und Rennen fahren. All das würde sich allerdings ändern. Besonders wenn sie – eine Rossi – erst einmal den BH als Model präsentiert hätte. „Es ist das, was er will“, antwortete sie schließlich. „Und das ist wichtig.“

    „Was Sie wollen, sollte auch wichtig sein“, entgegnete Griff.

    Jess fand es nett, jemandem zu haben, der sozusagen auf ihrer Seite stand. Aber er war schließlich das beste Beispiel für Selbstaufopferung. „Also Sie müssen gerade reden. Sie haben Ihre Karriere – Ihre gesamte Lebensweise – aufgegeben, um Ihrem Halbbruder zu helfen. Obwohl Ihre Schwester vielleicht ebenfalls als Organspenderin infrage gekommen wäre.“

    Das war wirklich wundervoll, selbstlos, nobel und ehrenhaft gewesen. Sie hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, dass er außergewöhnlich war. Und das Beste daran war, dass er nicht einmal wusste, wie viel Charakter er hatte. Das machte ihn wirklich zu etwas ganz Besonderem. Die Gesellschaft brauchte Menschen wie Griff, die Verantwortung übernahmen, Herausforderungen meisterten und harte Entscheidungen trafen. Offenbar tat er das schon, seitdem sein Vater die Familie verlassen hatte.

    „Das ist etwas anderes“, entgegnete Griff.

    „Oh, wirklich?“, entgegnete Jess. „Inwiefern?“

    Er sah weg. „Es handelte sich um einen chirurgischen Eingriff. Ich wollte nicht, dass sie das durchmacht, wenn ich Justin meine Niere spenden konnte.“

    „Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Wenn Justin keine Niere gebraucht hätte, wären Sie dann immer noch beim Militär?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Wer weiß.“

    Jess wusste, dass er ihr nicht antworten wollte. „Was sonst würden Sie jetzt tun?“

    „Vielleicht überhaupt nichts.“ Griff gefiel die Richtung nicht, die das Gespräch nahm. „Vielleicht wäre ich verletzt oder tot.“

    Nur bei dem Gedanken verkrampfte sich ihr Herz. „Okay. Angenommen, Justin hätte Ihre Niere nicht gebraucht und Sie wären nicht verletzt oder tot – wären Sie dann noch Soldat?“

    Er schwieg einen Moment lang. Ihre Hartnäckigkeit nötigte ihm Respekt ab. „Ja“, gab er schließlich zu.

    Jess lächelte. „Also stehen für Sie die Nöte und Bedürfnisse Ihrer Familie an erster Stelle, richtig? Genauso ist es jetzt bei mir.“

    „Vermutlich macht Sie das dann zu einem ebenso außergewöhnlichen Menschen, nicht wahr?“, meinte Griff mit einem Anflug von Humor.

    Sie grinste. „Das klingt jedenfalls viel besser als die Alternative.“

    „Und die wäre?“

    „Eine Närrin zu sein.“

    „Glauben Sie mir, Jess, Sie sind niemandes Närrin.“ Er lachte leise.

    Er täuscht sich, dachte sie. Was ihn angeht, mache ich mich bereits zur Närrin. Obwohl sie noch nicht einmal die Hälfte des Wochenendes überstanden hatte, war sie verrückt nach ihm.

5. KAPITEL

    Nachdem Jess ihr Einverständnis gegeben hatte, musste Griff den Vertretern von Montwheeler und Clandestine den neuen Plan präsentieren. Er hatte um ein umgehendes Treffen gebeten. Da die beiden Unternehmen sehr viel Geld in den BH investiert hatten, rechnete er jedoch nicht mit Problemen.

    Jess hatte sich inzwischen umgezogen und trug einen schwarzen Hosenanzug. An ihren Ohren funkelten Rubine in Form von kleinen Marienkäfern. Das Revers des Blazers schmückte die passende Brosche. Obwohl er zugegebenermaßen nicht viel davon verstand, gefielen ihm die klassischen, aber zugleich eigenwilligen Schmuckstücke aus ihrer eigenen Kollektion.

    Als sie die Kabine des Aufzugs betraten, erklang diesmal „Let’s Get It On“ von Marvin Gaye. Was zur Hölle hat es mit der Musik auf sich? dachte Griff. Er wandte sich an Jess. „Montwheeler und Clandestine werden den geänderten Plan akzeptieren. Sie haben gar keine andere Wahl.“

    Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. „Sie haben nie den Film ‚Der Teufel trägt Prada‘ gesehen, nicht wahr?“

    „Nein. Wieso?“

    „Die Leute in der Modeindustrie haben Anne Hathaway für fett gehalten. Anne Hathaway!“, wiederholte Jess ungläubig. „Verglichen mit ihr bin ich eine Tonne.“ Sie schüttelte den Kopf. „Sie werden dem Plan nie zustimmen.“

    Eine Tonne? Sie? Griff war völlig perplex. Schaute sie nie in den Spiegel? Wusste sie nicht, wie schön und verdammt sexy sie war? Hatte sie sich deshalb nur widerstrebend dazu bereit erklärt, den BH zu präsentieren? Weil sie befürchtete, den Ansprüchen nicht gerecht zu werden. Weil sie tatsächlich fand, dass sie „fett“ war? Meine Güte, das war nicht zu fassen.

    Er ließ den Blick über ihren Körper wandern – der vollständige Beweis des Gegenteils. Er musterte ihre vollen Brüste, die Wespentaille, die runden Hüften … Das Blut pulsierte ihm durch die Adern. Erneut wurde er hart. Er könnte ihr hier und jetzt gegen alle Vernunft die Kleider vom Leib reißen und es mit ihr treiben. Das machte Jess mit ihm. Und sie hielt sich für fett.

    Griff schluckte. „Zunächst einmal sind Sie nicht fett. Schauen Sie denn nie in den Spiegel?“ Er trat einen Schritt näher, sah auf ihren Mund und war einen Moment lang abgelenkt. „Zweitens ist es mir verdammt egal, was diese Leute sagen. Sie sind …“ Perfekt, wunderbar, fantastisch, meins, dachte er, als sie ein wenig schockiert von seiner Reaktion mit großen Augen zu ihm aufsah. „Sie sind schön“, beendete er schließlich den Satz.

    Jess erwiderte lange seinen Blick – es schien eine Ewigkeit zu sein –, dann sah sie auf seinen Mund und befeuchtete ihre Lippen. „Danke“, hauchte sie und lehnte sich näher zu ihm.

    Sein Herz hämmerte. Der Duft ihres Parfüms hüllte ihn ein. Zur Hölle, dachte Griff und beugte sich über ihren Mund. Ein Sekundenbruchteil bevor er mit seinen Lippen ihre berührte, ertönte die Klingel des Aufzugs. Sie erstarrten. Er lächelte reuevoll und zog sich widerwillig zurück. Dann kam dasselbe Pärchen, das auch schon mit ihnen im Aufzug nach oben gefahren war, lachend und Händchen haltend herein.

    „Hör dir das an“, sagte der Teenager mit breitem Grinsen zu seiner Freundin. „Es ist Marvin.“ Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an sich, um sie zu küssen.

    „Wie geil“, meinte das Mädchen kichernd. „In diesem Aufzug spielen sie definitiv die beste Musik. Wir sollten jedes Mal auf diesen Aufzug warten.“ Sie lachte. „Ob man sich Musiktitel wünschen kann?“ Sie sah sich nach einer versteckten Kamera um. „Wie wäre es das nächste Mal mit einem Song von Barry White?“

    Jess lehnte sich zu Griff und flüsterte ihm ins Ohr: „Wie wäre es, wenn die beiden in ihrem Zimmer blieben? Also, wirklich.“ Sie verdrehte die Augen.

    Grinsend erwiderte er ebenso leise: „Das nächste Mal bringe ich eine Flasche Wasser mit. Dann bespritzen wir sie wie eine rollige Katze.“

    Sie lachte laut, riss sich aber sofort zusammen.

    Ihr nur mühsam unterdrücktes Grinsen löste Gefühle in Griff aus, die ihn seltsam atemlos machten. „Mir tut das alles leid.“ Er deutete auf das Etui in seiner Hand. „Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.“ Ungeachtet der Tatsache, wie unbegründet, irrational und rätselhaft ihre Unsicherheiten waren – in ihrem Kopf waren sie real. Sie zu überwinden erforderte bewundernswert viel Mut.

    „Das ist nicht Ihre Schuld.“ Jess sah ihn voller Wärme an. „Und trotz meiner heftigen Reaktion weiß ich, dass Sie recht haben, und …“ Sie zuckte hilflos die Schultern. „Ich vertraue Ihnen.“

    Ich vertraue Ihnen. Diese drei simplen Worte bedeuteten ihm sehr viel. Sie verließen die Aufzugkabine und gingen zu dem Zimmer, in dem das Meeting stattfand. Clandestine – Geschäftsführer Mr Nolan, seine Stellvertreterin Ms Blaylock und Montwheeler – Geschäftsführer Mr Pershing erwarteten sie bereits. Nachdem Griff ihnen den BH gezeigt und sich die Begeisterung darüber wieder etwas gelegt hatte, klärte er sie über die veränderte Situation auf und präsentierte ihnen seinen neuen Plan.

    „Das kommt nicht infrage“, ergriff Mr Nolan das Wort und sah Jess an. „Nehmen Sie das bitte nicht persönlich, Ms Rossi. Aber es handelt sich um unsere größte Modenschau in diesem Jahr, in die wir viel Zeit und Geld investiert haben. Unsere Models sind auf Grundlage unseres Unternehmensimages ausgesucht worden. Dieses Image gilt es zu bewahren und …“ Er rutschte unbehaglich hin und her.

    „Und Ms Rossi entspricht diesem Image nicht“, fügte Ms Blaylock hochnäsig hinzu, eine spindeldürre Frau in den Vierzigern mit angespanntem Gesicht.

    Jess warf Griff einen Blick zu und lächelte vielsagend.

    „Offenbar habe ich mich nicht klar ausgedrückt, Ms Blaylock“, erwiderte er. „Diese Angelegenheit steht nicht zur Debatte. Meine Agentur wurde engagiert, um Montwheelers Investition zu schützen. Laut Vertrag hat Ranger Security in Sachen Sicherheit das letzte Wort. In Anbetracht der drohenden Gefahr für den BH geht Ms Rossi als Model auf den Laufsteg, und ich begleite sie. Die einzige Alternative ist, die Modenschau abzusagen.“

    Sie schnappte nach Luft. „Das ist nicht möglich! Dafür ist es zu spät! Sie haben keine Ahnung, was Sie da vorschlagen!“

    „Doch, das habe ich, Ms Blaylock. Ich schlage also vor, dass Sie sich darauf einstellen und das Beste daraus machen. Wie es Ms Rossi tut.“ Er nickte ihr zu.

    „Ich stimme Ihnen zu“, sagte Mr Pershing. „Keiner hier hat so viel zu verlieren wie wir. In Hinblick auf die ernst zu nehmende Gefahr für unsere Investition halte ich diese Vorgehensweise für alle Beteiligten für am sichersten und klügsten.“

    Ms Blaylock wandte sich ihm herablassend zu. „Sie wissen nicht, wovon Sie reden! Sie wissen nichts über Mode.“

    Mr Pershing lächelte nur. „Wahrscheinlich nicht. Aber ich weiß sehr gut, was unsere Edelsteine wert sind.“ Er sah Jess an. „Und Ms Rossi weiß, wie viel Arbeit Ihr Vater investiert hat. Zweifellos hat sie deshalb zugestimmt.“ Er wandte sich wieder an Ms Blaylock und Mr Nolan. „An Ihrer Stelle würde ich Ms Rossi für ihre Bereitschaft danken, die Situation zu retten, und Mr Wicklow für seinen Scharfsinn und Einfallsreichtum. Ich jedenfalls bin beiden sehr dankbar.“

    Griff registrierte, dass Jess ein wenig erleichtert wirkte und den Dank mit einem Nicken quittierte.

    „Es ist nicht so, dass wir undankbar sind“, meinte Mr Nolan. „Das sind wir. Aber wir haben auch einen Vertrag mit dem Model. Sahara wird absolut nicht erfreut sein.“

    „Mit allem gebotenen Respekt, Mr Nolan – das ist nicht mein Problem“, erwiderte Griff.

    Ms Blaylock musterte Jess abschätzig. „Aus den Haaren lässt sich etwas machen. Der Knochenbau ist ganz nett. Lächeln Sie“, ordnete sie an.

    Sie war so überrascht, dass sie die Aufforderung befolgte.

    „Ihre Zähne müssen aufgehellt werden.“ Ms Blaylock ließ den Blick über Jess’ Figur wandern. „Auf der ganzen Welt gibt es nicht genügend Abführmittel und Entwässerungspillen, um Sie bis morgen auf die richtigen Maße zu bringen. Aber mit einem Detox-Wickel bekommen wir ein paar Zentimeter Körperumfang weg. Das ist besser als nichts. Wir haben vorher noch nie ein Plus-Size-Model benutzt“, sagte sie zu Mr Nolan. „Es könnte eine gute PR-Maßnahme sein.“ Sie sah wieder Jess an. „Haben Sie schon gegessen?“

    „Ich habe gefrühstückt, aber nicht zu Mittag gegessen.“

    Die ältere Frau zuckte zusammen. „Kein Essen mehr. Nur Saft. Bis nach der Modenschau. Hinterher können Sie wieder alles in sich hineinschlingen, was Sie wollen.“ Sie rümpfte die Nase.

    Jess riss der Geduldsfaden. „Ich schlinge nichts in mich hinein. Ich esse. Weil es gesund ist.“

    „Wie auch immer.“ Ms Blaylock griff nach ihrem Handy und sagte zu Mr Nolan: „Ich muss Andre warnen. Auf ihn wartet eine Menge Arbeit.“

    Griff runzelte die Stirn. „Wer ist Andre?“

    „Unser Stylist“, antwortete sie, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. „Oder – in diesem Fall – unser Zauberkünstler“, fügte sie abfällig hinzu.

    Obwohl er sich immer zugutehielt, besonnen zu sein und rationale Entscheidungen zu treffen, sah er plötzlich rot. „Es reicht“, sagte er in einem Ton, der Ms Blaylock zusammenfahren ließ. „Ms Rossi wird nicht als Model zur Verfügung stehen, denn die mit Spannung erwartete Präsentation des BHs findet nicht statt.“ Er straffte die Schultern. „Wir gehen.“

    Jess war perplex. „Griff, nein.“

    „Was?“ Ms Blaylock hielt den Atem an. „Das kann nicht Ihr Ernst sein … Sie können nicht …“

    „Aber ja, das kann ich“, fuhr er sie zornig an. „Denn Ms Rossi steht ebenfalls unter meinem Schutz. Wissen Sie, was das heißt? Das heißt, ich lasse nicht zu, dass sie beleidigt und schlecht behandelt wird – besonders nicht von einer Angestellten des Unternehmens, dem sie dankenswerter Weise ihre Hilfe angeboten hat.“

    „Griff, wirklich, Sie müssen nicht …“

    Er wirbelte zu Jess herum. „Doch. Ich erlaube nicht, dass Ms Blaylock so mit Ihnen redet. Sie sind toll, gescheit, interessant, mutig und gut, verdammt. All das macht Sie viel attraktiver als irgendjemand anderen, den sie bitten könnten, auf den Laufsteg zu gehen.“ Er lächelte sie an. „Und das Tüpfelchen auf dem i ist, dass Sie überwältigend schön sind. Atemberaubend, perfekt und so verdammt sexy, dass ich …“ Er hielt inne und schüttelte den Kopf. „Das spielt keine Rolle. Der Punkt ist, dass es keinen einzigen heterosexuellen Mann gibt, der sie ansieht und nicht total heiß findet. Ich lasse nicht zu, dass Ihnen diese Frau oder sonst irgendjemand etwas anderes erzählt. Verstanden?“

    Sie starrte ihn mit leuchtenden Augen an. Dann lächelte sie fast schüchtern und nickte. „Verstanden.“ Sie stand auf und ließ sich von Griff zur Tür führen.

    „Warten Sie! Bitte!“, protestierten Mr Nolan und Mr Pershing wie aus einem Mund.

    Er hielt inne. Immer noch aufgebracht, warf er ihnen einen Blick über die Schulter zu. „Tut mir leid, Gentlemen.“

    „Aber es muss etwas geben, das wir tun können“, wandte Mr Nolan ein. „Bitte, überlegen Sie es sich noch einmal, Ms Rossi. Ich entschuldige mich tausendmal für das Benehmen meiner Kollegin. Mr Wicklow hat völlig recht. Sie sind eine schöne Frau und sehr …“ Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und suchte nach den richtigen Worten, während er ihr auf die Brüste sah.

    Dort findet er die richtigen Worte nicht, dachte Griff düster.

    „Begehrenswert“, beendete Mr Pershing den Satz für ihn.

    „Ja!“, rief Mr Nolan erleichtert. „Begehrenswert. Was kann ich tun, damit Sie bleiben? Sagen Sie, was Sie wollen, und Sie bekommen es.“

    Griff warf einen unerbittlichen Blick auf Ms Blaylock und antwortete: „Sie verschwindet, solange wir hier sind.“

    „Wie bitte? Nein“, entgegnete sie verächtlich. „Das ist lächerlich. Es handelt sich um meine Modenschau.“

    Mr Nolan wandte sich ihr mit grimmigem Gesicht zu. „Nicht mehr. Clarice übernimmt ab jetzt diese Aufgabe.“

    „In Ordnung“, sagte Griff erfreut. „Sorgen Sie dafür, dass Clarice mir einen Ablaufplan schickt.“ Damit drehte er sich lächelnd um, öffnete die Tür und ließ Jess den Vortritt.

    Jess ging still neben Griff zurück zum Aufzug. Ihr Herz hämmerte wild, und sie war sprachlos vor Glück. Noch nie hatte sich jemand so für sie eingesetzt.

    Aufgrund ihrer Eigenwilligkeit war sie häufig geneckt und verspottet worden, als sie aufgewachsen war. Meistens von Jungen, die sie bei irgendetwas übertroffen hatte. Selbst ihre Freunde hatten ihr nie auf diese Weise beigestanden. Denn alle, die sie kannten, nahmen an, dass sie jede Situation sehr gut allein meistern konnte. Das war auch so oft der Fall gewesen, dass es ihr zur zweiten Natur geworden war. Sie hatte nie von irgendjemand erwartet, dass er ihr zur Seite stand.

    Nur der Gedanke an ihren Dad und sein Meisterwerk hatte Jess davon abgehalten, dieser scheinheiligen Zicke mit dem gelifteten Gesicht eine Ohrfeige zu verpassen. Wegen ihm war sie bereit, die Beleidigungen und Häme zu ertragen – auch wenn sie sich schlecht dabei fühlte.

    Doch dann hatte sie gesehen, wie wütend Griff geworden war. Er war bereit gewesen, seinen Auftrag nicht zu erfüllen und für sie seinen Ruf aufs Spiel zu setzen. Das allein hätte schon gereicht, damit sie vor Freude einen Luftsprung gemacht hätte. Seine anschließende, leidenschaftliche Aufzählung ihrer positiven Charaktereigenschaften und äußerlichen Merkmale hatte dafür gesorgt, dass sie wie auf Wolken geschwebt war.

    Er hatte sie mit Komplimenten überschüttet: toll, gescheit, interessant, mutig und gut. Zudem: schön und sexy. Etwas Netteres hatte noch nie jemand über sie gesagt. Außerdem, er hatte es in der richtigen Reihenfolge getan. Er hatte mit den Charaktereigenschaften begonnen.

    Griff warf ihr einen vorsichtigen Blick zu, als sich die Aufzugtüren öffneten, und ließ ihr erneut den Vortritt. Es war kaum zu glauben, dass jetzt ein Lied von Barry White erklang. Er drehte ihr das Gesicht zu. „Bevor Sie mich in der Luft zerreißen, weil ich eingegriffen habe, statt Sie das allein regeln zu lassen, will ich nur …“

    „Wäre es in Ordnung, wenn ich Sie küsse?“, erkundigte sich Jess, obwohl sie vor nicht einmal einer halben Stunde ohnehin kurz davor gewesen waren, sich zu küssen. Doch ihn zuerst zu fragen schien wichtig und sogar notwendig zu sein. Sein intensiver, heißer Blick raubte ihr den Atem.

    Er schluckte. „Sie wollen mich küssen?“, fragte er heiser.

    Jess nickte und trat einen Schritt auf ihn zu. Jetzt nahm sie den Duft seines Eau de Cologne wahr – würzig mit einer leichten Moschusnote. Sie sah sehnsüchtig auf seinen Mund. Ihr Herz raste. „Wie verrückt“, gab sie unumwunden zu. Als er ungeheuer sexy und sehr zufrieden lächelte, reichte ihr das als Antwort. Sie packte ihn am Hemd und küsste ihn. Ein heißes Prickeln überlief sie.

    Als Griff mit seinen Lippen langsam über ihre strich, konnte sie spüren, wie sehr er sich beherrschte. Er schien sein Verlangen nur noch mit Mühe unter Kontrolle zu halten. Dennoch wollte er sich offensichtlich bei ihrem allerersten Kuss Zeit lassen und nichts überstürzen. Jess war zugleich berührt und verärgert. Sie wollte nicht, dass er sich zurückhielt. Sie wollte, dass er die eiserne Kontrolle verlor, von seinem verdammten Plan abwich, seine Regeln und Vorschriften vergaß und nur an sie dachte. Das war egoistisch und vielleicht auch dumm, das war ihr durchaus bewusst. Aber es war ihr egal.

    Sie fuhr mit beiden Händen über seine breiten Schultern, seinen Nacken und durch seine Haare, drängte sich enger an ihn. Er stieß einen erregenden, gutturalen Laut aus, schlang die Arme um ihre Taille, zog sie an sich, ließ die Zunge in ihren Mund gleiten. Sie war wie elektrisiert und schmolz förmlich dahin. Jeder Muskel in ihrem Körper zitterte vor Erwartung und Verlangen.

    Jess strich mit dem Daumen über die zarte Haut hinter seinem Ohr, legte die Hand an seine Wange und erwiderte den tiefen Kuss, der süchtig machte. Oh Mann, er konnte fantastisch küssen. Er ließ die Zunge um ihre kreisen, sog daran und törnte sie derart an, dass sie feucht wurde.

    Verschwommen nahm sie einen Klingelton wahr, aber erst ein Hüsteln und leises Lachen brachte sie wieder zur Besinnung. Abrupt wichen Griff und sie auseinander, als jemand die Aufzugkabine betrat. Aber Griff nahm ihre Hand in seine und verschränkte seine Finger mit ihren. Diese scheinbar unschuldige Geste kam ihr beinahe noch intimer als der Kuss vor. Ein Hochgefühl erfasste sie. Gleichzeitig ignorierte Jess mit Absicht die innere Stimme, die sie warnte.

    „Oh, bitte, lassen Sie sich durch mich nicht stören“, meinte der Neuankömmling amüsiert. „Die Liebe hält die Welt in Gang, nicht wahr?“

    Seine Stimme klang ein wenig zu hoch und dramatisch für einen Mann. Seine braunen Augen waren mit einem Eyeliner am Unterlid betont. Die dunkelblonden Haare mit den platinblonden Strähnen hatte er mit reichlich Gel zu einer Art Skulptur frisiert. Er trug schwarze Lederhosen, ein royalblaues Satinhemd und mehr Schmuck als Johnny Depp. In einer Hand hielt er einen großen, ausgebeulten Aktenkoffer und in der anderen ein Handy.

    Er lehnte sich an die Wand und schaute mit einem lässigen Grinsen auf das Display. Nach einem Moment lachte er erfreut und zeigte Jess und Griff das Foto auf dem Display. „Schauen Sie sich mein Baby an. Ist sie nicht unglaublich süß?“

    Sein „Baby“ war ein winziger Yorkshire Terrier mit einer noch winzigeren, rosafarbenen Schleife zwischen den Ohren. Ein sehr muskulöser Mann mit glänzenden Lippen und extrem buschigen Augenbrauen hielt das niedliche Hündchen auf dem Arm und warf dem Betrachter ein Küsschen zu. Jess ging davon aus, dass der Mann auf dem Foto ebenfalls das Baby des Neuankömmlings war. Während Griff unverbindlich lächelte, nickte sie. „Sehr süß.“

    Er grinste erfreut. „Wir verwöhnen das kleine Miststück unglaublich. Regelmäßige Spaziergänge, Biofutter, Feinschmecker-Leckerlis. Außerdem hat sie ihr eigenes Kissen auf unserem Bett.“ Mit einem kleinen Seufzer schaute er noch einmal das Foto an, bevor er wieder ausstieg.

    „Was für eine Type“, sagte sie zu Griff, der noch immer ihre Hand hielt.

    „So kann man es auch sagen.“

    „Ach ja? Wie würdest du es ausdrücken?“

    Er sah voller Verlangen auf ihren Mund. „Ich bin ziemlich sicher, dass es dein Stylist, der berüchtigte Andre war.“

    „Wirklich. Wow.“ Jess nickte. „Na, dann.“

    „Weißt du, was er noch war?“, fragte Griff.

    „Nein. Was?“

    „Eine unerwünschte Unterbrechung. Wir hatten den Kuss noch nicht beendet.“

    Ihr Herz hüpfte vor Freude. Sie hatte sich schon Gedanken gemacht, dass der Hundeliebhaber eine willkommene Ablenkung für Griff gewesen sein könnte. Eine Ablenkung, die nötig gewesen war, um ihr erneut zu widerstehen. Jess wollte nicht, dass er ihr widerstand. Vielmehr wollte sie, dass er ihre heiße Verführung mit allen erotischen Finessen plante. Sie würden im Bett anfangen, doch ihrer Experimentierfreude waren keine Grenzen gesetzt.

    Im sechzehnten Stock angekommen, sah sich Griff wachsam um, als sie zur Suite gingen. Er öffnete die Tür, verschloss sie hinter ihnen wieder – er hatte noch ein zusätzliches Schloss angebracht – und untersuchte dann wie üblich die Zimmer auf irgendwelche Hinweise eines Einbrechers. Als er einen Blick auf den Couchtisch warf, runzelte er die Stirn. „Hast du eine zweite Erdbeere gegessen?“

    Sie zögerte. „Ich bin nicht sicher. Warum?“

    „Eine fehlt.“

    Wow. Jess war beeindruckt, wie aufmerksam er alles im Auge behielt, und versuchte, sich genau zu erinnern. „Ja, ich habe die Erdbeere gegessen. Kurz bevor wir nach unten gegangen sind.“

    Griff nickte zufrieden, hob sein Hemd hoch und entfernte das chirurgische Klebeband, das er seitlich am Bauch angebracht hatte. Dann hielt er die kleinen Schlüssel hoch. „Die Schlüssel in die Tasche zu stecken ist zu riskant.“

    Auch sein Einfallsreichtum beeindruckte sie. „Das ist clever.“ Zu ihrer Überraschung zog er eine Pistole aus dem hinteren Hosenbund. Sie hatte vermutet, dass er eine Waffe bei sich trug. Aber sie zu sehen war etwas ganz anderes. Dann nahm er die Handschellen von seinem Handgelenk ab und verstaute das Etui im Safe im Schlafzimmer. Sie beobachtete, dass er den Schlüssel im Kühlschrank versteckte. Schließlich schlenderte er auf sie zu. Sein Gang war so erotisch und sein Lächeln so sexy und jungenhaft, dass sie auf der Stelle scharf auf ihn war.

    Er blieb vor Jess stehen, sah ihr in die Augen und legte die Hände an ihre Wangen. Als er mit dem Daumen über ihr Kinn fuhr, erschauerte sie. „Das Etui war im Weg“, murmelte er. „Dafür werde ich beide Hände brauchen.“

    Ah. Also hat er einen Plan. Ihr Puls raste vor Aufregung.

    Griff hatte weniger einen Plan als ein Ziel: Jess baldmöglich nackt in den Armen zu halten, ihre Hitze zu spüren und in sie einzudringen. Er hatte dagegen angekämpft – und verloren. Aber wenn sich verlieren so anfühlt, dachte er, als er mit seinen Lippen über ihre strich, ist gewinnen überschätzt.

    Als sie ihn gefragt hatte, ob sie ihn küssen könnte, war er völlig perplex gewesen und hatte die Selbstbeherrschung verloren. Er hatte sich noch nie so zu einer Frau hingezogen gefühlt, war nie so fasziniert und bezaubert gewesen. Noch nie hatte er eine Frau mit einer solchen Intensität gewollt. Sie ging ihm nicht mehr aus dem Kopf, war die Krankheit und das Heilmittel, seine Achillesferse und sein Verderben.

    Obwohl er hier war, um seinen Auftrag zu erledigen, ignorierte er zum ersten Mal in seinem Leben aus purem Egoismus die möglichen Konsequenzen. Wenn Payne, McCann oder Flanagan irgendetwas dazu zu sagen hätten, würde er sie auf deren Ehefrauen verweisen und ihnen sagen, dass sie sich zum Teufel scheren sollten. Jess und er waren erwachsen, und was sie einvernehmlich in der von Ranger Security bezahlten Suite taten, ging niemanden etwas an.

6. KAPITEL

    Griff zog Jess enger an sich. Während er ihr über die Wange streichelte, vertiefte er den Kuss. Sie seufzte vor Lust und Verlangen, was ihn noch stärker auf Touren brachte. Als sie durch seine Haare fuhr, schloss er sie noch fester in die Arme und spürte dabei ihre vollen, wunderbaren Brüste.

    „Bett“, murmelte sie zwischen zwei Küssen. „Jetzt.“

    Griff lächelte und hob sie unvermittelt hoch. Sie schrie überrascht auf und schlang gleichzeitig die Beine um seine Taille. Ihm pulsierte das Blut durch die Adern. Er trug sie zum imposanten Himmelbett, ließ sich mit ihr auf die Matratze fallen und küsste sie erneut, während Jess ihm das Hemd aus dem Hosenbund zog und mit einer Hand über seine nackte Haut fuhr. Ihr leises Stöhnen erregte ihn total.

    Während er ihren Hals küsste, knöpfte er ihre Bluse auf. Ihre Haut war so weich und hell. Sie trug einen BH aus Spitze. Unter dem Stoff konnte er erkennen, dass ihre Brustwarzen bereits aufgerichtet waren. Mit der Nase fuhr er über ihr Dekolleté, mit der Zunge über die Rundung einer ihrer Brüste und schmeckte durch den Stoff ihre harte Knospe.

    Sie sog scharf die Luft ein und wand sich unter seinen Berührungen. Fingerfertig knöpfte sie ihm die Hose auf und zog den Reißverschluss herunter. Griff öffnete den Vorderverschluss des BHs und zog mit den Zähnen den Stoff zur Seite, um ihre Brüste zu entblößen. Als sie ihn umfasste, schloss er die Augen und erbebte dabei vor Lust. Obwohl er sich Zeit lassen wollte, um ihren Körper zu erforschen und zuerst sie zum Orgasmus zu bringen, überwältigte ihn sein Verlangen.

    Später hätten sie noch genug Zeit für sinnliche und erotische Spielereien. Jetzt brauchte er sie einfach. Er wollte, dass sie ihre festen Schenkel um seine Hüften schlang und heiß und feucht für ihn war. Er wollte in ihr versinken, ihre Hände auf seinem Po, ihre Lippen auf seinem Hals spüren. Er wollte hören, dass sie seinen Namen schrie, wenn er in sie stieß und sie zur Ekstase brachte.

    Zum Glück geht es Jess anscheinend genauso, dachte er. Sie streifte ihm die Hose herunter, zog ihm das Hemd über den Kopf. Eilig riss auch er ihr die Kleider vom Leib. Als sie nackt vor ihm lag, betrachtete er sie, fuhr mit beiden Händen über ihren Bauch, die runden Hüften, den Venushügel. Ihre vollen Brüste mit den harten Nippeln waren wunderschön. Sein Verlangen nach ihr raubte Griff den Atem.

    Sie erinnerte ihn an das Renaissancebild „Venus von Urbino“ des italienischen Malers Tizian, das er einmal in Florenz gesehen hatte. Lasziv und unbeschreiblich weiblich lag sie wie hingegossen auf der weißen Überdecke und strahlte Sinnlichkeit und Erotik aus. Ihr schöner Mund war geschwollen von seinen Küssen. Sie betrachtete ihn unverhohlen, ließ den Blick langsam von seiner Brust über seinen Bauch weiter nach unten wandern. Dieser Blick bewirkte, dass er noch härter wurde.

    Nach einer gefühlten Ewigkeit sah Jess ihm wieder in die Augen und verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. Griff nahm die unausgesprochene Einladung eilig wahr. Er holte ein Kondom aus der Schublade des Nachttischs – diese Suite war wirklich bestens ausgestattet – und streifte es über. Als sie ihn beobachtete und dann zu kichern begann, war er irritiert.

    „Leopardenmuster? Wirklich?“

    Er war so abgelenkt gewesen, dass er keinen Blick auf das Kondom geworfen hatte. Als er es jetzt in Augenschein nahm, musste er ebenfalls grinsen. Er sah wieder Jess an, fauchte gefährlich, sprang mit einem Satz vorsichtig auf sie und biss ihr verspielt in den Hals.

    „Das war beeindruckend.“ Sie lachte weich, schlang die Arme um ihn und fuhr mit den Fingernägeln über seinen Rücken. „Kannst du auch andere Tiere nachahmen?“ Seine Haut prickelte. Griff strich mit der Zunge über eine ihrer Brüste und sog an der Brustwarze, als er in sie eindrang. Sie rang nach Atem und spannte die inneren Muskeln an. Er schloss die Augen. Die sensationellen Empfindungen versetzten den letzten Winkel seines Körpers in helle Aufregung. Sie war heiß und wie für ihn geschaffen. Er fühlte sich völlig eins mit ihr, was atemberaubend war – ihm aber auch Angst machte.

    Schnell versuchte er, die leichte Panik zu unterdrücken. Humorvoll imitierte er einen Puma, als er erneut in sie stieß. „Puma“, keuchte er, als er härter und tiefer in sie eindrang. „Gepard, Luchs, Jaguar.“

    Lächelnd klammerte Jess sich an ihn, packte voller Verlangen seinen Po. Sie fuhr mit der Zunge über seinen Hals und die Unterseite seines Kinns – eine erogene Zone, von deren Existenz er vorher nichts gewusst hatte. Er spürte, dass sein Körper unter Anspannung geriet und knurrte laut.

    „Was war das?“

    Griff lachte, hob ihre Hüften an und drang noch tiefer in sie ein. „Das war ich“, sagte er. „Nur ich.“

    „Das hat mir am besten gefallen“, erwiderte sie atemlos und spannte mehrmals die inneren Muskeln an. Sie wollte, dass er vor ihr die Kontrolle verlor.

    Nicht mit mir, dachte er, ließ die Hand zwischen ihre Körper gleiten und stimulierte sie.

    Jess sog scharf die Luft ein und fluchte aufgebracht: „Verdammt … Das ist nicht … Aber du kannst nicht …“

    „Was kann ich nicht?“ Griff lächelte sie an und verschärfte das Tempo. Sie passte sich keuchend seinem Tempo an und spannte noch einmal die inneren Muskeln an, als wollte sie ihn festhalten. Entschlossen, sie zuerst zum Orgasmus zu bringen, stieß er härter, schneller und tiefer in sie.

    Das ist es wert, dachte er, als sie sich aufbäumte, ihre Finger in sein Fleisch krallte, einen lautlosen Schrei ausstieß. Noch während die Wogen der Ekstase über ihr zusammenschlugen, leckte, knabberte und sog sie an seiner Brustwarze. Er stieß ein letztes Mal tief in sie, als er ihr auf den Gipfel folgte. Jess erbebte erneut vor Lust und rang dann schließlich nach Atem.

    Ermattet löste sich Griff von ihr, verschwand schnell im Bad. Als er wieder zurückkam, nahm er sie fest in die Arme. Sie gab einen leisen, zufriedenen Laut von sich und schmiegte sich an seine breite Brust. „Was war das?“, neckte er sie.

    Sie lachte sanft. „So hört sich eine glückliche Frau an. Es ist ein wenig beunruhigend, dass du diesen Laut nicht wiedererkennst.“

    Er lachte. „Vielleicht muss ich ihn einfach noch ein paarmal hören. Damit ich ihn mir ins Gedächtnis einprägen kann.“

    Jess küsste ihn auf die Wange. Ihre Augen funkelten, als ihre Blicke sich trafen. „Das klingt nach einem guten Plan.“

    Griff grinste. „Das bin ich, Süße. Der Mann mit dem Plan.“ Im Moment drehte sich sein einziger Plan nur um sie, eine Flasche Massageöl, die er im Bad entdeckt hatte, und einem Kondom mit Tigerstreifen. Und darüber hinaus? Wer wusste das schon. Aber er vermutete, dass Jess in seiner Zukunft eine bedeutende Rolle spielen würde.

    Ein paar Stunden später war Jess mental und körperlich erschöpft. Inzwischen hatte sie verschiedene Pressetermine absolviert, die viel nettere Clarice getroffen und dann die notwendige Anprobe des BHs hinter sich gebracht. Griff hatte dabei die ganze Zeit Wache gestanden.

    Sie hatte nichts dagegen, dass er ihre Brüste sah. Tatsächlich gefiel ihr sein hungriger Blick sehr, mit dem er sie betrachtete – und welche Empfindungen er dabei in ihr auslöste. Aber dass er dabei zugesehen hatte, wie Clarice und eine Schneiderin ihre Brustwarzen buchstäblich richtig platziert und den Kopf darüber geschüttelt hatten, dass sie die Push-up-Polster entfernen mussten, war ihr dann doch ein wenig peinlich gewesen.

    „Ich finde es toll, dass Sie das machen“, hatte die Schneiderin namens Majory zu ihr gesagt. „Wenn Sie mich fragen, ist ein Model mit Normalmaßen auf dem Laufsteg ein gewaltiger Fortschritt. Sie werden viele Frauen inspirieren.“

    Jess hatte nur gelächelt. Um das zu beurteilen, kannte sie sich nicht gut genug aus. Aber diese Ansicht war zweifellos sehr viel angenehmer als Ms Blaylocks abschätzige und beleidigende Bemerkungen.

    Im Geist zeigte sie der abscheulichen Frau den Stinkefinger und biss erneut zufrieden in den Cheeseburger. Griff saß neben ihr auf dem kleinen Sofa und las weitere Informationen über Keller durch, die Ranger Security ihm hatte zukommen lassen. Der sanfte Schein des Feuers im Kamin ließ seine kastanienbraunen Locken leuchten. Er hatte das Hemd sowie die Hose ausgezogen und es sich in seinen Boxershorts bequem gemacht.

    Unter seiner nackten, im Licht glänzenden Haut zeichneten sich die Muskeln ab. Abgesehen von dem Nickerchen heute Nachmittag hatte sie ihn noch nie so entspannt gesehen. Sie liebte die Rundung seiner Schultern. Seine Halsbeuge machte sie heiß. Zur Hölle, wem machte sie etwas vor? Er machte sie heiß.

    Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Du starrst mich an.“

    Jess zuckte die Schultern und tauchte eine Pommes in den Klacks Ketchup. „Du bist praktisch nackt. Was erwartest du?“

    „Wenn du willst, kannst du dich auch ausziehen. Ich habe bestimmt nichts dagegen einzuwenden.“

    Darauf wettete sie. Sie hatte sich nie schöner gefühlt als heute Nachmittag, als er sie mit den Augen förmlich verschlungen hatte, während er sich kraftvoll in ihr bewegt hatte. Bei der Erinnerung daran schnellte ihr Puls in die Höhe. Er hatte ihr den Atem geraubt und sie hatte sich in ihren Grundfesten erschüttert und zugleich wie neugeboren gefühlt. So, als ob jede Minute ihres Lebens bis zu diesem Moment völlig sinnlos gewesen wäre – und als ob jeder darauf folgende Moment für immer damit in Zusammenhang stünde.

    Es war ein bedeutsamer Wendepunkt, dachte Jess. Aber ob zum Besseren oder zum Schlechteren blieb abzuwarten. Obwohl sie liebend gern in Erfahrung bringen würde, ob dieses Feuer zwischen ihnen ewig brennen oder nach einer kleinen Weile erlöschen würde – ob ihre Verbindung Bestand haben könnte –, war sie nicht sicher, ob das eine gute Idee war.

    Wie sollte das gehen? Abgesehen davon, dass sie nicht wusste, ob Griff überhaupt ihre Beziehung oder Bekanntschaft oder Affäre – wie sollte sie es nennen? – über das Wochenende hinaus fortsetzen wollte. Gewiss schafften es andere Paare, eine Fernbeziehung zu führen. Aber sie ging davon aus, dass es bei allen schließlich darauf hinauslief, irgendwann zusammenzuziehen. Das war leider für Griff und sie unmöglich.

    Seine Familie lebte in Atlanta, und er hatte dort erst einen neuen Job angefangen. Sie dagegen arbeitete in Shadow’s Gap, wo ihr Vater wohnte. Es war unwahrscheinlich, dass sich daran etwas änderte – und von Georgia nach West Virginia war es ein verdammt langer Weg. Selbst wenn sie versuchen wollten, über eine solche Distanz eine Fernbeziehung zu führen – Jess war hingerissen genug, um dazu zu tendieren –, bestünde die große Gefahr, dass sie sich Liebeskummer einhandelten. Oder zumindest ihr bräche dann wohl das Herz.

    Natürlich kannte sie ihn noch nicht lange und auch noch nicht gut genug. Sie wusste weder über seine Vorlieben und Abneigungen, Launen, Marotten und Schwächen Bescheid. Dennoch hatte sie sich ein Bild von seinem Charakter gemacht und wusste, welche Sorte Mann er war und sein wollte. Allein das reichte, um schon jetzt halb in ihn verliebt zu sein – was beängstigend war.

    Tatsächlich war sie noch nie verliebt gewesen. Die meisten ihrer Freundinnen waren bereits verheiratet und hatten Kinder. Dennoch war sie zufrieden mit ihrem Leben als Single. Sie hatte nie das Gefühl gehabt, dass ihr etwas fehlte. Sie hatte einfach nie einen Mann getroffen, bei dem sie den Kopf verloren hätte. Obwohl sie sich mit genug Männern verabredet hatte, die sich nicht durch ihre Hobbys oder ihre Unabhängigkeit hatten einschüchtern lassen. Sie wusste nicht, ob sie in Zukunft eine Familie gründen würde. Vermutlich könnte es passieren. Aber wenn nicht, wäre das auch in Ordnung.

    Verstohlen warf Jess einen Blick auf den Mann neben ihr. Wenn es einen Mann gab, der sie dazu bringen könnte, es sich noch einmal zu überlegen, war es Griff. Ich spiele mit dem Feuer und laufe Gefahr, mir die Finger zu verbrennen.

    Das Klingeln seines Handys, das auf dem Tisch lag, riss sie aus ihren Gedanken. Obwohl sie nicht absichtlich auf das Display sah, bemerkte sie, dass sich erneut Justin meldete. Er schien Griff eine Menge SMS zu schicken. Offenbar suchte der Teenager mehr Kontakt zu seinem großen Bruder. Sie fragte sich, was genau dahintersteckte.

    Griff nahm das Handy und las die Nachricht.

    Sie bemerkte, dass er plötzlich angespannt zu sein schien. „Was ist los?“

    Er wandte sich ihr zu. „Nichts. Nur eine Nachricht von Justin. Er möchte, dass ich ihn anrufe.“

    „Oh, okay.“ Jess machte Anstalten, aufzustehen. „Dann lasse ich dich allein.“

    Griff hielt sie am Arm fest. „Bleib hier. Ich rufe ihn nicht sofort zurück.“

    „Warum nicht? Heute Abend stehen keine Termine mehr auf dem Programm.“

    „Du hättest mit Mr Pershing und Mr Nolan zum Abendessen gehen sollen“, wechselte er geschickt das Thema. „Wegen mir hättest du die Einladung nicht ausschlagen müssen.“

    „Du warst auch nicht der Grund dafür“, log Jess. Sie hätte ihn niemals allein gelassen. Natürlich könnte sie für ihn keine große Hilfe bei der Bewachung des BHs sein. Aber der Gedanke, dass er auf sich selbst gestellt wäre, hatte ihr nicht behagt. Das war für sie nicht infrage gekommen. Sie nahm stark an, dass er in seinem Leben schon zu viel mit sich selbst abgehandelt hatte.

    Griff grinste sie ungläubig an. „Du willst mir weismachen, dass dir ein vom Zimmerservice servierter Cheeseburger lieber ist als ein Feinschmeckermenü in einem der besten Restaurants in New York?“

    „Ehrlich gesagt, nein“, gab sie zu. „Aber die Gesellschaft ist viel besser hier.“ Offensichtlich gefiel ihm ihre Antwort, denn er lächelte über das ganze Gesicht. „Du hast meine Frage bislang nicht beantwortet.“

    Sofort verging ihm das Lächeln. „Welche Frage?“

    Jess verdrehte die Augen. „Ist jetzt wieder dieses Spielchen an der Reihe?“ Sie seufzte enttäuscht. „Es wäre so viel effizienter, wenn du mir einfach sagst, was ich wissen will.“

    „Effizienter?“ Griff war baff. „Hast du entschieden, dass dieses Wort am besten deine Neugierde verschönt?“

    „Natürlich nicht. Ich dachte, dass dir dieses Wort am meisten zusagt.“

    Er schüttelte den Kopf. „Du bist schamlos, weißt du das?“

    „Das bin ich.“ Jess nickte. „Und warum willst du deinen Bruder nicht anrufen? Was ist das Problem? Ist er lästig? Geht er dir auf die Nerven? Magst du ihn nicht?“

    Griff seufzte und fuhr sich über das Gesicht. Schließlich warf er ihr einen düsteren, resignierten Blick zu. „Er ist weder lästig noch geht er mir auf die Nerven. Und ich mag ihn. Er ist ein guter Junge.“

    Sie triumphierte innerlich, weil er sich ihr anvertraute. „Was ist denn dann das Problem?“

    „Das Problem ist, dass er eine Beziehung zu mir aufbauen will. Und das tut meinen anderen Familienmitgliedern weh.“

    Ah. „Deine Mom und deine Schwester hätten etwas dagegen?“ Jess kannte natürlich nicht alle Fakten und Hintergründe der Familiengeschichte, dennoch kam ihr das ein wenig hart vor. Es war nicht Justins Schuld, dass sein Vater ein Mistkerl war.

    „Nein. Das wäre kleinlich.“ Griff zögerte. „Aber meine Mutter ist nie über meinen Vater hinweggekommen. Außerdem weiß ich, dass Glory unter seiner Abwesenheit leidet. Obwohl sie ihn nie wirklich gekannt hat. Justin ist das Kind, das mein Vater großgezogen hat – im Gegensatz zu uns. Seine Mutter hat er nicht verlassen.“ Er zuckte hilflos die Schultern. „Ob es fair ist oder nicht – Justin erinnert an all das. Das kann ich nicht einfach ignorieren.“

    Jess lächelte ihn mitfühlend an. „Also handelt es sich um eine heikle Situation?“

    „Sehr heikel.“

    „Und Justin will ein Teil deiner Familie sein, richtig? Zumindest will er dich und deine Schwester besser kennenlernen?“

    „Ja.“

    „An seinem guten Geschmack kannst du kaum etwas auszusetzen haben“, neckte sie ihn. „Ich meine, wer wollte dich nicht als großen Bruder? Ein ehemaliger Army Ranger und Sicherheitsexperte. Ein Mann mit einem Plan. Deine Schwester kenne ich nicht. Aber es hat sich so angehört, als hättest du geholfen, sie großzuziehen. Wenn das der Fall ist, muss auch sie ziemlich bemerkenswert sein.“

    „Das ist sie“, sagte Griff bewundernd.

    Jess zögerte. „Kann ich einen Vorschlag machen?“

    „Spielt es eine Rolle, wenn ich Nein sage?“, entgegnete er ironisch.

    „Normalerweise nicht“, räumte sie ehrlich ein. „Aber in diesem Fall ist es etwas anderes.“ Sie grinste und beugte sich nach vorn, als ob sie ihm ein Geheimnis erzählen wollte. „Ich gebe zu, dass ich dich gedrängt habe, mir zu antworten. Aber wir beide wissen, dass du geschwiegen hättest, wenn du mir wirklich nicht hättest antworten wollen.“ Sie schnaubte. „Du bist so verschlossen, dass aus dir nichts herauszubekommen ist. Es sei denn, du entscheidest dich dafür, jemandem etwas anzuvertrauen.“

    Griff lachte ein wenig unbehaglich. „Das denkst du?“

    „Ich weiß es.“ Und das hasst er, dachte Jess. Aber das sagte sie nicht. Ihr gefiel es, ihm ein bisschen auf die Nerven zu gehen. Ihn zu erschrecken war jedoch etwas völlig anderes.

    „Du wolltest einen Vorschlag machen“, ermunterte er sie. Denn die Richtung, die das Gespräch nahm, behagte ihm absolut nicht.

    „Ja. Ich verstehe, dass du deiner Mutter oder Schwester nicht unnötig wehtun willst. Aber sie sind erwachsen, und Justin ist es nicht.“ Sie sah Griff weich an. „Er ist ein Teenager, der durch die Hölle gegangen ist, und du bist sein Held. Bevor ich schwöre, den Mund zu halten, möchte dich noch auf einen Punkt hinweisen. Wenn dein Vater ein so wundervoller Dad für ihn gewesen ist – und er hat in der Vergangenheit bewiesen, dass er es nicht ist –, warum versucht Justin dann so verzweifelt, eine Beziehung zu dir aufzubauen? Weil du ihm eine Niere gespendet hast? Oder kann es etwas anderes sein?“

    Er dachte einen Moment lang nach. Dann sah er sie an und schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Das sind gute Fragen.“

    „Ich glaube nicht, dass du dich zwischen Justin und deiner Mutter und Schwester entscheiden musst“, fuhr Jess fort. „Ich finde, du solltest dich fragen, ob du eine Beziehung zu deinem Bruder haben willst. Wenn ja, lass den Dingen einfach ihren Lauf. Deine Familie liebt dich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass deine Mom und deine Schwester nicht wollen, dass du glücklich bist.“

    Sie nahm an, dass es ihm zur zweiten Natur geworden war, zuerst an andere statt an sich und sein Glück zu denken. Vermutlich dachte er schon lange nicht mehr über seine Wünsche und Bedürfnisse nach. Das war zugegebenermaßen ehrenhaft, aber kaum fair.

    Griff warf ihr einen Blick zu und lächelte schwach. „Sicherlich hast du recht. Danke“, fügte er hinzu.

    Jess grinste ihn an, stand auf und setzte sich rittlings auf seinen Schoß. Sie schlang die Arme um seinen Hals und lehnte ihre Stirn an seine. „Jederzeit gern.“ Sie war froh, seine Vertraute zu sein. Besonders weil sie davon ausging, dass er sonst niemanden hatte, dem er sich anvertraute.

    Sie strich mit den Lippen über seine, genoss es, seine Hände auf ihren Hüften zu spüren. Als er sofort hart wurde, stand auch sie unter Strom. Ihre Lust auf ihn raubte ihr den Atem. Sie hatte vorhin nur einen Bademantel übergezogen, nachdem sie geduscht hatte. Das ist die beste Entscheidung gewesen, die ich je getroffen habe, dachte sie, als er über ihre nackte Haut strich. Sie liebte seine großen Hände mit den langen Fingern.

    Schnell wurde sie feucht, vertiefte den Kuss, sog an seiner Zunge. Er stöhnte, ließ seine Hände auf ihre Brüste gleiten. Ihre Brustwarzen richteten sich unter seinen Berührungen auf. Sie riss sich von seinem Mund los, küsste sein Kinn, seine Wange und knabberte an seinem Ohrläppchen. Er drängte sich an sie. Nur der dünne Stoff seiner Boxershorts trennte sie noch. Plötzlich war ihr selbst das viel zu viel. Sie wollte ihn in sich spüren – jeden Zentimeter von ihm.

    Jess streifte den Bademantel über die Schultern. Griff verschlang ihre Brüste mit den Augen, bevor er über eine Brustwarze leckte und daran sog. Sie schnappte nach Luft, rutschte auf seinem harten Glied hin und her. Sie war verrückt nach ihm. „Ich nehme die Pille, und ich bin gesund“, wisperte sie heiser. „Und du?“

    „Ich auch.“

    Zum Glück. Sie brauchte ihn. Hier und jetzt. Sie hatte das Gefühl, vor Lust zu vergehen. Ihre Haut glühte. Das Blut pulsierte ihr durch die Adern. Er zog die Boxershorts ein Stück herunter. Voller Verlangen hob sie die Hüften an und nahm ihn in sich auf. Als sie sich in die Augen sahen, schien die Welt um sie herum zu versinken. Es gab nur noch sie beide. Sie waren eins. Nichts anderes spielte mehr eine Rolle.

    Zutiefst aufgewühlt von den intensiven Gefühlen, ignorierte Jess, dass sie plötzlich das Läuten von Hochzeitsglocken im Kopf zu hören schien. Sie beugte sich über seinen Mund. Diesmal war der Kuss anders. Immer noch heiß und leidenschaftlich, aber gleichzeitig auch voller Emotionen und Ehrfurcht. Ihr ging das Herz auf. Griff fühlt es auch. Sie begann, es wild mit ihm zu treiben. Jedes Mal, wenn er in sie stieß, kam sie dem Gipfel unaufhörlich näher. Sie stand komplett in Flammen.

    Sein gesamter Körper geriet immer stärker unter Anspannung. Die Luft schien zu vibrieren. Er schmeckte ihre Brüste, leckte ihre rosige Spitze, sog und knabberte leicht daran. Um sie anzutreiben, packte er mit beiden Händen ihren Po. „Meine Güte, Jess … Bitte … Ich kann nicht … Ich werde nicht … Komm für mich, Süße“, bat er sie. „Lass los.“

    Sie stöhnte. Sie war so kurz davor, zum Höhepunkt zu kommen. Dennoch … „Du zuerst.“

    „Jess. Bitte. Du bringst mich um den Verstand.“

    „Du zuerst.“ Sie bewegte sich schneller, härter auf ihm, spannte die inneren Muskeln an.

    Griff sog scharf die Luft ein, bäumte sich ekstatisch auf, kam in ihr. In diesem Moment fegten auch über sie die Wellen der Lust hinweg. Die ungeheuer intensiven Empfindungen erfassten den letzten Winkel ihres Körpers. Im Rausch des Höhepunkts schrie sie auf, klammerte sich an ihn.

    Schließlich lehnte sie sich schwer atmend zurück, um ihn anzusehen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus ungeheurem Erstaunen, tiefer Befriedigung und … Jess suchte nach dem richtigen Wort. Glück drückte es wohl am besten aus.

7. KAPITEL

    Griff war bestmöglich auf die offizielle Präsentation des BHs vorbereitet. Er war sämtliche Unterlagen über ein Dutzend Mal durchgegangen, hatte alle neuen Hotelgäste sowie die Gästeliste für die Modenschau überprüft und trotz heftiger Kritik darauf bestanden, dass keine Einladungen mehr erfolgten.

    Gestern Abend war nichts Ungewöhnliches passiert. Abgesehen von stundenlangem heißem und atemberaubendem Sex, der aber natürlich nichts mit seinem Auftrag zu tun hatte. Bei der Erinnerung daran pochte es in seiner Hose. Er hatte den Kopf verloren, als Jess sich rittlings auf seinen Schoß gesetzt und ihre Brüste entblößt hatte. Noch nie war er auf eine Frau so scharf gewesen wie auf sie.

    Irgendwie schaffte sie es, seine Schutzmechanismen außer Kraft zu setzen. Er wollte ihr seine Geheimnisse erzählen und seine Ängste eingestehen. Sie sorgte dafür, dass er seine Pläne vergessen und mit ihr im Moment leben wollte. Denn sie kostete das Leben aus und verwirklichte sich selbst, ohne sich durch Konventionen oder die Widerstände anderer daran hindern zu lassen. Gerade als er geglaubt hatte, dass ihn in Bezug auf sie nichts mehr überraschen könnte, hatte sie ihm erzählt, dass sie in einem Baumhaus wohnte.

    Jess war mutig. Sie tat, was ihr gefiel. Ohne anderen dabei wehzutun, blieb sie sich treu. Sie ist bemerkenswert und einzigartig, dachte Griff. Zudem schien sie seine Gedanken lesen zu können. Zugegeben, das war beängstigend, aber auch seltsam tröstlich. Sie versuchte nicht, ihn zu durchschauen, war aber ungeheuer aufmerksam und einfühlsam.

    Plötzlich klopfte jemand an die Tür. Das war bestimmt Andre. Er hatte den Stylisten sehr verärgert, als er darauf bestanden hatte, dass Jess in der Suite frisiert und geschminkt würde. Aber das war nun einmal der sicherste Ort, und er wollte keine unnötigen Risiken eingehen. Da die Eule gestern Abend nicht zugeschlagen hatte, musste er es logischerweise heute tun.

    Griff war bereit. Er hatte jeden Zentimeter des Hotels in Augenschein genommen und jede Person genau überprüft, die irgendetwas mit der Modenschau zu tun hatte. Er hatte alles getan, damit Jess und der BH in Sicherheit wären. Bevor er zur Tür ging, vergewisserte er sich, dass das Etui fest an sein Handgelenk gekettet war, und holte seine Pistole hervor.

    „Ist das wirklich nötig?“, fragte Jess, die im Bademantel in der Schlafzimmertür stand.

    „Ich gehe keinerlei Risiko ein“, erklärte er ihr und öffnete dann vorsichtig die Tür.

    „Hallo, Griff“, sagte Payne. Flanagan und McCann begleiteten ihn.

    Er blinzelte verdutzt. „Hallo“, meinte er zögernd und etwas irritiert.

    Die drei Männer kamen herein und nickten Jess zu. Payne ergriff das Wort. „Nachdem wir darüber diskutiert haben, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass dieser Auftrag mehr als nur einen Mann erfordert.“

    „Angesichts der Drohung und der Tatsache, dass Sie jetzt beide an der Modenschau teilnehmen, fanden wir, dass Sie Unterstützung brauchen können.“ Flanagan sah sich im Zimmer um. „Zudem hofft Payne insgeheim, dass Keller es nicht wagt, den BH zu stehlen, wenn er hier ist.“

    Payne nickte. „Ich bin nicht sicher, ob es einen Unterschied macht. Aber gesetzt den Fall …“ Er zuckte mit den Schultern.

    McCann setzte sich in einen Sessel. „Je mehr wir sind, desto besser. Keller könnte einen von uns ausschalten. Aber es ist unwahrscheinlich, dass er gleichzeitig uns alle drei ausschaltet.“

    Sie haben recht, dachte Griff und ignorierte seinen verletzten Stolz. Es wäre idiotisch, zusätzliche Hilfe nicht zu begrüßen. „Danke, dass Sie gekommen sind.“

    Erneut klopfte jemand an die Tür. Nachdem Griff wieder seine Sicherheitsmaßnahmen ergriffen hatte, öffnete er die Tür und bat Andre und zwei vorher überprüfte und mit verschiedenen Schachteln bepackte Hotelangestellte herein.

    „Sie sind es.“ Der Stylist starrte ihn an. „Wir kennen uns aus dem Aufzug. Ich vergesse nie ein Gesicht. Selbst wenn es am Gesicht von jemand anderem klebt“, fügte er mit einem süffisanten Lächeln hinzu.

    Wie peinlich. Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete Griff, dass Flanagan grinste. McCann zog eine Augenbraue hoch, und Paynes Mundwinkel zuckten verdächtig. Was all das zu bedeuten hatte, musste er jedoch später herausfinden.

    „Und wenn Sie es sind, nehme ich an …“ Der Blick des Stylisten fiel auf Jess. Er klatschte entzückt in die Hände. „Ja, ja, ja! Diese Haut! Diese Haare!“ Ohne Griff anzusehen, weil er noch immer Jess hingerissen betrachtete, fragte er ihn: „Wo kann ich arbeiten?“

    „Im Bad. Hier entlang.“

    „Ausgezeichnet.“ Andre wirbelte zu den beiden Hotelangestellten herum und klatschte zweimal in die Hände. „Auf geht’s. Hier entlang.“

    Jess lächelte Griff unsicher und aufgeregt an, dann folgte sie Andre.

    „Ich nehme an, dass er eingehend überprüft wurde“, sagte Payne.

    Griff reichte ihm die entsprechenden Unterlagen. „Er heißt Andre Wiltmon, ist dreiunddreißig Jahre alt und in Philadelphia aufgewachsen.“

    „Er hat seinen Studienabschluss an der Harvard University gemacht. Journalismus“, meinte er überrascht.

    „Ja, das habe ich gesehen. Laut seiner Website hat er als Modejournalist angefangen, dann aber seine wirkliche Berufung als Stylist in der Modewelt gefunden. Seine Kundenliste ist beeindruckend. Er kann einige der gefragtesten Hollywoodschauspieler aufzählen. Oh, und Prince“, fügte er hinzu.

    McCann grinste. „Der Letztgenannte macht Sinn.“

    Payne nickte zufrieden. „In Ordnung. Dann gehen wir alles noch einmal durch und planen, wie wir vorgehen.“

    Andre strahlte Jess an. „Sie sind umwerfend, Schätzchen. Absolut umwerfend.“ Er setzte sie mit dem Rücken zum Spiegel und war die nächsten anderthalb Stunden mit ihrem Make-up und ihrer Frisur beschäftigt. „Ich mache mehr aus Ihrer angeborenen Schönheit“, meinte er.

    Sie lächelte mit einem Anflug von Humor. Noch eine Locke mehr. Noch ein Augenbrauenhärchen auszupfen. Noch etwas mehr Bronzer. Mehr, mehr, mehr. Das schien das Motto des Stylisten zu sein.

    „Also, was läuft zwischen Ihnen und dem superharten Typ da draußen? Nur animalischer Sex, oder ist es mehr?“

    Jess blieb die Spucke weg. „Verzeihung, wie bitte?“

    „Tun Sie nicht so schüchtern.“ Er wedelte mit der Wimpernzange. „Ich bin nicht blind. Ich habe sie beide im Aufzug gesehen, als sie sich heiß geküsst haben. Und wenn das nicht vielsagend genug wäre – die Kondomverpackungen im Papierkorb neben dem Bett und die leere Flasche Massageöl sprechen Bände. Außerdem liegt in der Suite Sex förmlich in der Luft. Das habe ich sofort wahrgenommen, als ich hereingekommen bin.“

    Ach, du lieber Himmel. Sie war etwas besorgt gewesen, als das Ranger Security – Führungstrio unangemeldet in der Suite aufgetaucht war. Zum Glück waren die Männer aber sehr von dem Überwachungsauftrag abgelenkt. Doch wenn Andre sofort aufgefallen war, dass sie und Griff sich näher gekommen waren, dann ahnten seine Chefs bestimmt auch etwas. Sie hoffte nur, dass sie Griff dadurch nicht in Schwierigkeiten brachte. Falls nötig, würde sie alle Schuld auf sich nehmen, um ihn vor etwaigen Konsequenzen zu schützen.

    „Nun?“, ermunterte der Stylist sie. „Ist er ein Mann fürs Leben oder nur für eine Nacht?“

    Er ist definitiv ein Mann fürs Leben. Aber Jess war Realistin. Aufgrund der Umstände wären sie wohl nicht in der Lage, sich über das Wochenende hinaus zu treffen. Daher hatte sie vor, jede noch verbleibende Minute mit ihm in vollen Zügen auszukosten.

    Aber noch wichtiger war ihr, ihn ein bisschen glücklich zu machen. Gestern Abend hatte er so gelöst und glücklich ausgesehen. Das sollte nicht die Ausnahme bleiben. Wenn er nach diesem Wochenende außer ihrem Herz noch etwas von ihr mitnähme, dann eine Lektion darin, das Leben zu genießen und Freude zu haben.

    „Gut.“ Andre schnaufte. „Dann sagen Sie es mir eben nicht. Aber ich habe bemerkt, wie er Sie ansieht. Ich glaube, Sie haben ihn an der Angel. Wenn Sie wollen, können Sie ihn leicht an Land ziehen.“

    „Was macht ihr kleiner Hund?“, wechselte Jess schnell das Thema.

    Er blinzelte und lächelte. „Ihr geht es gut. Danke der Nachfrage. Sind Sie jetzt bereit, in den Spiegel zu schauen?“

    „Ich weiß nicht so recht“, meinte sie nervös. „Bin ich es?“

    Als Antwort drehte Andre ihren Stuhl herum und beugte sich dann über ihre Schulter. „Tada!“

    Als Jess sich im Spiegel betrachtete, blieb ihr die Luft weg. „Meine Güte, das ist nicht zu fassen.“

    „Ich weiß.“ Er nickte erfreut. „Sie sind atemberaubend. Sie werden dem BH die Schau stehlen.“

    Da war sie sich nicht so sicher. Aber sie sah definitiv so gut aus wie noch nie in ihrem Leben. Die glänzende Lockenpracht fiel ihr bis über die Schultern. Das Make-up wirkte dramatisch und dennoch dezent. Sie musste zugeben, dass es ein geschickter Kunstgriff war. Zudem schien sie von innen zu leuchten. „Wow. Danke.“

    „Gern.“ Er nickte fast bescheiden und drückte ihre Schultern. „So, und jetzt reißen Sie sich zusammen. Es geht los!“

    Oh nein. Jess hatte es tatsächlich geschafft, zu vergessen, warum der ganze Aufwand betrieben wurde. Ihr wurde flau im Magen. Sie stand auf und folgte Andre. Den langen Weg bis zum Ballsaal würde sie in dem langen Bademantel zurücklegen.

    Als sie das Wohnzimmer betrat, verschlug es den vier Männern bei ihrem Anblick die Sprache. Sie starrten sie alle an, doch Jess schaute natürlich nur Griff an. In seinen blaugrünen Augen las sie, wie sehr sie ihm gefiel und wie verrückt er nach ihr war. „Aber hallo“, sagte er atemlos.

    „Sie sehen schön aus, Ms Rossi.“ Payne stand auf, und die anderen Männer folgten seinem Beispiel.

    „Hinreißend“, meinte Flanagan.

    „Fantastisch“, fügte McCann hinzu.

    Jess schluckte und errötete. „Danke.“

    Andre hauchte ein Küsschen auf ihre Wange. „Ich muss nach unten gehen und nach den anderen Models sehen. Bis gleich.“ Er wandte sich an Griff. „Wären Sie bitte so nett, meine Sachen hinter die Bühne bringen zu lassen? Sie haben meine Helfer verscheucht. Sonst hätten die beiden das übernehmen können.“

    „Ich kümmere mich darum.“ Er erledigte den Anruf, nachdem der Stylist gegangen war. Dann holte er tief Luft und sah Jess an. „Bist du bereit?“

    „Bereit ist überhaupt kein Ausdruck.“

    Flanagan ging voran, Griff von Payne flankiert an Jess’ Seite, und McCann bildete die Nachhut. Sie fuhren mit dem Personalaufzug hinunter zum Ballsaal. Im Gang davor wurden sie von gestressten Clandestine – Mitarbeitern erwartet, die sie zum Bereich hinter der Bühne brachten.

    Überall standen halb nackte Models herum. Sie erinnerten Jess daran, dass sie anders aussah, und waren pures Gift für ihr Selbstvertrauen. Die ohrenbetäubende Musik und ständig wechselnde Scheinwerfer sorgten für eine Atmosphäre wie in einem Nachtclub. Griff folgte ihr in die provisorische Garderobe. Sie hatte darauf bestanden, dass er der Einzige war, der sie dorthin begleitete. Sie zog den Bademantel aus und den zum BH passenden Hipster an.

    Er löste die Handschelle von seinem Handgelenk und öffnete das Etui. Aufgeregt schlüpfte sie in den BH, und er hakte vorsichtig den Verschluss zu. Seine Finger fühlten sich warm an. Als sie seinem Blick im Spiegel begegnete, funkelten seine Augen vor heißem Verlangen und Zuneigung.

    „Hast du eine Vorstellung davon, wie ich mich danach sehne, dich zu küssen?“, sagte er weich.

    Wahrscheinlich so sehr, wie ich ihn küssen will, dachte Jess. Seine offensichtliche Bewunderung tat ihr gut. „Das geht nicht“, bedauerte sie. „Andre flippt völlig aus, wenn du meinen Lippenstift verschmierst.“

    Griff schnaubte. „Andre soll sich zum Teufel scheren.“

    „Andre will nicht in die Hölle, sondern an die Bar“, meinte der Stylist, der in diesem Moment die Garderobe betrat. „Andre will sich besaufen, weil er es satt hat, sich mit temperamentvollen, selbstgefälligen Supermodels mit beschränktem Wortschatz herumzuärgern“, fuhr er fort. „Aber auch das muss warten.“ Er verscheuchte Griff. „Los. Gehen Sie schon. Sophia hilft Ihnen, sich fertig zu machen.“

    „Ich brauche keine Hilfe. Ich kann mich selbst anziehen, danke“, erwiderte er stirnrunzelnd.

    Der Stylist lachte. „Nein, das können Sie nicht, wenn Sie auf einen Laufsteg gehen. Ihre Freunde warten draußen direkt vor dem Vorhang. Nun machen Sie schon.“.

    Griff sah ihr noch einmal in die Augen. „Ich bin gleich wieder bei dir.“

    Jess nickte. Eine Sekunde später löste Payne ihn in der Garderobe ab.

    Andre verdrehte dramatisch die Augen. „Oh, um Himmels willen. Was, glauben Sie, stelle ich mit ihr an? Befürchten Sie, dass ich ihr einen Schlag auf den Kopf versetze und sie in ein Tropenparadies entführe?“ Als Payne ihm nicht antwortete, beugte er sich zu Jess und meinte: „Er ist eine Plaudertasche, hm?“

    Sie erwiderte Paynes Blick im Spiegel und war überrascht, dass er ihr zuzwinkerte.

    Der Stylist puderte ihr noch einmal die Nase und zupfte ein letztes Mal an ihren Haaren. „So. Sie sind perfekt.“ Eilig holte er sein Handy heraus, beugte sich über ihre Schulter und grinste. „Lächeln.“ Er hielt das Handy auf Armeslänge entfernt und schoss ein Foto. „Ich habe immer gern ein Selbstporträt, das meine Arbeit dokumentiert.“

    Jess nickte nur.

    Plötzlich wurde er geschäftig. „Das ist Ihr Aufruf.“ Schnell begleitete er sie aus der Garderobe.

    Als Griff auftauchte, bekam sie erneut Herzklopfen. Er sah unglaublich gut und umwerfend sexy aus. Passend zum klassischen Smoking waren seine Locken im Stil der Vierzigerjahre zurückgekämmt. Als er sie verunsichert anlächelte, schien die Erde unter ihr ein bisschen zu beben. „Du hast dich frisch gemacht. Wie nett.“ Langsam musterte sie ihn von oben bis unten.

    Er lehnte sich zu ihr. „Hör auf, mich so anzusehen“, warnte er sie kaum hörbar. „Sonst garantiere ich für nichts.“

    Jess grinste.

    Clarice kam eilig zu ihnen und führte sie zum hinteren Ende des Laufsteges. „Okay. Sie wissen, was Sie zu tun haben, richtig? Kopf hoch, Schultern zurück und laufen, als wenn Sie in einer Mission unterwegs wären.“ Sie wandte sich Griff zu. „Sie sind der Hund, der ihr hinterherhechelt. Wenn sie losläuft, folgen Sie ihr und bewundern alles an ihr. Sie sind wahnsinnig scharf auf sie. Meinen Sie, das können Sie darstellen?“

    „Oh, ich glaube, das lässt sich machen“, meinte er humorvoll.

    „Ausgezeichnet.“ Clarice warf einen Blick auf den Vorhang und nickte, als sie via Headset das Signal bekam. „In Ordnung. Sie sind dran. Gehen Sie los.“

    Da die Präsentation des BHs das Finale der Modenschau war, musste Jess über alle drei Laufstege gehen, um jedem Zuschauer im Raum einen ausgiebigen Blick zu ermöglichen. Das ist der Moment, für den mein Vater so hart gearbeitet hat. Ich tue es für ihn, sagte sie sich immer wieder. Und mit Griff an ihrer Seite konnte sie alles schaffen. Sie hob den Kopf, nahm die Schultern zurück und ging los.

    Als wenn sie ihr ganzes Leben lang nichts anderes gemacht hätte, stolzierte sie lächelnd über den Laufsteg. Immer wieder warf sie Griff Seitenblicke und Küsschen zu. Als sie sich zum Schluss verbeugten, hielt es das Publikum nicht länger auf den Sitzen. Der Applaus übertönte die laute Musik. Einige Zuschauer standen sogar auf den Stühlen.

    „Ich glaube, du hast deinen Beruf verfehlt“, flüsterte Griff ihr zu.

    „Du auch, Spot.“

    „Spot?“

    Jess lächelte ihn aufreizend an. „Du bist mein Hund, oder?“

    „Stimmt. Ich kann es kaum erwarten, dich später zu besteigen.“

    Sie grinste. Ein Prickeln überlief sie. „Und ich freue mich schon darauf, dich an die Leine zu nehmen.“

    Griff war immer noch heiß von ihren Worten, als er wachsam mit den Augen das Publikum absuchte. Er bemerkte Flanagan und McCann und ging davon aus, dass Payne sie bereits hinter der Bühne erwartete. Er berührte mit dem Finger unauffällig Jess’ Rücken. „Komm. Wir müssen hier weg.“

    Sie nickte für die anderen Leute kaum wahrnehmbar, lächelte noch einmal ins Publikum und drehte sich um. Hinter der Bühne seufzten sie beide sehr erleichtert. Griff war froh, dass eine Hürde genommen war. Jess atmete wahrscheinlich auf, weil sie ihr Debüt als Model hinter sich gebracht hatte.

    In dem Moment, als die Leute hinter der Bühne Jess sahen, klatschten sie begeistert – inklusive Mr Pershing, Mr Nolan, Clarice und Andre.

    „Sie waren umwerfend“, sagte Mr Pershing zu ihr. „Gut gemacht.“

    Mr Nolan lächelte sie bewundernd an. „Sie müssen zur After-Show-Party kommen. Und wenn es nur für ein paar Minuten ist.“

    Jess zögerte und sah Griff fragend an.

    Er nickte. Sich ein wenig im Ruhm zu sonnen hatte sie wirklich verdient. Das konnte er ihr nicht abschlagen. „Nur für ein paar Minuten. Ich gehe nach oben und mache alles für die Abreise fertig.“ Ursprünglich hatte das gebuchte Model mit dem BH abends noch die Cocktailparty besuchen sollen. Aber Griff hatte diesen Punkt gestrichen. Je eher Rossi in Shadow’s Gap die etwaigen Reparaturen am BH erledigte, desto besser. Anschließend würde die offizielle Übergabe an den Montwheeler – Geschäftsführer in den Büros von Ranger Security in Atlanta stattfinden.

    Griff brachte Jess zurück zur Garderobe. Als der BH wieder sicher im Etui verstaut und mit der Handschelle an seinem Handgelenk befestigt war, küsste sie ihn lange auf den Mund.

    „Danke“, murmelte sie dann.

    Er grinste kopfschüttelnd. „Sag mir, was ich getan habe, und ich tue es wieder.“

    „Ohne dich hätte ich das nicht geschafft, mich so vor all den Leuten zu präsentieren. Wenn du mich ansiehst, fühle ich mich schön. Du lässt mich das glauben.“

    „Erstens hättest du es definitiv auch ohne mich geschafft. Denn du bist die mutigste Frau, die ich kenne. Und weil ich eine Menge mutiger Menschen kenne, will das etwas heißen.“ Er strich mit dem Finger über ihre Wange. „Und zweitens bist du schön, Jess. Ich weiß nicht, warum du dich nicht dafür hältst.“ Sie stellte ihn damit vor ein Rätsel.

    „Es ist nicht so, dass ich mich nicht schön finde“, meinte sie. „Aber es zu wissen und es zu fühlen sind zwei völlig verschiedene Dinge. Du sorgst dafür, dass ich mich schön fühle. Nur du.“

    „Griff“, ertönte Paynes Stimme durch den Vorhang.

    „Ich komme“, erwiderte er und wandte sich wieder an Jess. „Wir beenden diese Diskussion später. Denk daran, nur ein paar Minuten auf der Party zu bleiben. Wir müssen uns auf den Weg machen.“ Er hielt inne. „Möchtest du, dass Payne, Flanagan oder McCann dich begleiten? Ich kann …“

    Sie schüttelte den Kopf. „Der Dieb ist hinter dir her, nicht hinter mir. Die drei Männer bleiben besser an deiner Seite. Ich komme allein zurecht.“ Als er zögerte, fügte sie hinzu: „Mich will Keller nicht.“

    Nein, aber Jess ist die Frau, die ich will, wurde ihm plötzlich klar. Der Gedanke erschütterte ihn und versetzte ihn einen Moment lang in Panik.

    „Griff?“ Sie musterte ihn besorgt. „Bist du okay?“

    Er schüttelte das Gefühl ab. „Mir geht es gut. Ich … Bis gleich.“ Er ging eilig nach draußen, wo Payne, Flanagan und McCann ihn erwarteten.

    „Sie hätten den Smoking ausziehen sollen, bevor sie das Etui am Handgelenk befestigt haben“, meinte McCann. „Übrigens haben Sie die Rolle des hinterherhechelnden Hundes ziemlich gut gespielt.“ Er lächelte süffisant.

    Als Griff verärgert etwas erwidern wollte, ergriff Payne das Wort. „Ich bitte um Konzentration, Gentlemen. Wenn Keller noch versucht, den BH zu stehlen, dann in den nächsten paar Minuten.“

    „Warum sind Sie da so sicher?“, fragte Griff.

    „Weil ich es so machen würde.“

    „Ich auch“, meinte McCann nach einer kleinen Pause. „Der BH wurde erstmals präsentiert. Der Rummel hat eingesetzt. Dadurch steigt der Wert noch zusätzlich.“

    „Keller ist nicht an dem Wert interessiert. Er gibt den BH zurück, hat er gesagt“, entgegnete Payne.

    „Hat er das?“, meinte Flanagan skeptisch. „Also ich tue mich schwer damit, den Worten eines Diebes zu glauben.“

    „Nur weil er ein Dieb ist, heißt nicht, dass er ein Lügner ist“, argumentierte Payne. „Wenn er sagt, er gibt ihn zurück, dann tut er das auch.“

    „Glaubst du das wirklich“, fragte McCann.

    „Ja.“

    „Wie wäre es, wenn wir dafür sorgen, dass es überhaupt nicht dazu kommt?“, mischte sich Griff ein. „Dieser Plan gefällt mir am besten.“

    „Mir auch“, stimmte Flanagan zu.

    Sie fuhren schweigend mit dem Aufzug in den sechzehnten Stock. Als sie ausstiegen, zogen sie alle gleichzeitig die Waffen und sahen sich wachsam um. Payne öffnete die Tür der Suite mit dem Kartenschlüssel, den Griff ihm zuvor gegeben hatte. In der Suite war es fast unheimlich still, aber eine gründliche Durchsuchung ergab, dass sie allein waren und alles so war, wie es sein sollte.

    Griff atmete auf. „Ich ziehe mich um. Leiht mir jemand seinen Arm?“ Payne bot sich an. Nachdem das Etui an dessen Handgelenk befestigt war, ging Griff schnell ins Schlafzimmer und zog Jeans und einen Pulli an. Er hatte gerade angefangen zu packen, als sich plötzlich im Badezimmer der Fernseher einschaltete. Er griff nach seiner Pistole und spähte in das Zimmer. Nichts.

    „Willkommen bei Eule TV“, erklang eine Stimme aus dem Fernseher. „Das Programm wird Sie interessieren, glauben Sie mir.“

    Eule TV? Ihm stellten sich die Nackenhärchen auf. Sein Puls beschleunigte sich. „Payne“, rief er.

    „Ja, ja, rufen Sie Payne“, fuhr die Stimme fort. „Ich freue mich schon, ihn zu sehen. Er ist ein alter Freund, wissen Sie.“

    Wie, zum Teufel, redete der verdammte Fernseher mit ihm? Griff ging vorsichtig weiter ins Zimmer, um sich das Gerät genauer anzuschauen. Auf dem Bildschirm war eine große Ohreule zu sehen, die auf einem dicken Ast saß.

    „Kommen Sie alle herein“, sagte die Eule und bewegte den Schnabel dabei. „Nur keine Scheu. Es ist wichtig, dass Sie alle das hören.“

    Flanagan, Payne und McCann betraten alle argwöhnisch das Bad und waren genauso perplex wie Griff.

    „Payne“, begrüßte die Eule ihn mit Wärme in der Stimme. „Es ist lange her.“

    „Wo bist du, Keller?“, erwiderte er kühl.

    „Das ist eine Geheiminformation, Soldat. Aber keine Sorge, wir haben bald Gelegenheit, vieles nachzuholen. Im Moment musst du einfach zuhören. Ich lass diesen schönen BH von deinem Handgelenk verschwinden, behalte ihn achtundvierzig Stunden lang und übergebe dir ihn dann persönlich an einem Ort, den ich dir noch mitteilen werde. Du musst natürlich allein dorthin kommen. Vorsicht ist nun mal die Mutter der Porzellankiste.“

    Griff hatte genug gehört. „Ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, zum Teufel, aber …“

    Die Eule schüttelte missbilligend den Kopf. „Es ist unhöflich, jemanden zu unterbrechen, Mr Wicklow.“

    Der Vogel wandte sich wieder an Payne. „Ich lasse etwas im Austausch zurück, das natürlich genauso wertvoll ist. Für mein Werk, das zugegebenermaßen nicht mit Rossis vergleichbar, aber dennoch nett ist, habe ich eine Online-Auktion arrangiert. Sie beginnt automatisch in zwei Stunden. Das Auktionshaus wird den Erlös nur dir auszahlen, Payne, und du kannst das Geld einem guten Zweck deiner Wahl zugutekommen lassen. Ich persönlich bevorzuge Spenden an Einrichtungen, die misshandelten Kindern helfen. Aber das nur am Rand.“ Er hielt inne. „Ich freue mich darauf, später unsere alte Freundschaft aufzufrischen.“

    Der Bildschirm wurde schwarz. Die Tür fiel plötzlich ins Schloss. Sofort erfüllte ein süßes Rauchgas den Raum.

    „Hurensohn.“ Flanagan sprach aus, was alle anderen in der ein oder anderen Form dachten.

    Alle stürmten zur Tür, aber keiner von ihnen war mehr in der Lage, die Tür zu öffnen. Griff hielt sich den Ärmel vor den Mund. Im nächsten Moment wurde ihm schwarz vor Augen. Als er wieder zu sich kam, rüttelte Jess heftig an seinen Schultern. Er sah eine Sekunde lang ihr tränenüberströmtes, bleiches und zu Tode erschrockenes Gesicht und hatte fürchterliche Kopfschmerzen.

    „Griff? Oh, bitte, Griff.“ Schluchzend strich sie ihm mit der Hand über die Wange. „Bitte, nicht … Ich könnte es nicht ertragen …“

    Er fühlte ihre Lippen und ihre Tränen auf seiner Haut und strengte sich an, die Augen zu öffnen, um sie wissen zu lassen, dass er in Ordnung war. Stöhnend blinzelte er und spürte, dass sie erstarrte.

    „Griff?“

    „Schsch“, murmelte er schwach. „Weine nicht.“

    Jess streichelte liebevoll sein Gesicht. „Oh, Griff. Dem Himmel sei Dank“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Du bist in Ordnung. Ich dachte, du wärst …“ Noch immer zitternd vor Angst, nahm sie ihn fest in die Arme. „Aber du bist okay.“

    Sein Gehirn war so vernebelt, dass er einige Sekunden brauchte, bis ihm klar wurde, was passiert war. Dann schaute er sich schnell im Bad um. Payne, Flanagan und McCann lagen ebenfalls auf dem Boden, fingen jedoch an, sich zu rühren.

    „K.-o.-Gas“, sagte McCann ein paar Minuten später. Jess hatte ihm ein feuchtes Handtuch geholt, mit dem er sich über das Gesicht fuhr. „Das ist ein Teufelszeug.“

    Sie stellten fest, dass der BH tatsächlich verschwunden und durch einen anderen ersetzt worden war. Der ebenfalls sehr wertvolle BH war im Design einer Schneeeule vor allem mit Diamanten, Perlen und verschiedenen Topasen besetzt. Noch immer etwas benommen gingen sie dann ins Wohnzimmer, weil die Luft dort besser war.

    Flanagan, der sich bereits zweimal übergeben hatte und noch ein bisschen grün um die Nase aussah, funkelte Payne an. „Ob es sich nun um deinen alten Freund handelt oder nicht – falls nötig, verfolge ich den Bastard bis ans Ende der Welt und schlage ihn zusammen.“

    Griff schnaubte. „Ich bin dabei.“ Nicht aus verletzter Ehre, sondern wegen Jess, die ins Bad gekommen und in Angst und Schrecken versetzt von einem vierfachen Mord ausgegangen war. Für Jess, die sich gerade eine Träne wegwischte, weil der Verlust des Werks ihres Vaters sie unendlich traurig machte. Er zog sie näher an sich und küsste sie auf den Kopf. Ihm war es egal, wer ihm dabei zusah. „Er gibt Payne den BH zurück, Jess. In zwei Tagen.“

    „Ich weiß. Ich habe einfach Angst davor, es meinem Vater zu sagen. Erinnerst du dich daran, was er gesagt hat? Sein Werk sollte das Familienerbe sichern. Ich glaube, das hat er sich anders vorgestellt.“

    „Aber wenn er darauf aus war, dass die Öffentlichkeit auf Rossi’s aufmerksam wird, ist ihm das gelungen“, warf Payne ein. „Die berüchtigte Eule hat den BH gestohlen. Auf diese Nachricht wird sich die Presse stürzen. Ich sehe schon die Schlagzeilen vor mir.“ Er zog eine Grimasse. „Nur Ranger Security wird darunter leiden. Weil wir den Diebstahl nicht verhindern konnten, wirken wir wie unfähige Idioten. Wir haben versagt.“

    „Wir sind mit Gas schachmatt gesetzt worden. Das ist für mich kein Versagen“, meinte McCann. „Für mich ist das ein Foulspiel.“

    „Nenn es, wie du willst“, schaltete sich Payne ein. „Aber wir sind engagiert worden, um den Wertgegenstand zu sichern. Und das haben wir nicht geschafft.“

    „Nein. Aber wir haben etwas ebenso Wertvolles, und wir sind versichert“, sagte Flanagan. „Außerdem gibt es eine Vertraulichkeitsvereinbarung. Keiner weiß, dass Ranger Security mit der Bewachung beauftragt wurde. Weder Clandestine noch Montwheeler werden die Information ausplaudern. Das wäre Vertragsbruch. Dann würden wir sie verklagen.“

    „Du glaubst nicht, dass etwas durchsickert?“

    „Falls das der Fall sein sollte, sind wir imstande, entweder die mit Montwheeler oder mit Clandestine in Beziehung stehende Quelle ausfindig zu machen und vor Gericht zu gehen“, antwortete McCann. „Beim nächsten Treffen mit beiden Vertragspartnern dürfen wir keinerlei Zweifel daran lassen.“

    Payne nickte zustimmend und wandte sich an Jess. „Können Sie uns sagen, was genau Sie auf dem Rückweg gesehen haben? Im Aufzug, im Flur und als Sie die Suite betreten haben.“

    „Natürlich. Ich bin zum Personalaufzug gegangen. Aber als ich einige Minuten lang vergeblich gewartet habe, bin ich in der Lobby in den Barry-White-Aufzug gestiegen. Ich …“

    „Barry-White-Aufzug?“, wiederholte Flanagan ungläubig.

    Jess errötete und warf Griff einen Blick zu. „Das ist der Aufzug, der immer kommt, wenn wir ihn brauchen – der letzte Aufzug ganz rechts und die Musik, die darin zu hören ist …“

    „Die Musik ist sehr antörnend“, beendete Griff den Satz für sie. „George Michael, Marvin Gaye und Barry White.“

    „Und das ist der einzige Aufzug, der auf Knopfdruck für Sie kommt? Und es lief nur diese Musik?“, fragte McCann erstaunt. „Keller hat Sie anscheinend von Anfang an hereingelegt.“

    Griff erstarrte und fluchte dann. Natürlich. Jeder, der über das audiovisuelle Know-how verfügte, eine sprechende Eule auf den Fernsehbildschirm zu bringen, könnte leicht die Aufzüge und die Musik manipuliert haben.

    „Fahren Sie fort, Ms Rossi“, forderte Payne sie auf.

    „Ich war allein im Aufzug, der ohne Zwischenstopp heraufgefahren ist. Der Flur war menschenleer, als ich zur Suite gegangen bin. An der Tür ist mir wieder eingefallen, dass ich keinen Kartenschlüssel habe. Deshalb wollte ich anklopfen. Aber dann habe ich bemerkt, dass der Kartenschlüssel direkt vor der Tür lag.“

    „Also wollte Keller, dass sie schnell hereinkommen kann und uns findet“, meinte Flanagan.

    „Wie rücksichtsvoll“, bemerkte McCann sarkastisch.

    Payne sah wieder Jess an. „Und dann?“

    „Nun, beim Hereinkommen ist mir zuerst dieser seltsame, süße Geruch aufgefallen. Ich habe mich gewundert, dass niemand im Wohnzimmer war. Und dann hat jemand meinen Namen gerufen und gesagt: Dort hinten.“

    Er lehnte sich aufmerksam nach vorn. „Woher kam die Stimme?“

    „Aus dem Bad. Ich glaubte, es wäre Griff. Aber …“

    „Keller war also immer noch hier“, meinte Griff.

    Flanagan pfiff leise. „Er hat auf Ms Rossis Rückkehr gewartet. Sobald sie uns gefunden hatte und abgelenkt war, ist er aus der Suite geschlichen.“

    „Der Bastard hat Mumm“, warf McCann ein. „Sie hätte auch schreiend aus der Suite laufen können.“

    „Er hat seine Hausaufgaben gemacht.“ Griff war gegen seinen Willen beeindruckt. „Er weiß, dass Jess vor nichts Angst hat.“

    Sie lehnte sich lächelnd zu ihm. „Du vergisst immer die Clowns. Aber trotzdem danke.“

    Payne wandte sich wieder an Jess. „War die Badezimmertür offen oder geschlossen?“

    „Offen. Die Entlüftung war eingeschaltet. Sie alle lagen in der Nähe der Tür auf dem Boden.“ Sie sah Payne an. „Und an Ihrem Handgelenk war das neue Etui befestigt, und auf Ihrer Brust lag eine Feder.“

    „Wenn Ihnen noch etwas einfällt – so unwichtig es Ihnen auch vorkommen mag –, sagen Sie es uns bitte.“ Als Jess nickte, bedankte er sich bei ihr und stand auf. „In Ordnung. An die Arbeit, Gentlemen. Wo zur Hölle hatte er sich versteckt? Wie hat er es angestellt?“

    Die vier Männer durchsuchten erneut jeden Zentimeter der Suite. Griff entdeckte eine winzige Kamera, die auf dem Fernsehbildschirm montiert war. Daher hatte Keller gewusst, wer im Bad gewesen war. McCann fand heraus, dass Keller die Gasbehälter in der Fußbodenlüftung verborgen und dann ferngesteuert zum Bersten gebracht hatte. Flanagan und Payne fanden sein Versteck. Die Unterfederung des Bettes. Er hatte den dünnen Stoff unten aufgerissen und war zwischen die Latten geklettert.

    McCann sah unter das Bett. „Auf keinen Fall“, meinte er. Doch Flanagan, der größer war als er, machte es ihm vor.

    Jess warf Griff einen Blick zu. „Er hat sich doch bestimmt nicht die ganze Zeit dort unten versteckt, oder?“

    Er schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht vorstellen.“

    „Ich auch nicht“, stimmte Payne ihm zu. „Das wäre zu riskant gewesen. Außerdem musste er nur ein paar Minuten hier sein, um alles Nötige zu erledigen.“

    „Glaubst du, dass uns die Aufnahmen der Überwachungskameras weiterbringen?“, fragte McCann.

    „Ich bezweifle es. Aber wir sollten sie uns trotzdem ansehen.“ Payne wandte sich an Griff. „Während wir uns hier um den Rest kümmern, sollten Sie Ms Rossi nach Shadow’s Gap zurückbringen. Dann können Sie nach Atlanta zurückkehren.“ Er schaute Jess an. „Sobald wir den BH zurückbekommen, händigen wie ihn Ihrem Vater für die Reparaturen aus. Das versichere ich Ihnen. Anschließend sorgen wir dafür, dass er Montwheeler übergeben wird.“

    Sie nickte. „In dieser Hinsicht vertraue ich Ihnen voll und ganz, Mr Payne.“

    „Nennen Sie mich Brian.“ Er lächelte sie an.

    Jess und Griff packten schnell ihre Sachen und machten sich auf den Weg in die Tiefgarage, wo das Auto stand. Sie waren kaum eingestiegen, als sie zu ihm sagte: „Auf keinen Fall bringst du mich zurück nach Shadow’s Gap – nicht ohne diesen verdammten BH. Ich komme mit dir nach Atlanta.“

    Er grinste sie an. „Daran hatte ich nie einen Zweifel.“

8. KAPITEL

    „Griff, bist du sicher, dass ich dich nicht am Steuer ablösen soll?“ Jess betrachtete sein Profil. „Mir macht es nichts aus. Dieses schreckliche Gas muss dir doch zugesetzt haben.“

    „Das ist ausgestanden. Keine Sorge.“

    „Du bist wirklich ganz in Ordnung?“ Als sie ihn regungslos auf dem Fußboden des Badezimmers hatte liegen sehen, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen. Und sie hatte geglaubt, keine Angst zu kennen. In diesem Moment war sie so panisch wesen wie noch nie in ihrem Leben. Die Vorstellung, dass er tot sein könnte, hatte ihr die Luft zum Atmen genommen – bis er geblinzelt und die Augen aufgeschlagen hatte.

    Griff nahm kurz ihre Hand in seine und drückte sie sanft. „Mir geht es gut, Jess. Lediglich mein Stolz wurde verletzt, und darüber komme ich sicher hinweg.“

    „Was Keller getan hat, war verdammt heimtückisch. Was hättest du ihm entgegensetzen sollen? Du warst darauf vorbereitet, ihm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen. Stattdessen hat er sich unter dem Bett versteckt und dich mit einem kampfunfähig machenden Kampfstoff ausgeschaltet.“

    Lächelnd warf er ihr einen Blick zu. „Kampfunfähig machender Kampfstoff?“

    Jess reckte das Kinn. „Ich habe genug Krimis gesehen, um zu wissen, was K.-o.-Gas ist. Also … Wie sieht dein Plan aus?“

    „Mein Plan?“, meine Griff. „Ich habe keinen.“

    Wow. Wir haben Fortschritte gemacht, dachte sie erfreut. Plötzlich wurde sie misstrauisch. „Du hast doch nicht vor, etwas so Hinterhältiges zu tun, wie mich nach Shadow’s Gap zurückzubringen, nicht wahr?“

    Er lachte leise. „Nein, natürlich nicht. Du hast doch gesagt, dass du das nicht willst. Du willst mit mir nach Atlanta kommen, richtig?“

    „Richtig. Kann das ein Problem für dich sein?“, fragte Jess zögernd. „Wegen Payne und den anderen?“

    „Spielt es eine Rolle, wenn es so wäre?“

    „Für mich nicht, Griff. Aber sie sind deine Chefs. Ich weiß nicht, wie sie dazu stehen.“

    „Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass jeder von ihnen – und fast jeder ihrer Sicherheitskräfte – ihren Ehefrauen bei der Arbeit begegnet sind, bezweifle ich, dass sie wegen dir meckern werden.“

    „Ernsthaft?“, fragte Jess erstaunt.

    Griff nickte. „Ernsthaft.“

    „Gut. Ich hätte mir ein Zimmer in einem Hotel genommen, wenn es ein Problem gewesen wäre. Aber ich bleibe lieber bei dir.“ Jess tätschelte seinen Kopf. „Ich habe meinen Hund ziemlich lieb gewonnen“, neckte sie ihn.

    Er verdrehte die Augen. „Ziemlich lieb gewonnen, hm? Soll das heißen, dass ich später ein Leckerli bekomme?“

    Sie legte ihm die Hand auf den Reißverschluss der Jeans und lächelte, als er zusammenzuckte. „Wer hat etwas von später gesagt?“

    „Jess“, warnte er sie, als sie den Knopf seiner Jeans und den Reißverschluss öffnete.

    Sie beugte sich über seinen Schoß. „Das Auto hat abgedunkelte Fensterscheiben, nicht wahr?“, fragte sie mit einem aufreizenden Augenaufschlag. „Ich möchte einem Fernfahrer nicht unabsichtlich eine Show bieten.“

    „Wie bei einer Staatskarosse.“ Griff sog die Luft ein und stellte automatisch den Sitz etwas zurück, als sie Hand an ihn legte.

    Jess leckte über die Spitze seines harten Gliedes, bevor sie ihn in den Mund nahm.

    Er fluchte laut, als sein Körper unter Anspannung geriet.

    „Willst du, dass ich aufhöre?“, neckte Jess ihn und ließ ihre Zunge spielen.

    „Nein.“

    Gut. Denn sie wollte nicht aufhören. Sie liebte es, wie er sich anfühlte und schmeckte. Erneut umschloss sie ihn mit den Lippen, umzüngelte die Spitze seines Glieds und sog hart daran. Sie hörte, wie Griff stöhnend nach Atem rang, was ihr einen Kick versetzte. Sein Körper war jetzt bis zum Zerreißen gespannt. Mit einer Hand strich sie über sein Glied, während sie es in und aus dem Mund gleiten ließ. Sie spürte, dass er kurz davor war, zum Orgasmus zu kommen. Seine Lust erregte sie. Sie verschärfte das Tempo, sog härter, nahm ihn tiefer und tiefer in den Mund.

    „Jess, ich kann nicht … Ich werde gleich …“

    „Komm für mich“, hauchte sie. Genau dasselbe hatte er gestern Abend zu ihr gesagt. Als wenn das die magischen Worte wären, kam er in ihrem Mund. Bevor sie sich wieder aufsetzte, küsste sie ihn noch einmal. „Das hat mir großen Spaß gemacht.“

    „Du …“, stammelte Griff verlegen. „Du musstest das nicht tun.“

    „Nun, auf diese Weise habe ich mir nicht die Frisur ruiniert“, neckte Jess ihn. „Ich finde, meine Haare sehen heute besonders gut aus.“

    „Du siehst heute besonders gut aus“, sagte er. „Du warst wunderbar auf dem Laufsteg. Wirklich großartig.“

    Sie freute sich sehr über das unerwartete Lob. „Du warst auch nicht schlecht.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Wir sind ein gutes Team.“

    Lächelnd nahm Griff wieder kurz ihre Hand in seine und drückte sie. „Ja, das sind wir.“ Er schaute sie an. „Am besten versuchst du, ein bisschen zur Ruhe zu kommen. Wir haben noch eine lange Fahrt vor uns.“

    „Mir geht es gut“, versicherte Jess ihm. Das waren die berühmten letzten Worte, dachte sie Stunden später, als sie wieder aufwachte. Es war schon dunkel und der Mond schien hell. Das Auto stand auf dem Parkplatz einer bekannten Hotelkette.

    „Hallo, Dornröschen“, neckte er sie und streichelte ihre Wange.

    Sie streckte sich und gähnte. „Entschuldige. Statt dich am Steuer abzulösen, habe ich die ganze Zeit über geschlafen. Du musst erschöpft sein, Griff.“

    „Kein Problem.“ Sein Blick fiel auf ihren Mund. „Mir ist es lieber, wenn du heute Abend ausgeruht bist.“

    Jess lächelte. „Ich brauche wohl meine Kraft? Das klingt vielversprechend. Allerdings hoffe ich, dass du vorhast, zuerst für mein leibliches Wohl zu sorgen. Ich habe Hunger.“

    „Ich habe uns etwas zu essen bestellt.“ Griff fuhr zur Rückseite des Gebäudes. Als sie ausstiegen und zu ihrem Zimmer gingen, war er ihr beim Tragen ihrer Tasche behilflich. Er öffnete die Tür. Das Zimmer war natürlich nicht mit der Honeymoon-Suite zu vergleichen, aber es war sauber, komfortabel und sie waren zusammen.

    Kurze Zeit später wurde ihnen das Abendessen gebracht. Danach fand das atemberaubende und sensationelle Dessert im Bett statt. Nach einem weiteren unglaublich intensiven Orgasmus war Jess wohlig erschöpft und glücklich.

    Griff schaltete den Fernseher ein, und das Erste, was sie sah, war, wie sie beide über den Laufsteg schritten. Aufgeregt setzte sie sich auf und rutschte ans Bettende. „Wir sind in den Nachrichten? Schon? Verdammt, das ging schnell.“

    „Nichts verbreitet sich so schnell wie schlechte Nachrichten“, meinte Griff. „Ich weiß, dass du dich sorgst, es könnte sich negativ auf euer Geschäft auswirken. Aber Payne hat recht. Eher tritt das Gegenteil ein. Sowohl für Rossi als auch für Clandestine und Montwheeler ist es eine tolle PR.“

    Zusammen schauten sie sich den Bericht an und waren froh, dass der Reporter keine näheren Angaben darüber machte, wie der BH gestohlen worden war. Wahrscheinlich waren ihm keine Details dazu mitgeteilt worden. Offenbar hatte Paynes Warnung, die Angelegenheit vertraulich zu behandeln, Wirkung gezeigt. Seufzend sah Jess zu Griff hinüber. „Ranger Security wurde nicht erwähnt. Das ist gut, nicht wahr?“

    „Definitiv.“ Er holte seinen Laptop und drehte ihr den Bildschirm zu. „Für den BH, den die Eule als Ersatz zurückgelassen hat, werden bereits vierhundertfünfzigtausend Dollar geboten. Und die Auktion läuft noch einen Tag.“

    Sie hatte diesen BH genau unter die Lupe genommen, bevor sie abgereist waren. „Es ist eine sehr gute Arbeit – wenn auch nicht so gut wie alles, was mein Vater herstellt. Das Design, die Fassung, das Fixieren der Edelsteine – falls Keller das selbst bewerkstelligt hat, ist das beeindruckend. Dafür braucht es jahrelange Übung.“

    „Er hat angedeutet, dass er den BH entworfen und angefertigt hat. Aber er hat auch zugegeben, dass seine Arbeit nicht wirklich mit einem Werk von Rossi vergleichbar ist.“

    „Nun, in diesem Punkt hat er jedenfalls recht“, meinte Jess. „Glaubst du, dass er die Wahrheit gesagt hat?“

    „Payne vertraut ihm“, antwortete Griff zögernd.

    „Aber du nicht?“

    „Ich kenne ihn nicht. Doch Brian Payne lässt sich von niemandem zum Narren halten. Wenn er ihm vertraut, muss ich annehmen, dass sein Vertrauen gerechtfertigt ist.“ Er schaute Jess vorsichtig an. „Apropos gerechtfertigtes Vertrauen. Ich bitte um Entschuldigung.“

    Sie blinzelte verwirrt. „Wofür?“

    „Ich hatte dir versprochen, dass der BH bei mir sicher ist. Aber er ist gestohlen worden. Du hast mir vertraut, und ich …“

    Sie kletterte auf seinen Schoß, legte die Hände an seine Wangen und sah ihm in die Augen. „Ich vertraue dir noch immer, Griff. Dich trifft keine Schuld, hörst du? Du hast alles getan, was in deiner Macht stand, um den Diebstahl zu verhindern.“

    Er lächelte traurig. „Trotzdem komme ich mir wie ein Idiot vor.“

    „Bestimmt kommen sich Payne, Flanagan und McCann auch wie Idioten vor“, sagte Jess. „Aber hältst du sie dafür?“

    „Was? Nein.“ Das war ein haarsträubender Gedanke.

    Lächelnd lehnte sie ihre Stirn an seine. „Meine Rede.“

    Er verzog den Mund zu einem halben Grinsen. „Du bist gut für meine Ego“, meinte er schließlich seufzend.

    „Dito.“ Jess schmolz vor Glück dahin. Ihr gefiel es sehr, mit ihm hier zu sein – ohne das Etui, den Auftrag oder irgendein Ziel. Abgesehen davon, nach Atlanta zu gelangen. Ohne einen Plan, dachte sie und grinste. Griff küsste sie, strich aufreizend mit den Lippen über ihre. Er schmeckte nach Sünde und Verführung, nach zu Hause und – um Himmels willen – nach dem Mann fürs Leben.

    „Jess?“

    „Hm?“

    „Geht es für dich in Ordnung, wenn ich dich die ganze Nacht lang liebe?“, fragte er mit heiserer Stimme.

    Sie schlang die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn, seufzte weich. „Oh ja, zur Hölle.“

    Jess hatte es sich auf der Couch in Griffs Wohnzimmer bequem gemacht. Sie trug eines seiner Flanellhemden. Gebannt schaute sie auf den Fernsehbildschirm. Der Diebstahl des BHs durch die Eule war nicht das Einzige, was die Medien in Aufruhr versetzte. Sie stand ebenfalls im Mittelpunkt.

    In Nachrichtensendungen, Boulevardmagazinen und am Tag gesendeten Talkshows wurde immer wieder gezeigt, wie sie über den Laufsteg stolziert war. Die Moderatoren jubelten darüber, dass Clandestine ihr, einer „normalen“ Frau, erlaubt hatte, als Model beim Modeevent des Jahres dieses erlesene Schmuckstück eines BHs zu präsentieren.

    „Schauen Sie sich Ms Rossi nur an“, sagte jetzt eine Moderatorin im Fernsehen. „Sie verfügt über Selbstvertrauen. Sie hat Kurven. Sie ist schön. Aber es ist mehr als das. Irgendwie hat sie es geschafft, die Macht einer Frau zu verkörpern und Weiblichkeit zu zelebrieren.“

    „Vielleicht liegt es auch an diesem superheißen Kerl, der hinter ihr her ist, Nina“, scherzte ihr Co-Moderator. Die beiden lachten und beurteilten jetzt Griffs Auftritt auf dem Laufsteg.

    Ihm wurde in den Medien nicht so viel Aufmerksamkeit wie Jess geschenkt. Dennoch war die öffentliche Beachtung so groß, dass viele Freunde und Familienmitglieder anriefen. Besonders Justin war völlig aus dem Häuschen. Griff telefonierte im Moment mit ihm.

    „Du bist auf jedem Sender!“, rief der Teenager. „Ernsthaft. Auf jedem Sender. Wie der Präsident.“ Als Griff nur leise lachte, fuhr Justin fort: „Du hast nicht erwähnt, dass es zu deinem Job gehört, Supermodels zu begleiten. Ich habe geglaubt, dass du im Sicherheitsbereich arbeitest.“

    „Das stimmt. Aber ich darf nicht über alles reden, was meinen Job betrifft. Laut Vertrag mit dem Auftraggeber bin ich zu Verschwiegenheit verpflichtet.“ Dafür war er ewig dankbar. Er hasste es, den Überschwang seines kleinen Bruders und dessen Bild von ihm als toller Kerl zu ruinieren, wenn er ihm erzählte, dass er weniger das Supermodel begleitet als auf den BH aufgepasst hatte, den sie getragen hatte. Auf den BH, der ihm schließlich abhandengekommen war. Griff zog eine Grimasse. Zweifellos würde Justin ihn dann nicht mehr für total cool halten.

    „Ah.“ Der Teenager seufzte offenbar tief beeindruckt von der großen Bedeutung der Aufgaben, die Griff zu erfüllen hatte.

    Ihm gefiel es, der große Bruder zu sein. Er entschied, diese Tatsache seiner Mutter und seiner Schwester mitzuteilen, sobald die Angelegenheit mit dem BH geregelt war. An diesem Punkt würde allerdings auch seine Beziehung mit Jess zu Ende gehen. Deshalb hoffte ein Teil von ihm, dass Keller sein Versprechen nicht hielt, denn dann könnten sie weiter gemeinsam nach dem BH suchen und hätten weiterhin fantastischen Sex. Sie wüsste weiterhin, was in ihm vorging und versetzte ihn dadurch in Angst und Schrecken.

    Das war nervenaufreibend und auch wieder nicht. Einerseits war es nett, nicht alles erklären zu müssen. Andererseits konnte es verdammt unangenehm sein, wenn er etwas vor ihr verbergen wollte. Wie gestern Abend, als Jess ihn dabei ertappt hatte, wie er sie angesehen hatte. Sie hatte gewusst, dass er daran gedacht hatte, was passierte, wenn Keller den BH zurückgab.

    „Jetzt sind wir hier“, hatte sie gesagt. „Hör auf, dir Gedanken und Pläne zu machen. Küss mich, Griff.“

    Und er hatte sie geküsst. Jeden Zentimeter ihres schönen Körpers.

    Es ist unfair. Jess war die erste Frau in seinem Leben, mit der er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte. Doch sie lebte in einem anderen Bundesstaat – viel zu weit weg, um regelmäßig hinzufahren – und war dort beruflich und familiär zu eingebunden, um umzuziehen. Diese Frage hatte er ihr nicht stellen müssen – und er musste es auch gar nicht. Er wusste es.

    Denn Griff ging es genauso. Er hatte einen neuen Job und ein neues Leben begonnen. Selbst wenn er sich dazu bringen könnte, den Job zu kündigen, konnte er keinesfalls erneut seine Familie verlassen. Nachdem er als Soldat viele Jahre weit weg gewesen war, würde das seiner Mutter das Herz brechen. Glory wäre niedergeschmettert und enttäuscht. Und dann gab es noch Justin, den er gerade erst besser kennenlernte.

    Die Situation war ausweglos. Er sah keinen Weg, wie er eine dauerhafte Beziehung mit Jess eingehen könnte. Deshalb wäre es besser, wenn sie einen klaren Schnitt machten, nachdem der Auftrag erledigt war. Allein bei der Vorstellung tat ihm das Herz weh,* und er wollte sie einfach packen, ins Schlafzimmer tragen und lieben, bis sie beide vor Lust und Ekstase aufschrien. Bis er sie für jeden anderen Mann ruiniert hätte.

    Ein Piepton in der Leitung signalisierte Griff, dass ein weiterer Anruf einging. Er bat seinen Halbbruder, am Apparat zu bleiben. Payne wollte ihn sprechen. „Justin? Ich muss den Anruf annehmen. Es ist geschäftlich“, erklärte er. „Ich melde mich morgen oder übermorgen, okay?“

    „Ja, sicher. Das wäre großartig. Vielleicht können wir ja etwas gemeinsam unternehmen“, schlug der Junge vorsichtig vor. „Zu einem Baseballspiel gehen oder so.“

    „Klingt gut“, sagte er, beendete schnell das Gespräch und nahm den anderen Anruf entgegen. „Payne?“

    Jess drehte den Kopf zu ihm herum und sah ihn erwartungsvoll an. Sie wussten beide, dass Keller gestern Payne angerufen und für heute ein Treffen vereinbart hatte.

    „Ich habe den BH“, informierte ihn Payne. „Kommen Sie beide in einer Stunde in mein Büro.“

    „In Ordnung. Bis dann.“

    „Und?“, fragte sie.

    „Payne hat den BH zurückbekommen.“ Griff schaute ihr in die Augen. „Wir treffen ihn in einer Stunde in seinem Büro.“

    Jess schluckte und lächelte dann schwach. „Dad wird erleichtert sein.“ Sie stand auf und fuhr sich durch die Haare. „Wahrscheinlich sollte ich packen.“ An der Tür blieb sie stehen und sah ihn fragend an. „Allerdings bleibt mir noch Zeit für eine kurze Dusche. Willst du mir Gesellschaft leisten?“

    Mehr als alles in der Welt, dachte er.

    „Wow. Das ist fantastisch“, meinte Griff am nächsten Morgen.

    „Danke.“ Jess strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. Nachdem sie gestern acht Stunden lang unterwegs gewesen waren, hatten sie die Nacht in einer malerischen Frühstückspension verbracht. Er hatte das Bed & Breakfast im Internet ausfindig gemacht, während sie ihre Tasche gepackt hatte. Sie musste zugeben, dass es eine nette Überraschung gewesen war. Mit jedem zurückgelegten Kilometer hatte ihre Beklommenheit zugenommen. Als sie dann das Stadtschild von Shadow’s Gap passiert hatten, war sie ein nervöses Wrack gewesen.

    Ihn hier in ihrem Baumhaus zu sehen fühlte sich nicht falsch, aber irgendwie seltsam an. Wahrscheinlich weil sie wusste, dass es das einzige Mal bleiben würde, dass er sie zu Hause besuchte. Er würde nie die Nacht mit ihr hier verbringen, würde nie in ihrem Bett aufwachen. Sie bereitete ihm nie das Frühstück zu und kuschelte nie mit ihm auf dem Sofa, um sich bei Regenwetter einen Film anzusehen.

    Jess spürte einen Kloß im Hals und schluckte. Sie hatte gewusst, dass es unausweichlich so enden musste. Griff auch. Deshalb war er zu ihr unter die Dusche gekommen und hatte sie so wild und drängend geliebt, dass seine Nachbarn vermutlich rote Ohren bekommen hatten.

    Sie waren am Ende dieser magischen Liebesgeschichte angekommen. Trotz der Tatsache, dass es bittersüß war, hätte sie nicht einen Moment davon missen wollen. Jede Sekunde mit ihm war kostbar und unvergesslich.

    Ihr Vater hatte die notwendigen Reparaturen am BH in einer knappen Stunde erledigt. Dann hatte sie Griff gebeten, sie nach Hause zu bringen. Denn wenn sie endgültig getrennte Wege gingen, wollte sie allein sein und im Geheimen ihre Wunden lecken. „Wann genau sollst du den Montwheeler – Geschäftsführer treffen?“, fragte sie.

    Griff schluckte. „Um sieben Uhr.“

    „Richtig.“ Um sieben Uhr. Wenn er nicht in den nächsten paar Minuten aufbrach, käme er zu spät. Ihre Hände zitterten. Dieser Abschied würde viel schwerer werden, als sie vorhergesehen hatte. Offensichtlich hatte ihr Gesichtsausdruck sie verraten, denn er sah sie plötzlich hilflos, besorgt und schmerzerfüllt an.

    Er trat einen Schritt nach vorn. „Jess, ich …“

    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. „Bitte, nicht“, flüsterte sie. „Wir wussten beide, wie es ausgeht. Du lebst dort und ich hier. Daran wird sich nichts ändern.“ Sie drängte die Tränen zurück und reckte das Kinn. „Eine Liebesbeziehung auf diese Distanz zu führen kann nicht auf Dauer funktionieren. Wenn wir es versuchen und es zwangsläufig schiefgeht, ist der Liebeskummer umso größer.“ Sie lächelte traurig. „Ich sage nichts, was dir nicht schon durch den Kopf gegangen ist.“

    Griff leugnete es nicht, weil er es nicht konnte. Sie kannte ihn zu gut. Er zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gestand er gequält.

    „Sag, dass du eine wundervolle Zeit hattest und es genossen hast, mit mir zusammen gewesen zu sein. Sag, dass du mir alles Gute wünschst und mich bald wiedersiehst.“ Als er Jess fragend ansah, fügte sie hinzu: „Ich weiß, dass es kein Wiedersehen gibt.“ Sie schlang die Arme um ihre Taille. „Aber mir ist diese Lüge lieber als ein Lebewohl.“

    Schließlich nickte er und schloss sie fest in die Arme. Sie schlang die Arme um ihn. Er duftete und fühlte sich so gut an. Sie war entschlossen, sich beides tief ins Gedächtnis einzuprägen.

    Nach einem langen Moment ließ Griff sie los, streichelte ihre Wangen und schaute ihr in die Augen. „Ich hatte eine wundervolle Zeit und habe es genossen, mit dir zusammen gewesen zu sein. Du bist die tollste Frau, die mir jemals in meinem Leben begegnet ist. Dich zu kennen hat einen besseren Mann aus mir gemacht.“ Er lächelte verlegen. „Ich bin unvorbereitet und muss ein bisschen improvisieren“, vertraute er ihr an. „Es ist eine Ehre und ein Privileg, dich kennengelernt zu haben. Du hast einen stärkeren Einfluss auf mein Leben genommen, als du weißt. Ich wünsche dir alles Gute, Jess.“ Er küsste sie lange auf den Mund. „Ich sehe dich bald wieder“, sagte er dann.

    Sie sah ihm nach, als er zur Tür ging, hörte, wie er die Stufen hinunterstieg und schließlich wegfuhr. Ihr stockte der Atem. Plötzlich wurde ihr bewusst, was sie versäumt hatte. Er hatte ihr gesagt, was sie ihm bedeutete. Aber sie hatte nicht die Möglichkeit gehabt, ihm zu sagen, was er ihr bedeutete. Und jetzt war es dafür zu spät.

    Jess sank auf das Sofa, schlug die Hände vor das Gesicht und ließ den Tränen schluchzend ihren Lauf, bis sie vor Erschöpfung einschlief. Das Klingeln des Telefons und das Jaulen ihrer Katze weckten sie am nächsten Morgen auf. Sie raffte sich mühsam auf, ging zum Telefon und sah auf das Display. Es war ihr Vater. Sie hatte nicht wirklich erwartet, dass Griff sie anrief. Er respektierte ihre Wünsche. Dennoch konnte sie den Hauch der Enttäuschung nicht leugnen. Sie meldete sich. „Dad?“

    „Jess, kannst du bitte ins Geschäft kommen? Ich muss dir etwas sagen.“

    Sie rieb sich die geschwollenen Augen. Ihr Magen rebellierte. „Kann das warten? Ich fühle mich heute Morgen ein bisschen unwohl.“ Am Boden zerstört, völlig am Ende und hundeelend.

    „Tut mir leid, Schatz. Das kann es leider nicht“, sagte ihr Vater bedauernd.

    Jess unterdrückte ein Seufzen und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Der Alltag kehrt wieder ein, dachte sie. Die Welt drehte sich weiter und nahm keine Rücksicht. Am wenigsten auf diejenigen, die an einem gebrochenen Herzen litten.

    Griff hatte sich noch nie selbst leidgetan. Doch jetzt trank er ein Glas Whiskey und entschied, dass die Zeit reif dafür war. Er war unglücklich, und er wollte diesem Gefühl für eine kleine Weile nachgeben.

    Ihm war noch nie etwas so schwergefallen, wie Jess zu verlassen. Wahrscheinlich weil es sich so unnatürlich angefühlt hatte. Er sollte sie nicht verlassen. Sie sollte bei ihm sein, in seinen Armen liegen. Doch er hatte getan, worum sie ihn gebeten hatte. Denn er hatte gewusst, dass sie recht hatte. Aber warum fühlte es sich dann so verdammt verkehrt an? Was …?

    Ein Klopfen an der Wohnungstür riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. Stirnrunzelnd stellte Griff das Glas weg. Er erwartete keinen Besuch. Sowohl seine Mutter als auch seine Schwester arbeiteten, und Justin nahm an einem College-Schnuppertag in der University of Georgia teil. Später würde ihm sein kleiner Bruder darüber berichten. Griff freute sich schon darauf. Wer also könnte unangemeldet vor der Tür stehen? Es sei denn … Er bekam Herzklopfen. Jess?

    Er ging eilig zur Tür, sah durch den Spion und zuckte enttäuscht und schockiert zurück. Es war nicht Jess, sondern Priscilla Wicklow. Obwohl sie alle sich große Mühe gegeben hatten, sich aus dem Weg zu gehen, hatte er Justins Mutter im Krankenhaus gesehen, wo sie ihrem Sohn kaum von der Seite gewichen war. Vorsichtig öffnete er die Tür. „Priscilla?“ Er bemerkte, dass sie noch dünner geworden war. Sie sah blass und mitgenommen aus.

    Sie lächelte nervös. „Ich weiß, dass Sie nie erwartet hätten, dass ich jemals vor Ihrer Tür stehe. Aber mir wäre wirklich sehr daran gelegen, wenn ich mit Ihnen reden könnte.“

    Griff wartete, dass die Wut und der Ärger wieder in ihm aufstiegen, die er seit seinem dreizehnten Lebensjahr mit sich herumtrug. Doch das passierte nicht. Also nickte er. „Kommen Sie herein.“ Im Wohnzimmer bat er sie, Platz zu nehmen, bevor er sich setzte. „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“

    „Nein, danke.“

    „Was kann ich für Sie tun?“ Es war besser, die Angelegenheit hinter sich zu bringen – worum auch immer es sich handelte.

    Priscilla zögerte. „Während der vergangenen sechs Monate habe ich mir das, was ich sagen will, in meinem Kopf immer wieder zurechtgelegt. Und jetzt, wo ich hier bin …“ Sie schluckte und hob ratlos eine Schulter. „Jetzt weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.“ Sie holte tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich sterbe, Griff.“

    Er hatte mit allem gerechnet. Doch damit nicht. Er war so perplex, dass ihm die Worte fehlten.

    „Es ist Bauchspeicheldrüsenkrebs. Sie haben den Krebs entdeckt, als Justin krank geworden ist und eine neue Niere brauchte. Als getestet wurde, ob ich als Spenderin infrage komme.“

    „Das tut mir leid.“ Griff konnte es immer noch nicht fassen. „Sind Sie sicher? Waren Sie noch bei einem anderen Arzt und haben eine zweite Meinung eingeholt?“

    Priscilla lächelte traurig. „Und eine dritte und sogar vierte Meinung. Der Krebs ist inoperabel. Ich habe mich gegen die mit schweren Nebenwirkungen verbundenen Behandlungen entschieden, um Justin über seine Krankheit hinwegzuhelfen. Er weiß es nicht“, fügte sie hinzu und schüttelte leicht den Kopf. „Ich weiß einfach nicht, wie ich es ihm sagen soll.“

    Griff wusste es auch nicht und wollte sich nicht einmal vorstellen, was sein Bruder durchmachen musste. Der Schmerz, der Verlust, die Trauer … Der arme Junge.

    „Ihr Vater weiß es“, fuhr sie fort. „Und er ist wieder fortgegangen. Diesmal wohl für immer, nehme ich an.“

    Wieder? Für immer? Aber … Jetzt erinnerte er sich wieder daran, was Jess zu ihm gesagt hatte: Wenn dein Vater ein so wundervoller Dad für ihn gewesen ist – und er hat in der Vergangenheit bewiesen, dass er es nicht ist –, warum versucht Justin dann so verzweifelt, eine Beziehung zu dir aufzubauen? Weil du ihm eine Niere gespendet hast? Oder kann es etwas anderes sein?

    Priscilla lehnte sich nach vorn. „Ich bin nicht hier, um mich herauszureden. Aber ich will, dass Sie etwas wissen. Ich hatte keine Ahnung, dass Ihr Vater verheiratet war. Ich habe es erst herausgefunden, nachdem er seine Familie verlassen hatte. Nachdem ich schwanger geworden war. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Ich habe Ihrer Familie großen Schmerz zugefügt. Doch ich hoffe, es macht einen Unterschied. Ich hoffe, dass Sie meine Fehler und die Fehler ihres Vaters nicht meinem Sohn anlasten.“

    Ihr stiegen Tränen in die Augen, die sie mühsam unterdrückte. „Denn wenn ich erst einmal nicht mehr da bin, hat er niemanden mehr. Auch wenn sein Vater sich nicht von mir scheiden ließ, war er öfter weg als in unserem sogenannten Zuhause. Und für Justin hatte er noch weniger Zeit.“ Sie nahm seine Hand und umklammerte sie. „Mein Junge wird Sie brauchen, Griff. Sie und Ihre Schwester, wenn sie bereit dazu ist. Können Sie für ihn da sein?“ In ihren Augen blitzte Hoffnung auf. „Werden Sie nach ihm sehen? Bitte.“

    Er brauchte einen Moment für die Antwort, weil ihm die Stimme versagte. „Natürlich. Er ist mein Bruder. Er kann immer zu mir kommen.“

    Priscilla ließ erleichtert seine Hand los und nickte. Ihr liefen jetzt die Tränen über die Wangen. „Danke“, sagte sie mit brüchiger Stimme. „Sie sind ein guter Mann. Ein guter Mann.“

    Herauszufinden, dass sein Vater weder ein guter Ehemann noch ein guter Vater gewesen war, überraschte Griff. Auch wenn er nicht wusste, warum. Er hatte immer angenommen, dass sein Vater ein wesentlicher Bestandteil der Familie war, wegen der er seine Mutter, seine Schwester und ihn verlassen hatte. Er hatte sich total getäuscht. Sein Vater war derselbe faule, unzuverlässige und untreue Mistkerl geblieben.

    Dennoch bedeutete der Bastard seiner Mutter immer noch viel. Das wusste er. Und offensichtlich hing auch Priscilla sehr an seinem Vater, sonst hätte sie ihn verlassen. „Darf ich Sie etwas fragen?“

    „Natürlich.“

    Er zögerte. „Warum sind Sie bei ihm geblieben, wenn er so schrecklich war?“

    „Das habe ich mich auch immer wieder gefragt. Vermutlich ist meine Antwort dieselbe wie die Ihrer Mutter.“ Sie zuckte hilflos die Schultern. „Weil ich ihn liebe. Ich bin nicht stolz darauf und wünschte, stärker zu sein und eine bessere Wahl getroffen zu haben. Aber so ist die Liebe. Sie wählt dich, und du hast keine Wahl. Und wenn der geliebte Mensch deine Liebe erwidert – selbst wenn du weißt, dass es nicht von Dauer sein wird, sein kann –, gibt es nichts Wunderbareres und Machtvolleres auf der ganzen Welt.“

    Griff war wie vom Blitz getroffen, als er über Priscillas Worte nachdachte. Er hatte sich geirrt. Mehr als jemals in seinem Leben. Er konnte Jess also nicht so oft sehen, wie er wollte? Sie wohnten in verschiedenen Bundesstaaten? Ihre Beziehung wäre unkonventionell? Na und? Wann hatte sich Jess jemals um Konventionen geschert? Es war die Zeit, die sie zusammen verbrachten, die zählte und besonders war.

    Er stand auf. „Priscilla, ich möchte nicht unhöflich sein. Aber ich muss sofort aufbrechen.“

    „Natürlich.“ Sie ließ sich von ihm zur Tür begleiten. „Nochmals danke, Griff. Das ist ein großer Trost für mich.“

    „Ich bin froh, dass ich helfen kann.“ Er lächelte sie mitfühlend an. „Ich melde mich bei Ihnen.“

    Priscilla küsste ihn auf die Wange. „Das würde mich sehr freuen“, sagte sie und ging hinaus.

    Griff packte eilig seine Reisetasche. Er wusste nicht, wie lange er brauchen würde, um Jess zu überzeugen, und nahm deshalb lieber ein paar mehr Sachen mit. Payne rief er an, wenn er unterwegs war. Da er derzeit ohnehin noch keinen neuen Auftrag zugeteilt bekommen hatte, sollte seine Abwesenheit kein allzu großes Problem sein.

    Gerade als er alle Lampen ausgeschaltet und sich die gepackte Tasche geschnappt hatte, klopfte erneut jemand an seine Tür. Er fluchte leise. Wer immer das sein mochte – er würde den Besuch wieder fortschicken. Er öffnete die Tür und blinzelte überrascht. Es war Jess.

    „Hast du eine Minute Zeit?“, fragte sie unsicher. Dann sah sie die Reisetasche, die er in der Hand hielt. „Oh, du bist auf dem Sprung. Tut mir leid. Ich …“

    „Ich war auf dem Weg zu dir.“ Meine Güte, sie war wunderschön. Einfach atemberaubend.

    „Zu mir?“, erwiderte sie ebenso perplex.

    Griff nickte. „Um dir zu sagen, wie sehr wir auf dem Holzweg waren, was uns angeht.“ Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie immer noch an der Tür standen. „Komm herein, bitte.“ Als Jess an ihm vorbeiging, stieg ihm der Rosenduft ihres Parfüms in die Nase. Sein Herz hämmerte. Schnell schaltete er einige Lampen wieder ein.

    Sehr nervös blieb sie mitten im Wohnzimmer stehen. „Kann ich zuerst dir etwas sagen? Ist das okay?“

    „Du kannst sagen, was immer du willst.“

    Sie lächelte schwach. „Erst nach unserem Abschied ist mir klar geworden, dass ich nicht mehr dazu gekommen bin, dir zu sagen, was du mir bedeutest. Dass du eine bessere Frau aus mir gemacht hast.“

    Griff schüttelte den Kopf. Das ist Quatsch, dachte er. Sie war phänomenal, lange bevor sie mich getroffen hat. „Ich …“

    „Hast du nicht gesagt, dass du mich ausreden lässt?“, wies sie ihn zurecht.

    „Ja. Entschuldige, bitte. Rede weiter.“

    „Ich bin hier, weil ich dir sagen muss, dass ich die wundervollste Zeit meines Lebens mit dir verbracht habe. Dass du mir das Gefühl gibst, ich wäre stark und unbesiegbar. Du bist etwas ganz Besonderes und einfach fantastisch.“ Jess lächelte ihn bewundernd an. „Du siehst nicht nur verboten gut aus. Du bist ein wirklich guter Kerl. Du bist ein Mann, wie es ihn nur selten gibt und … Ich wollte nur, dass du das weißt.“

    Griff schluckte berührt. „Danke.“

    „Jetzt bist du an der Reihe“, meinte sie.

    Er runzelte die Stirn. „An der Reihe?“

    „Mir zu sagen, warum wir auf dem Holzweg waren, was uns angeht.“

    Oh, richtig. Ihre kleine Rede hatte ihn so überwältigt, dass er einen Augenblick lang den Faden verloren hatte. Gehörte das zur Liebe dazu? Denn er war eindeutig total in sie verliebt. Er betrachtete ihr schönes Gesicht, das ihm inzwischen so vertraut geworden war. „Wir waren auf dem Holzweg … Weil ich dich liebe.“

    Er hob eine Schulter. „Es gibt noch mehr Gründe. Aber darauf läuft es ultimativ hinaus. Ich bin in dich verliebt und verbringe lieber die uns verbleibende Zeit mit dir, als überhaupt nicht mit dir zusammen zu sein. Mir ist egal, wo du wohnst, wo ich wohne und wie schwierig es sein wird. Mir ist nur wichtig, dass ich dich wiedersehe.“ Er verzog den Mund zu einem Grinsen. „Ich bin der Hund, der dir hinterherhechelt, erinnerst du dich? Ich habe nichts dagegen, an deiner Tür zu kratzen, damit du mich hereinlässt.“

    Jess lächelte. „Das musst du nicht, Griff.“

    Er atmete erleichtert auf und umarmte sie. Sie schlang die Arme um ihn und küsste seinen Hals. „Ich bin auch in dich verliebt“, flüsterte sie. „Wahnsinnig verliebt.“

    „Dann können wir zusammen den Kopf verlieren.“

    „Und weißt du was?“, fragte sie lächelnd.

    „Was?“

    „Wie es der Zufall so will, ziehe ich nach Atlanta.“

    Griff war perplex. Er konnte sein Glück kaum fassen. „Wirklich? Wann?“

    „Wirklich“, bestätigte Jess. „Mein Dad hat in einem Internetportal eine Frau kennengelernt, die in einer Seniorenresidenz in Atlanta wohnt. Deshalb wollte er unbedingt Rücklagen für unser Geschäft bilden. Damit er es mir übergeben konnte, ohne sich Sorgen machen zu müssen. Er zieht hierher. Zu dieser Frau.“

    „Was ist mit seiner Agoraphobie?“

    „Die Frau kümmert sich um einen Therapeuten. Er sagt, dass er sich helfen lassen will, wenn er dadurch mit ihr zusammen sein kann. Das ist es ihm wert.“

    „Ein kluger Mann“, meinte Griff. „Aber was ist mit deinem Baumhaus und dem Geschäft?“

    „Ich vermiete das Haus zu einem günstigen Preis an Monica“, antwortete Jess vergnügt. „Ihre Kinder werden es lieben.“

    Er grinste. „Verständlich.“

    „Den Laden biete ich zum Verkauf an und wickle das gesamte Geschäft online ab. Wir haben bereits einen riesigen Onlineshop. Ich muss nur noch den Rest hinzufügen.“

    „Offenbar hast du schon alles geregelt.“

    „Nur einen Platz, an dem ich bleiben kann, habe ich noch nicht.“ Jess warf ihm einen Blick zu. „Ich werde mich mal umsehen müssen …“

    „Nein, das musst du nicht“, unterbrach Griff sie. „Dein Platz ist hier bei mir.“

    Zögernd lächelte sie. „Bist du sicher? Das ist ein ziemlich großer Schritt. Ich verstehe, wenn du lieber …“

    „Jess, ich war mir noch nie so sicher. Ich will, dass diese Wohnung dein Zuhause ist. Unser Zuhause. Zumindest bis wir uns eine nettes Stück Land zugelegt und unser eigenes Baumhaus gebaut haben.“ Er strich mit den Lippen über ihre. „Was meinst du dazu?“ Er sah ihr in die Augen.

    „Das hört sich nach einem sehr guten Plan an.“ Dem besten Plan, den Griff je gehabt hatte. Sie küsste ihn.

EPILOG

    Eine Woche später …

    Jess wusste nicht, warum Payne darauf bestanden hatte, dass sie an diesem Ranger Security – Meeting teilnahm. Vermutlich weil es etwas mit der Eule alias Keller Thompson zu tun hatte – und weil sie und Griff frisch verlobt waren. Stolz sah sie auf den Platinring mit dem schlichten Diamanten an ihrem Finger. Der Ring war perfekt. Genau wie ihr Verlobter.

    „Ich freue mich, dass Sie gekommen sind“, sagte Payne in die Runde. „Ich habe ein großes Anliegen. Damit es funktioniert, müssen alle kooperieren. Wenn nur einer der Anwesenden etwas dagegen hat, erwähne ich die Angelegenheit nie wieder.“

    Alle im Sitzungsraum warteten gespannt, dass Payne fortfuhr.

    „Wie Sie alle wissen, ist Keller ein guter Freund von mir. Trotz seiner Vergangenheit bringe ich ihm immer noch Vertrauen und Wertschätzung entgegen. Als er mich wegen des Clandestine – BHs gewarnt hat, habe ich Griff gesagt, dass mein alter Freund nichts ohne Grund tut und alles vom Ende her andenkt.“ Er hielt inne und holte nervös Luft. „Dieses Ende war ein Job bei Ranger Security.“

    Drei Sekunden lang herrschte Schweigen. Dann fluchten Griff, McCann und Flanagan unisono: „Nein, zur Hölle.“

    „Diese spontane und nachvollziehbare Reaktion war zu erwarten“, fuhr Payne fort. „Aber ich bitte alle, ein paar Minuten nachzudenken, bevor sie antworten.“

    „Warum hat Keller nicht einfach angerufen und sich für einen Job beworben?“, fragte Flanagan. „Warum hat er sich die Mühe gemacht, etwas zu stehlen, nur um es zurückzugeben? Das ist unlogisch.“

    „Weil auch Montwheeler ihn engagiert hatte.“ Mit dieser Bemerkung überraschte Griff alle. Bis auf Payne, der ihn nur angrinste.

    „Was? Das kann nicht sein“, rief McCann.

    „Er hat recht“, bestätigte Payne. „Montwheeler wollte die zusätzliche Publicity – einen noch größeren Medienrummel für das Unternehmen und die Auktion.“

    „Der Plan ist offenbar aufgegangen“, meinte Flanagan. „Denn bei der Auktion wurde für den BH eine Million Dollar mehr geboten, als er wert ist.“

    „Dennoch ist Keller ein Dieb“, gab McCann zu bedenken. „Was für eine Botschaft vermitteln wir damit unseren Auftraggebern?“

    „Ein ehemaliger Dieb“, korrigierte Payne. „Ich halte ihn für eine wertvolle Verstärkung unseres Teams. Wer ist besser als ein Dieb dazu geeignet, einen Dieb zu fassen? Nehmen wir den jüngsten Fall, der auf meinem Schreibtisch liegt. Die verschwundene Gitarre. Keller kennt diesen Markt in- und auswendig und jeden angesehenen Hehler. Außerdem verfügt er über Quellen, um an Informationen zu kommen, die wir nicht haben.“

    „Vielleicht“, meinte Flanagan. „Dennoch finde ich es riskant.“

    „Also hat sich Keller dafür bezahlen lassen, den BH zu stehlen, und sich gleichzeitig mit dieser Leistung für einen Job bei Ihnen beworben?“, fragte Jess.

    „Genau.“ Payne nickte. „Und er war besser als wir – so ungern ich das zugebe. Ich denke, dass wir mit ihm besser aufgestellt sind. Außerdem hat jeder eine zweite Chance verdient.“

    „Und was ist, wenn er am Ende etwas von einem Auftraggeber stiehlt und Ranger Security schadet?“, wandte Griff ein.

    „Wenn mir dieser Gedanke gekommen wäre, hätte ich das Thema nie zur Sprache gebracht. Aber falls das passiert, übernehme ich dafür die Verantwortung und tue alles, um den Schaden zu beheben.“

    McCann musterte seinen Freund für einen langen Moment. „Ich vertraue deinem Urteil“, sagte er schließlich. „Du hast Ranger Security immer perfekt geleitet. Wenn du bereit bist, das Risiko in Kauf zu nehmen, hast du meine Unterstützung.“

    Payne nickte fast gerührt. „Danke.“

    „Meine auch“, stimmte Flanagan zu.

    Griff rieb sich den Nacken. „Ich weiß nicht so recht, warum Sie mich nach meiner Meinung fragen. Ich bin doch nur ein kleines Licht.“

    „Zunächst einmal ist bei uns kein Mitarbeiter unwichtig“, erwiderte Payne. „Natürlich sind Jamie und Guy meine Geschäftspartner. Aber es war Ihr Auftrag, bei dem Keller dazwischengefunkt hat. Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, ihn an Bord zu holen, ohne zuerst mit Ihnen und Jess darüber zu reden.“

    „Danke. Das weiß ich zu schätzen. Und deshalb bin ich nicht dagegen, dass Keller ins Team kommt.“

    Payne sah Jess an. „Und Sie? Ist das für Sie okay?“

    Sie lachte leise. „Warum sollte ich Nein sagen? Wegen ihm boomt unser Geschäft. Ende gut, alles gut, richtig?“

    Er lächelte erfreut. „In Ordnung. Ich hole Keller herein.“

    „Was? Jetzt?“, rief Flanagan überrascht.

    „Er ist hier?“ McCann war ebenfalls baff.

    Payne nickte. „Ich dachte, man soll das Eisen schmieden, solange es heiß ist.“

    Eine knappe Minute später folgte der neueste Mitarbeiter Payne in den Raum. Jess wusste nicht, was sie erwartet hatte. Aber Keller Thompson war definitiv eine Überraschung. Er sah nett aus, war groß, hatte dunkelblonde Haare, hellgrüne Augen und ein ungezwungenes Lächeln. In kürzester Zeit hatte er mit seinem Charme die letzten Vorbehalte der anderen Männer ausgeräumt. Als er ihr die Hand schüttelte, glitzerten seine Augen. Plötzlich kam er ihr irgendwie bekannt vor.

    „Schön, Sie offiziell zu treffen, Jess“, sagte er. „Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer und der Arbeit Ihres Vaters.“

    „Ihre war auch ziemlich beeindruckend.“

    „Ich bin nur ein Dilettant“, sagte Keller bescheiden.

    Griff wandte sich an ihn. „Ich wollte Sie fertigmachen. Nicht weil Sie uns mit dem Gas ausgeschaltet haben, sondern weil Sie Jess in Angst und Schrecken versetzt haben. Aber jetzt, da Sie offiziell ein Kollege sind, sehe ich davon ab.“

    „Danke.“ Er lehnte sich näher zu Jess. „Ich habe unterschätzt, wie wichtig er für Sie ist. Sonst hätte ich eine andere Methode gewählt, die nicht so nervenaufreibend ist.“

    Sie warf einen Blick auf Griff, der hinüber zu Payne ging, um mit ihm zu reden. „Bis zu dem Moment, als das passiert ist, habe ich ebenfalls unterschätzt, wie wichtig er für mich ist. Daher verzeihe ich Ihnen.“

    „Und das Geschäft läuft gut?“

    Jess grinste. „Sehr gut.“ Aber sie war sicher, dass Keller das wusste. Ihr Handy vibrierte in der Jackentasche. „Entschuldigen Sie. Das ist wahrscheinlich mein Dad.“ Sie drehte sich um und sah überrascht auf das Display. Sie hatte per SMS ein Foto geschickt bekommen.

    Es war das Selbstporträt, das Andre kurz vor der Modenschau mit seinem Handy aufgenommen hatte. Lächelnd beugte er sich über ihre linke Schulter. Die rechte Hand hatte er auf ihre rechte Schulter gelegt. In der Hand hielt er die Eulenfeder, die sie später auf Paynes Brust gefunden hatte. Sprachlos wirbelte sie herum und sah Keller an. Es ist unmöglich. Andere Haare, andere Augen, eine andere Stimme … Heiliger Strohsack! Er hatte alles inszeniert. Jede Kleinigkeit.

    Als Keller schließlich ihren Blick erwiderte, zwinkerte er Jess zu.

    Plötzlich piepte ihr Handy zweimal, und das Foto – der einzige Beweis, dass Keller Thompson der Stylist Andre gewesen war – verschwand vom Bildschirm. Eine neue SMS traf ein.

    „Das bleibt unser kleines Geheimnis, hm?“

    Griff kam wieder an ihre Seite. „Alles in Ordnung, Jess? Du siehst komisch aus.“

    Sie fand ihre Fassung wieder. „Mir geht es gut. Anscheinend habe ich meinen Hund aus den Augen verloren.“ Sie tat besorgt. „Hast du ihn gesehen?“

    Leise lachend legte er ihr den Arm um die Schulter. „Leg mir die Leine an, Süße, und lass uns nach Hause gehen.“

    Jess seufzte. „Noch ein Plan, hinter dem ich voll und ganz stehe.“

    „Du kennst mich“, neckte Griff sie. „Ich bin der Mann mit dem Plan.“

    – ENDE –
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Mission: Heißer Sex!

PROLOG

    „Wo hast du die Schokolade gelassen?“

    Maggie Barlow stand auf der Veranda des alten Hauses, das seit vielen Generationen im Besitz ihrer Familie war, und beobachtete, wie ihre beste Freundin mit energischen Schritten die Stufen zu ihr heraufstieg.

    Olivia schwenkte die High Heels, die sie in der Hand hielt, hin und her. „Glaub mir, die hier brauchst du jetzt dringender.“

    Maggie runzelte die Stirn. Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte sie ihren Verlobten in flagranti mit seiner Assistentin erwischt – einer jungen, vollbusigen Schönheit, die lediglich rosa plüschummantelte Handschellen am Leib getragen hatte. Sie brauchte keine Schuhe, sie brauchte Schokokuchen. Eine doppelte Portion Schokokuchen!

    In ihrem hellgrünen Sommerkleid und den pinken Sandalen sah Olivia aus, als wäre sie gerade einem Prospekt für Karibikurlaube entsprungen und nicht der Galerie für moderne Kunst, die sie leitete. Unbeeindruckt marschierte sie an Maggie vorbei.

    „Komm mit. Wir werden jetzt in deinem Kleiderschrank nach einem passenden Fummel für dich suchen. Wir gehen aus!“

    Maggie seufzte und folgte Olivia ins Haus. „Ich dachte, du würdest jubeln, weil ich Derrick den Laufpass gegeben habe. Du konntest ihn nie ausstehen.“

    „Oh, ich werde jubeln. Mit dir zusammen. Doch zuerst brauchst du etwas Passendes zum Anziehen.“ Sie stieß die Tür zu Maggies Schlafzimmer auf und deutete auf das Bett. „Du setzt dich einfach da hin, und ich kümmere mich um den Rest.“

    Maggie musterte die High Heels, die Olivia auf den Boden gestellt hatte, und unterdrückte ein erneutes Seufzen. Die Schuhe waren wundervoll – aber zu ihr passte so etwas einfach nicht. Die Kleider, die Olivia nun aus dem Schrank zu kramen begann, sprachen eine sehr deutliche Sprache: schlichte Kostüme, Hosenanzüge – perfekte Business-Outfits. Nichts davon war auch nur in geringster Weise sexy. Doch genau danach schien Olivia zu suchen.

    „Du bist ein Glückspilz“, sagte Olivia und reichte ihr eine enge Röhrenjeans, die sie seit Ewigkeiten nicht mehr getragen hatte. „Zufällig findet genau dieses Wochenende eine Automobilshow am Hudson Valley statt. Schnelle Autos, heiße Typen – was will man als echte New Yorkerin mehr?“

    Maggie hob die Kostüme und Hosenanzüge auf und hing sie sorgfältig über eine Stuhllehne. „Eine Autoshow? Was bitte sollen wir da?“

    Olivia hob die Brauen. „Die Jungs werden den Oldtimer deines Großvaters lieben. So einen tollen alten Mercedes bekommt man nicht alle Tage zu sehen.“

    „Und das werden sie auch nicht. Der Wagen ist in der Werkstatt.“

    Wie so oft …

    „Ist die alte Kiste schon wieder kaputt? Du solltest dir wirklich mal ein neues Auto gönnen“, sagte Olivia ungerührt.

    „Auf keinen Fall“, entgegnete Maggie. „Der Wagen erinnert mich an bessere Zeiten, den gebe ich nicht her.“

    Bessere Zeiten, ja. Bevor ihre Mutter und ihr Großvater gestorben waren. Und bevor ihr Vater als Invalide aus dem Krieg zurückkehrte. Er hatte es nie verwunden, dass zwei Schüsse in die Hüfte seine Karriere bei den US Army Rangers so unvermittelt beendet hatten.

    „Warum sollte sich überhaupt irgendjemand dort für mich interessieren?“

    Olivia grinste. „Weil wir dafür sorgen werden. Wir suchen dir einen neuen Mann. Und der beste Platz dafür ist eine Automobilshow. So, und jetzt zieh dich um, wir sollten uns beeilen.“

    Maggie presste die Lippen aufeinander. „Ich habe gerade erst meine Verlobung beendet, Olivia. Ich will jetzt keinen neuen Mann. Ich will mich einfach nur auf meine Arbeit konzentrieren, sonst nichts.“ Sie atmete tief durch. „Versteh doch, ich habe am Montag diese einmalige Chance, das Interview mit den Army Rangers zu bekommen, das ich dringend für mein neues Buch brauche. Diese Männer sind Helden, sie haben in Afghanistan einige entführte Frauen gerettet, die für eine Hilfsorganisation gearbeitet haben. Ich will das nicht verpatzen, es ist zu wichtig. Und dafür brauche ich meine ganze Konzentration.“

    Olivia stemmte die Hände in die Hüften. „Darauf kannst du dich morgen auch noch in Ruhe vorbereiten. Heute Abend gehen wir beide aus. Keine Widerrede.“

    Maggie schüttelte den Kopf. „Liv, ich kann nicht. Mir bleiben nur noch vier Monate, um das ganze Buch zu schreiben. Das ist furchtbar knapp. Meine Verlegerin hätte es am liebsten sofort. Der Einsatz ist so gut wie vorbei, und wenn ich nicht schnell genug bin, interessiert sich niemand mehr für die Vorgänge in Afghanistan. Der Verlag hat mir nur zugesichert, dass ich es schreiben darf, weil ich ihnen gesagt habe, dass ich Zugang zu internen Informationen bekommen kann. Und zu den Soldaten, die bei der Mission dabei waren.“

    „Du hast Rücklagen auf dem Konto und ein wunderbares Haus, das dir gehört. Du musst wirklich nicht arbeiten.“

    „Ja, dank meines Großvaters!“ Der Gedanke war noch immer schmerzlich. Sie vermisste ihren Großvater sehr. Er war es gewesen, bei dem sie aufgewachsen war, nachdem ihre Mutter so jung gestorben war. Ihr Vater war die meiste Zeit auf Militäreinsätzen im Ausland gewesen und Großvater für Maggie der Fels in der Brandung. Dass er einst in eine vermögende Familie hineingeboren worden war, hatte ihn nicht davon abgehalten, sich als Soldat für sein Land einzusetzen. Doch im Gegensatz zu Maggies Vater hatte er niemals Medaillen und Ehrungen für seine Arbeit erhalten. Dafür hatte ihn das Leben als Soldat aber auch nicht körperlich und seelisch zerstört …

    „Das Geld kann schneller weg sein, als man bis drei zählen kann“, fuhr Maggie fort. „Ich will eine eigene Karriere, und dieses Buch könnte mein Durchbruch werden. Es ist wichtig. Du weißt selbst, dass mein erstes Buch sich kaum verkauft hat.“

    „Ich habe es gekauft. Und gelesen“, sagte Olivia. „Ganz ehrlich? Es war langweilig. Du hast über eine Horde Marines geschrieben, die herumsaß und auf ihren Einsatz gewartet hat.“

    „Aber das war wichtig! Die Mission war wichtig!“ Maggie schüttelte den Kopf. Nicht einmal Olivia konnte sie verstehen, dabei hatte ihre Freundin sie durch dick und dünn begleitet und sie sogar unterstützt, als die Trinkerei ihres Vaters wirklich schlimm geworden war.

    Maggie brauchte diesen Erfolg als Autorin, sie brauchte die Bestätigung, dass sie auf dem richtigen Weg war. Dass sie gut war! Auch wenn sie jetzt, nachdem auch ihr Vater gestorben war, ganz alleine dastand. Sie würde keine Ruhe finden, bevor sie nicht eigenständig dafür gesorgt hatte, dass nichts ihre Welt jemals wieder aus den Angeln würde heben können.

    „Nur dieser eine Abend, Maggie“, sagte Olivia leise. „Du brauchst ein wenig Ablenkung. Spaß. Du musst auch mal etwas richtig Verrücktes machen, nachdem du dich so lange immer nur um andere gekümmert hast. Verstehst du, was ich meine? Du brauchst ein kleines Abenteuer. Eine Bettgeschichte vielleicht.“

    Maggie starrte sie an. „Wie bitte? Ich soll einen Mann aufreißen? Auf einer Autoshow?“ Sie musste sich verhört haben. Das war einfach absurd! Auch wenn der Gedanke ein Prickeln in ihr auslöste … Doch das musste sie Olivia nicht unbedingt auf die Nase binden.

    „Es ist definitiv besser, als sich mit Kuchen zu trösten“, entgegnete Olivia ungerührt und hielt ihr die Kleidungsstücke hin. „Und jetzt zieh dich an. Ich warte unten auf dich.“

    Maggie setzte sich auf die Bettkante, griff nach den High Heels und betrachtete sie fassungslos. Sie würde nie im Leben auf diesen Absätzen laufen können. Und sich schon gar nicht wohlfühlen. Aber vielleicht war es nötig? Sie hatte ihr bisheriges Leben auf einmal so satt! Es war definitiv Zeit für etwas Neues.

    Aber musste es denn wirklich ein One-Night-Stand sein? Das letzte Mal, dass sie so etwas erlebt hatte, war während ihrer Zeit auf der Uni gewesen. Die Studentenzeit … Maggie seufzte leise. Damals hatte sie auch den besten Sex gehabt. Auch wenn der, zugegeben, nicht gerade wild oder besonders abenteuerlich gewesen war.

    Sie schloss kurz die Augen. Bis zum gestrigen Tag hätte sie nie im Leben gedacht, dass ihr Verlobter auf Fesselspielchen auf dem Schreibtisch stand. Allerdings hatte sie ihn auch nie gefragt. Und nie geäußert, was sie im Bett wirklich anmachte.

    Lag das an ihrer verkorksten Vergangenheit? Vielleicht war es normal, dass jemand, der sich als Teenager um einen alkoholkranken Vater gekümmert hatte, anstatt zu Dates zu gehen, sich nie wirklich Gedanken über so etwas gemacht hatte? Fiel es ihr deshalb so schwer, darüber zu reden?

    Maggie schlug die Augen wieder auf und griff entschlossen nach der Röhrenjeans. Olivia hatte recht. Es musste sich etwas ändern.

    Sie hatte es satt, immer das Mauerblümchen zu sein, die Rücksichtsvolle, die Schriftstellerin, die Dozentin an der Uni – und die dumme Nuss, die man einfach so mit seiner Assistentin hintergehen konnte!

    Nein. Heute Nacht würde sich all das ändern. Die Welt würde eine andere Maggie kennenlernen. Eine Frau, die Spaß haben konnte. Und die sich genau den Mann aussuchen würde, der mit ihr all diese wilden Fantasien auslebte …

1. KAPITEL

    „Auf Wiedersehen, Kontrollfreak“, murmelte Maggie, während ihre Hände ein klein wenig zitterten. „Hallo, Abenteuer.“

    Sie trat in das Zelt, in dem man Erfrischungen kaufen konnte, und blickte sich um. Gegen die Sommerhitze waren Ventilatoren aufgestellt worden, und trotzdem fürchtete sie, vor Panik einen Schweißausbruch zu bekommen. Das wäre wirklich ungemein sexy …

    Sie zwang sich zur Ruhe und straffte die Schultern. Frauen, denen die Männer zu Füßen lagen, waren nicht nervös. Im Gegenteil. Sie versprühten coole Selbstsicherheit!

    Warum nur fiel ihr das so schwer?

    Sie war eine Karrierefrau, Autorin und Universitätsdozentin. Und sie sah an diesem Abend verdammt gut aus. Das grüne Shirt, das Olivia für sie ausgesucht hatte, war rückenfrei – und das bedeutete, dass Maggie ihren BH hatte zu Hause lassen müssen. Ihre vollen Brüste schmiegten sich an den Stoff des Shirts und schienen regelrecht zu rufen: „Hallo, sieht uns jemand? Habt ihr mitbekommen, wie toll diese Frau hier ist?“

    Ob irgendeiner der anwesenden Männer es bereits registriert hatte und sich vielleicht Gedanken darüber machte, wie es wäre, sie nackt auf seinem Auto …?

    Maggie schüttelte die Gedanken ab und blickte sich um. Oh ja. Sie war registriert worden. Einige Männer konnten ihre Blicke überhaupt nicht mehr von ihr lösen. Und es war klar, worauf sie schauten.

    „Das Oberteil funktioniert offensichtlich“, murmelte sie Olivia zu, die neben sie getreten war.

    „Natürlich tut es das“, erwiderte diese. „Und jetzt musst du nichts anderes mehr tun, als an die Bar zu gehen und einen Drink zu bestellen.“

    Maggie nickte schweigend und setzte sich in Bewegung. Bei jedem Schritt verfluchte sie Olivia dafür, sie zu den High Heels überredet zu haben. Sie fühlte sich alles andere als sicher auf den ungewohnt hohen Absätzen … Aber so fiel sie zwischen den riesigen Kerlen um sie herum wenigstens auf.

    Und was für Kerle! Pures Testosteron, wohin Maggie auch schaute. Es war die Art von Männern, deren Ausstrahlung jede Frau um den Verstand bringen musste. Maggie hatte solche Typen bisher immer nur aus der Ferne betrachtet – und sich nie im Leben Chancen ausgerechnet.

    Doch heute Nacht sollte das anders werden. Sie wollte einen dieser muskulösen, atemberaubenden Männer. Und sie wollte ihn ganz.

    Einige der Anwesenden trugen Uniform, doch auch diejenigen in Jeans und T-Shirt waren zweifelsfrei als Soldaten zu erkennen. Der akkurate Haarschnitt und die Haltung verrieten sie. Maggie wunderte sich nicht darüber, dass eine Autoshow in der Nähe eines Militärstützpunkts vor allem Soldaten und Kadetten anzog. Die meisten Männer liebten Autos. Wieso sollten Soldaten da anders sein?

    Maggie hingegen hatte keine Ahnung von all dem. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nicht einmal einen Reifen gewechselt.

    Erneut begannen ihre Nerven zu vibrieren, doch sie ließ sich nichts anmerken und ging weiter bis zur Bar.

    „Einen Wodka Tonic, bitte“, sagte sie zum Barmann. Olivia hob kurz die Augenbrauen, dann fügte sie der Bestellung noch einen Weißwein für sich selbst hinzu.

    Als die Drinks kamen, nahm Maggie einen großen Schluck aus ihrem Glas. Wann hatte sie das letzte Mal ein so hochprozentiges Getränk bestellt? Sie konnte sich nicht erinnern. Sie war immer vorsichtig mit Alkohol gewesen. Das musste an der traurigen Alkoholikerkarriere ihres Vaters liegen … Maggie trank höchstens Mal ein Glas Wein oder ein Bier. Aber heute war alles anders. Erstaunlicherweise fühlte sie sich besser, nachdem sie einen Schluck von dem Wodka genommen hatte. Leichtigkeit schlich sich in ihre Gedanken, und sie entspannte sich ein wenig.

    Noch ein paar mehr davon und sie würde Olivias bescheuerten Plan vielleicht sogar gut finden …

    „Liv“, sagte sie und wandte sich an ihre Freundin. „Ein Großteil der Typen hier sind Soldaten vom Stützpunkt in West Point. Was, wenn ich jetzt etwas mit einem von denen anfange und ihn dann wiedertreffe, wenn ich für mein Buch recherchiere?“

    „Blödsinn. Das wäre schon ein riesiger Zufall. Außerdem dachte ich, die Jungs, die du interviewen willst, wären in Tennessee stationiert?“

    „Das sind sie. Aber die Generals, mit denen ich erst sprechen muss, sind hier in der Stadt.“

    Olivia tätschelte beruhigend ihre Hand. „Wir werden schon verhindern, dass du an einen General gerätst.“

    „Ich will aber auch nichts mit einem Soldaten anfangen!“

    „Beruhige dich, es ist nur ein One-Night-Stand. Da kann dir völlig egal sein, womit der Gute sein Geld verdient. Am besten suchen wir dir einen Mechaniker. Die Chancen stehen gut, es ist eine Autoshow.“

    Maggie kippte den Rest ihres Drinks hinunter. „Und was, wenn ich eine Abfuhr kassiere? Ich bin nicht gerade geübt im Männeraufreißen.“

    „Sieh mich an!“ Olivia lehnte sich ein wenig zu ihr herüber. „Ich weiß, dass du es kannst. Nutze diese Nacht, Maggie. Es wird dir guttun, glaub mir.“

    Maggie schluckte schwer. Richtig. Es musste sich etwas ändern. Und diese Nacht war vielleicht der Beginn von einem ganz neuen Leben. Wenn sie sich jetzt nicht traute, würde vielleicht der Teil in ihr verloren gehen, der sich noch nach mehr sehnte. Nach unglaublichen Orgasmen zum Beispiel. Verdammt, wieso hatte sie in der Vergangenheit eigentlich nie über ihre sexuellen Wünsche gesprochen?

    Sie nickte Olivia zu. „Ja, ich weiß. Du hast recht.“

    Olivia lächelte und orderte eine weitere Runde Getränke beim Barmann. „Und?“, fragte sie dann. „Hast du schon jemanden ins Auge gefasst?“

    Maggie sah sich im Zelt um. Muskeln, wohin sie auch sah. Die Art von Muskeln, die von harter, körperlicher Arbeit stammten oder vom strengen Training der Soldaten. Doch mindestens die Hälfte der anwesenden Männer war zu jung für sie.

    Maggie wollte einen Mann, der wusste, was Sex besonders machte. Der sie dazu brachte, immer nur noch mehr und mehr zu wollen …

    Ihr Blick blieb an einem Mann mit grünem Poloshirt haften. Was für ein Bizeps! Doch er hatte nicht nur den perfekten Körper, sondern auch dunkelbraune Haare – sie liebte dunkelbraune Haare! – und die sinnlichsten Lippen, die sie jemals gesehen hatte. Er saß ein Stück entfernt an einem Tisch, war in ein Gespräch mit einem Freund vertieft und allein zu sehen, wie dieser fein geschwungene Mund sich bewegte, brachte Maggie fast ins Schwitzen. Ohne dass sie es verhindern konnte, begannen ihre Gedanken zu wandern. Diese kräftigen Hände auf ihrer Haut … die sinnlichen Lippen an jeder Stelle ihres Körpers … und besonders dort, wo sich jetzt ein vorfreudiges Glühen ausbreitete …

    Maggie schluckte schwer und presste die Oberschenkel zusammen. Wie weit war es denn mit ihr gekommen, dass sie sich nach den Küssen eines Mannes an ihren intimsten Stellen sehnte, ohne zuvor auch nur ein einziges Wort mit ihm gewechselt zu haben?

    Ein wildes Prickeln durchzog sie, als sie den Blick an ihm hinunterwandern ließ. Er war groß, und alles an ihm wirkte, als hätte ein Künstler ihn aus Stein gemeißelt. Meine Güte, dieser Mann war die reinste Sünde! Maggie war sich sicher, dass er jeden Trick kannte, um einer Frau eine Flut von Orgasmen zu schenken …

    In diesem Moment blickte er zu ihr herüber, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Ein Pulsieren erfasste Maggies Unterleib. Diese Augen! Dieser Mund!

    Oh Gott, wenn er sie noch länger so ansah, würde sie auf der Stelle kommen, hier und jetzt!

    Nein, dieser Mann würde sie nicht abblitzen lassen, da war sie sich sicher. Nicht nach diesem Blickkontakt.

    Sie blinzelte und wandte sich zum Barmann um. „Bitte streichen Sie den Wodka Tonic. Für mich nur ein Wasser.“

    Diese Nacht war zu wichtig, um sie in Alkohol zu ertränken. Und wenn sich tatsächlich etwas zwischen ihr und diesem Traumtypen anbahnte, dann wollte sie sich später an jedes Detail erinnern können.

    „Kennst du George Clooney, aus der Zeit, als er noch bei Emergency Room mitgespielt hat?“, fragte sie Olivia.

    „Na klar. Wir waren auf der Highschool, als das lief.“

    „Grünes Poloshirt auf acht Uhr.“

    Olivia wandte den Kopf und hob eine Augenbraue. „Das ist nicht der Typ Mann, auf den du normalerweise abfährst.“

    „Aber er hat Augen wie George Clooney. Diesen Schlafzimmerblick.“ Maggie nahm einen großen Schluck aus ihrem Wasserglas. „Und heute Nacht ist er mein Typ.“

2. KAPITEL

    Chief Warrant Officer Hunter Cross konnte erkennen, ob eine Frau nach einem Abenteuer suchte oder nicht. Und der Blick, den ihm diese wunderschöne Frau quer durch die Menge zugeworfen hatte, war eindeutig. Ich will dich. Das war darin zu lesen gewesen. Und in jeder einzelnen Bewegung der Unbekannten.

    Er schenkte ihr dieses besondere Lächeln, von dem er genau wusste, wie es auf Frauen wirkte. Und zugleich war ihm mehr als deutlich bewusst, dass seine Freiheit ihm über alles ging. Nicht einmal dieses Rasseweib würde daran etwas ändern können. Trotz ihrer umwerfenden Figur, den langen blonden Locken und einer Ausstrahlung, die einfach nur umwerfend war. Eine Mischung aus Stärke und Unschuld umgab diese Frau. Und er hatte sofort das Bedürfnis, sie näher kennenzulernen. Trotz der eisernen Grundsätze, die er sich auferlegt hatte.

    Hunter war kein Mann für feste Beziehungen. Und er hatte nicht vor, das jemals zu verändern. Und doch konnte er den Blick nicht von der fremden Frau losreißen.

    „Oh. Ich schätze, der Blick gilt nicht mir.“ Riley, sein Kumpel, lachte auf.

    „Richtig“, antwortete Hunter. „Siehst du die Blonde an der Bar? Sie hat mir gerade grünes Licht gegeben.“

    Riley grinste breit. „Du bist noch nicht einmal drei Stunden in der Stadt und hast schon eine Frau klargemacht?“

    „Na hör mal, ich lag immerhin zwei Monate im Krankenhaus. Ich habe einiges aufzuholen.“ Davor war er auf einem Einsatz in Afghanistan gewesen, beteiligt an der Rettung von drei Mitarbeiterinnen einer Hilfsorganisation. Bedauerlicherweise hatte er sich dabei eine Kugel eingefangen.

    „Wie geht es deinem Arm inzwischen?“, fragte Riley und wurde ernst.

    „Gut.“ Hunter rollte mit der Schulter. Sie schmerzte noch immer, aber es war nicht so schlimm, dass es ihn von einer heißen Nacht mit dieser umwerfenden Blondine abhalten würde.

    „Logan macht sich noch immer Vorwürfe.“

    Hunter wollte schon sagen, dass es nicht Logans Schuld war, doch er konnte es nicht. Es war so. Logan, sein Teamkollege und Freund, war nicht bei der Sache gewesen. Kurz vor dem Einsatz hatte er seine Frau durch Krebs verloren, und das hatte sich auf seine Konzentration ausgewirkt. Nur deshalb war Hunter angeschossen worden.

    „Und? Denkst du darüber nach, auszusteigen?“

    „Wie bitte? Natürlich nicht. Ich bin Soldat, und ich bleibe Soldat.“

    „Aber es gibt eine Menge Möglichkeiten für Leute wie uns. Du könntest bei einem privaten Sicherheitsdienst arbeiten“, sagte Riley leise.

    „Wie lange kennst du mich jetzt? Ich bin ein Ranger. Ich will nichts anderes machen. Und vielleicht kriege ich jetzt auch endlich den Job, den ich schon immer haben wollte.“ Die Chancen auf eine neue Stelle standen nicht schlecht. Inklusive Gehaltserhöhung.

    „Wenn es dir um das Geld geht, dann erwarte lieber nicht zu viel. Jede Sicherheitsfirma würde dir deutlich mehr zahlen“, wandte Riley ein. Dann lächelte er verschmitzt. „Aber bevor du nicht sesshaft wirst, verstehst du das wahrscheinlich ohnehin nicht.“

    „Eher fange ich mir noch eine Kugel ein, als dass ich meine Freiheit aufgebe.“

    „Warte nur, bis dir die richtige Frau über den Weg läuft“, lachte Riley amüsiert auf. „Dann gibst du freiwillig noch viel mehr auf, einfach nur um mit ihr zusammen zu sein.“

    „Hat man dir eine Gehirnwäsche verpasst?“

    Riley schüttelte lachend den Kopf. „Nein, ganz sicher nicht. Was ich sage sind Tatsachen.“

    „Okay, ich verstehe. Riley, es ist toll, dass du einen Platz für dich gefunden hast“, sagte Hunter ruhig. „Aber ich bin eben anders als du. Ich gehöre einfach in die Army, da bin ich zu Hause. Und ich kann mir nicht vorstellen, mich für ein ruhiges Leben irgendwo niederzulassen. Heiraten und all das … das ist einfach nichts für mich.“

    „Wenn du das sagst.“ Riley erhob sich und legte einen Zwanzigdollarschein auf den Tisch. „Nimm ein Taxi ins Hotel, wenn es wider Erwarten mit dem Mädel an der Bar nicht klappen sollte, ja?“

    Das ist kein ‚Mädel‘. Das ist eine Vollblutfrau … Hunter nickte. „Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme schon in irgendein Bett.“

    „Daran zweifle ich nicht. Gib Bescheid, wenn du länger in der Stadt bleibst, ja? Dann treffen wir uns noch einmal auf einen Drink.“

    „Natürlich.“

    Hunter blickte Riley nach, wie er zum Ausgang ging, und senkte dann den Blick auf den Schein auf dem Tisch. Normalerweise hätte er protestiert, Geld von seinem Freund anzunehmen. Aber seine finanzielle Lage war momentan alles andere als rosig. Die Verletzung, die weitere Einsätze verhindert hatte, der Krankenhausaufenthalt … und nicht zuletzt seine Schwester, die gerade eine Entziehungskur machte. Hunter kümmerte sich um sie, und das bedeutete, dass er auch ihren Klinikaufenthalt zahlte. Momentan musste er wirklich jeden Cent dreimal umdrehen.

    Hunter nahm einen Schluck von seinem Bier.

    Was auch immer mit seiner Schwester war, sie ging ihm über alles. Schließlich war sie alles, was ihm geblieben war. Und er würde nicht zulassen, dass die Drogen sie fertigmachten.

    „Darf ich mich setzen?“

    Eine sanfte Stimme riss Hunter aus seinen Gedanken.

    Die Frau von der Bar stand neben ihm und sah ihn aus unfassbar blauen Augen an. Es lag eine leichte Unsicherheit in ihrem Blick, und mit einer Hand umklammerte sie ihr Glas.

    Offensichtlich war sie nicht ganz so cool, wie sie wirken wollte. Und Hunter war sich schon in diesem Moment sicher, dass sie nicht besonders häufig fremde Männer anflirtete.

    Er lächelte, erhob sich und schob ihr einen Stuhl hin. „Ja, sehr gerne.“

    Dann reichte er ihr die Hand. „Ich bin Hunter Cross. Und du?“

    „Ich heiße Maggie“, sagte sie, schüttelte seine Hand und setzte sich.

    Hunter spürte ein Beben in sich. Aus der Nähe sah sie noch viel hinreißender aus, als er gedacht hatte. Ihre Haut war samtig und weckte ihn ihm den Wunsch, sie zu berühren, und unter dem feinen Stoff des Oberteils zeichneten sich ihre vollen Brüste verführerisch ab … Er liebte ihren Busen jetzt schon. Und der Gedanke, dass diese Frau gerade ohne BH vor ihm saß, brachte ihn mehr auf Touren, als er erwartet hatte.

    Eine zweite Frau kam zu ihnen an den Tisch. „Nur eine Sekunde, ich bin gleich wieder weg!“ Sie beugte sich zu Maggie hinüber, und Hunter konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Maggies Freundin war offensichtlich zu Hilfe geeilt. Okay …

    „Drei Fragen“, sagte sie jetzt und blickte ihn an.

    Hunter lehnte sich zurück. „Und die wären?“

    „Bist du verheiratet?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, Ma’am.“

    „Soldat?“

    Hunter zögerte kurz. Er wusste, dass eine Menge Frauen auf Soldaten abfuhren. Und die meisten von ihnen waren auf mehr aus als nur ein Abenteuer. Sie suchten einen Beschützer. So jemand konnte und wollte er nicht sein. Es reichte, dass er sich um seine Schwester kümmern musste.

    Er blickte Maggie an. Sie biss sich auf die Unterlippe, als wüsste sie nicht recht, ob sie ihre Freundin in die Seite boxen oder sich bei ihr bedanken sollte. Sein Blick wanderte zurück zu ihrem Busen. Okay, Entscheidung gefallen. Er wollte diese Frau. In dieser Nacht. Was auch immer das nach sich ziehen würde.

    „Ja, ich bin bei der Army“, sagte er.

    Die beiden Frauen blickten sich an. „Kein Mechaniker“, sagte die Fremde zu Maggie. Hunter hob eine Braue. Wie bitte? Die beiden waren auf der Suche nach einem Mechaniker? Das war neu. Aber vielleicht waren die Frauen in New York eher praktisch veranlagt. Was sollte man mit einem Soldaten anfangen, wenn man auch jemanden haben könnte, der das Auto repariert?

    Doch daran sollte dieses Treffen ganz sicher nicht scheitern! Hunter lächelte. „Nein, ich bin kein Mechaniker. Aber ich weiß, wie man Reifen wechselt.“

    „Wunderbar“, sagte Maggie. Es klang erleichtert.

    „Und die letzte Frage. Bist du ein General?“

    Er konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Wie bitte? Er wusste von Frauen, die sich gezielt Navy SEALs aussuchten. Oder Army Rangers. Aber Generals?

    „Nein, auch das bin ich nicht.“

    Maggies Freundin musterte ihn prüfend, dann nickte sie. „Klingt gut.“ Sie wandte sich zu Maggie um. „Ruf mich morgen an, ja?“ Damit wandte sie sich um und ging zum Ausgang.

    Hunter schüttelte fassungslos den Kopf. „Was hast du gegen Generals?“

    „Sie schüchtern mich ein.“

    „Und für mich gilt das nicht?“

    Sie lehnte sich lächelnd ein Stück zu ihm herüber. „Sagen wir, du berührst mich auf andere Art und Weise.“

    „Nämlich?“

    Maggie setzte sich zurecht. „Zunächst muss ich sagen, dass ich so etwas noch nie gemacht habe. Einen Mann anbaggern. Bei einer Autoshow.“

    Er nickte. Interessant. Sie hatte ihn ausgewählt? Beim ersten Mal? Warum? Aber rasch schüttelte er den Gedanken ab. Sie würden später darüber reden können. Jetzt ging es um etwas anderes. Er wollte Maggie nackt sehen. So schnell wie möglich. Doch wie es aussah, würde er ein wenig Geduld aufbringen müssen. Doch Maggie schien es wert zu sein.

    „Aha. Und, kommt da noch mehr?“

    Sie schürzte die Lippen, und Hunter bemerkte, wie sinnlich ihr Mund war. Plötzlich waren nicht nur ihre Brüste interessant, sondern auch ihre Lippen, die ihn regelrecht zu locken schienen. Hunter griff nach seinem Bierglas und setzte es an.

    „Ja. Ich versuche herauszufinden, was ich alles über dich wissen sollte, bevor wir miteinander ins Bett gehen.“

    Hunter verschluckte sich und hustete. Maggies direkte Worte hatten einen nicht unwesentlichen Einfluss auf den Grad seiner Erregung. Es wurde allmählich ein wenig eng in seiner Hose.

    „Du überlegst dir das, und ich hole uns inzwischen noch etwas zu trinken. Was möchtest du?“

    „Noch ein Wasser, bitte.“

    Hunter ging zur Bar, bestellte zwei Gläser Wasser und zahlte sofort die gesamte Rechnung. Seine Gedanken jagten wild durcheinander. Konnte das wirklich sein? Konnte er hier einfach so die perfekte Frau treffen? Eine, die keine Beziehung wollte, sondern nur Spaß, und außerdem auch noch günstiges Wasser trank? Das war nicht zu fassen.

    Er brachte die Getränke an den Tisch zurück. „Hier, bitte schön. Ein Wasser für die Dame.“

    Sie lächelte. „Vielen Dank.“

    Hunter zog sich einen Stuhl heran, setzte sich rücklings darauf und legte seine Arme auf die Lehne. Dann musterte er Maggie neugierig. „Also, was willst du wissen?“

    Sie zögerte einen Moment, dann straffte sie sich. „Lebst du hier in der Gegend, oder bist du auf der Durchreise?“

    Das war eine gute Frage. Wenn er an Maggies Stelle gewesen wäre, hätte er genau dieselbe gestellt. „Ich bin nur wegen der Arbeit hier. Ein Termin in der kommenden Woche.“

    Maggies Lächeln wurde breiter, und sie schien erleichtert zu sein. Hunter erwartete, dass sie wissen wollte, wo er lebte, doch sie hakte nicht nach.

    „Möchtest du noch etwas von mir wissen?“, fragte er deshalb, um das Schweigen zu brechen.

    Sie atmete tief durch und starrte einen Moment in ihr Wasserglas. Dann schüttelte sie den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Nein. Keine weiteren Fragen.“

    Okay. Gehen wir zu dir? Hunter behielt seine Gedanken für sich. Krampfhaft überlegte er, was er stattdessen sagen könnte, doch ihm fiel nichts Passendes ein.

    „Oder doch … da ist noch etwas“, sagte Maggie nun, ein wenig stockend.

    Hunter griff nach seinem Glas. Kam jetzt der Haken an der Sache? Bitte nicht!

    Maggie sah ihm tief in die Augen. „Ich muss wissen, ob wir beide das Gleiche wollen“, sagte sie. „Was mich angeht, so will ich einen Orgasmus, wie ich ihn nie zuvor erlebt habe. Oder, besser gesagt: Ich will viele davon. Wenn du also denkst, dass du dafür nicht der Richtige bist, oder wenn du eine feste Beziehung im Sinn hast, dann bedanke ich mich hiermit für das Wasser und gehe. Ich will atemberaubenden Sex in dieser Nacht. Nicht mehr und nicht weniger.“

    Hunter hätte schwören können, dass er träumte. Nicht einmal in seinen wildesten Fantasien hatte er sich vorgestellt, dass eine Frau das jemals zu ihm sagen würde. Eine Frau, die einfach nur Sex wollte, wild und schmutzig. Ohne Bedingungen.

    Ob er der Richtige dafür war? Hunter stellte das Glas auf dem Tisch ab. „Süße, lass uns gehen.“

3. KAPITEL

    Der Plan war aufgegangen. Hunter Cross, der Mann mit dem Schlafzimmerblick, sah sie an, als würde er ihr am liebsten auf der Stelle die Kleider vom Leib reißen. Was für ein Gedanke …

    Maggie spürte ein wildes Prickeln in ihrem Schoß. Die Vorstellung, dass dieser Mann sie gleich berühren würde – überall –, war fast zu viel für sie. Und umso mehr genoss sie die Vorfreude und die leichte Nervosität, die sie erfasst hatte. Es war lange her, dass sie etwas Vergleichbares gefühlt hatte. Aber genau danach hatte sie gesucht. Im Nachhinein musste sie Olivia recht geben, es war eine gute Idee gewesen, herzukommen.

    „Moment noch“, sagte er leise. „Es gibt auch ein paar Dinge, die ich noch über dich wissen muss, bevor wir miteinander ins Bett gehen.“

    Maggie spürte einen Druck in der Magengegend. War er vielleicht doch gar nicht so versessen auf sie? Hatte sie sich getäuscht?

    Sie griff nach ihrem Glas, als würde sie sich daran festhalten können. Warum nur hatte sie sich den anziehendsten Mann hier ausgesucht? Und wieso hatte sie das Gespräch nicht einfach mit Small Talk beginnen können statt mit deutlichen Forderungen in Bezug auf Sex?

    Vielleicht sollte sie das Weite suchen, solange es noch ging? Sie könnte auf dem Heimweg einen Vibrator besorgen. Aber sie wusste schon jetzt, dass das nicht die Sehnsüchte stillen würde, die Hunter in ihr geweckt hatte.

    „Okay“, sagte sie leise. „Was möchtest du wissen?“

    „Lebst du hier in der Gegend?“

    Sie blickte auf und direkt in seine unglaublichen Augen. Und der Ausdruck in ihnen war eindeutig. Er wollte sie! Mindestens so sehr, wie sie ihn wollte. Doch das feine Lächeln, das seine Mundwinkel umspielte, zeigte, dass ihm der Sinn auch nach ein paar Spielchen stand.

    Gut. Die konnte er haben …

    Sie lehnte sich vor und merkte, dass sein Blick in ihren Ausschnitt wanderte. „Nicht einmal zwanzig Minuten entfernt.“

    „Lieblingsfarbe?“

    Maggie lehnte sich zurück. Der Stoff ihres Oberteils schmiegte sich eng an ihren Busen. Hunter fluchte leise, ohne es zu merken. Sie lächelte.

    „Grün.“

    „Und dein Lieblingsessen?“

    „Linguine Alfredo.“

    Das Prickeln in ihr nahm zu. Hunters Blick schien ihre Brust zu liebkosen, und Maggie musste sich zusammenreißen, um nicht hier auf der Stelle zu kommen. Es war unglaublich, welche Wirkung dieser Mann auf sie hatte! Dabei hatte er sie noch nicht einmal angefasst!

    Ihre Blicke trafen sich. „Wo liebst du es, geküsst zu werden?“, fragte er, die Stimme ein wenig brüchig.

    „Überall“, antwortete Maggie leise.

    „Ich will es genauer wissen.“

    „In meinem Nacken.“

    Er nickte bedächtig. „Das ist ein guter Anfang.“

    Alles in ihr schien zu vibrieren. Wie machte er das nur?

    „Ich habe noch eine letzte Frage.“

    Maggie nickte, in sich ein Glühen, das sie so noch niemals zuvor erlebt hatte.

    „Magst du …“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause, und Maggie lehnte sich ein Stück zu ihm hinüber. Dass ein Mann so eine sexy Stimme haben konnte …

    „Nachos?“, fragte er dann.

    Maggie sackte zurück und blinzelte irritiert.

    „Du weißt schon, diese Chips in Käsesauce.“ Er lächelte. „Ich dachte, wir könnten noch eine Runde über das Gelände hier drehen, bevor wir an deinen Orgasmen arbeiten. Und irgendwo habe ich einen Nachostand gesehen.“

    Oh, wir arbeiten bereits daran … Maggie konnte ihre Erregung kaum noch vor ihm verbergen. Hunter war einer dieser Männer, die wahrscheinlich jede Frau betören konnten. Und er war genau die Art von Typ, den Maggie für ihren One-Night-Stand gesucht hatte.

    „Klar mag ich Nachos“, sagte sie.

    „Wunderbar. Lass uns gehen.“ Er erhob sich in einer fließenden Bewegung und reichte ihr die Hand. Maggie legte die Hand in seine starken Finger. Wow. Wenn die Größe der Hände eines Mannes Rückschlüsse darauf zuließ, wie viel er in der Hose hatte, dann war das hier wirklich erfolgversprechend.

    Hunter führte sie mit sicherem Griff zum Ausgang. Es war kurz nach sieben Uhr abends und noch immer hell. Um diese Jahreszeit wurde es im Staat New York nicht vor neun dunkel, was toll war für eine Autoshow, aber weniger gut für Maggies Pläne. Ihr wäre ein wenig mehr Dunkelheit gerade sehr recht gewesen.

    Plötzlich erschien ihr der ganze Plan absurd. War sie wirklich gerade dabei, mit einem vollkommen Fremden nach Hause zu gehen? Was, wenn er ein Psychopath war? Schon die Tatsache, dass er bei der Army war, genügte, um auf der Hut zu sein. Maggie wusste aus eigener Erfahrung, dass Soldaten, die in Kriegsgebieten gedient hatten, gelegentlich Probleme mitbrachten.

    Sie löste ihre Hand aus Hunters Griff und tat, als müsse sie ihr Gesicht gegen die Sonne beschatten. „Ich habe meine Sonnenbrille im Auto vergessen“, sagte sie.

    Hunter nickte. „Ich glaube, die Nachos gibt es dort drüben.“

    Maggie merkte, wie die Unruhe in ihr sich wieder legte. Nachos. Ja. Das war eine gute Gelegenheit, um noch ein wenig mehr über Hunter in Erfahrung zu bringen.

    „Was machst du bei der Army?“, fragte sie deshalb, als sie sich in Bewegung setzten.

    „Um ehrlich zu sein, darf ich dir nicht besonders viel verraten“, sagte er und lächelte entschuldigend.

    „Aha. Top secret also?“

    „So etwas in der Art.“ Er räusperte sich. „Ich bin Ranger und Teil einer Spezialeinheit. Meine verheirateten Teamkollegen können oftmals nicht einmal ihren Frauen erzählen, wo wir hinmüssen und was wir zu tun haben. Nicht, dass viele von uns verheiratet wären …“

    Sie kamen am Nachostand an, doch Maggie bekam es kaum mit.

    Er war ein Ranger. Genau wie früher ihr Vater! Und wie die Soldaten aus Tennessee, die sie interviewen wollte! Maggie merkte, wie die ganze Erregung sich in Sekundenschnelle auflöste und einer schalen Ernüchterung Platz machte.

    Sie trat einen Schritt zurück und atmete tief durch. Was sollte sie tun?

    Ein Blick auf Hunter und das Verlangen kehrte zurück. Irgendetwas an ihm zog sie so stark an, dass alles andere in den Hintergrund trat. Na und, dann war er eben ein Ranger! Vor allem aber war er ein Mann, der eine atemberaubende Nacht versprach. Und das allein brachte fast alle Warnsignale zum Verstummen.

    „Was möchtet ihr?“, fragte der Mann hinter dem Tresen.

    „Nachos“, sagte Hunter. „Mit extra viel Käse, bitte.“

    Maggies Gedanken jagten sich. Es spielte keine Rolle, dass er ein Ranger war. Es ging doch nur um eine Nacht, oder?

    Sie setzten sich an einen der Tische. Maggie nahm einen Nachochip und merkte, dass ihre Hände ein klein wenig zitterten.

    In diesem Moment streifte Hunters Bein ganz leicht ihres, und ein Lodern flackerte in ihr auf. Oh Gott … Wenn sie so auf ihn reagierte, sobald er sie nur zufällig kurz berührte, wie würde es dann werden, wenn er seine Hände über ihren nackten Körper wandern ließ?

    Allein der Gedanke daran ließ ihre Nippel hart werden. Und sie wünschte sich, sie und Hunter wären schon irgendwo allein …

    „Und? Hättest du heute Abend lieber einen Mechaniker getroffen?“, fragte er jetzt mit einem leichten Lächeln.

    Maggie schüttelte den Kopf. „Nein. Du bist genau richtig.“

    Er grinste breit. „Gut zu wissen.“ Sein Blick wanderte über ihren Hals und dann hinunter zu ihren Brüsten. Es kam Maggie so vor, als würde er sie in Gedanken bereits ausziehen. Doch ihr ging es ja nicht anders. Sie wüsste zu gern, wie er ohne dieses grüne Shirt aussah …

    Ihre Blicke trafen sich erneut, hielten einander fest, und Maggie merkte, wie sich das Prickeln in ihr intensivierte. Hunter öffnete die Lippen ein wenig.

    Würde er sie jetzt küssen? Hier? Oder ihr die Kleider vom Leib reißen und sie sofort nehmen, an diesem Tisch, ganz egal, was alle um sie herum dachten?

    Maggie riss den Blick los und atmete tief durch. Die Vorstellung war einfach zu sexy. Und genau das war das Problem. Sie wollte nicht, dass dieses verbale Vorspiel schon auf dem Rücksitz ihres Wagens endete. Nein, sie wollte eine ganze Nacht mit ihm verbringen.

    Wie sich seine Lippen wohl auf ihren anfühlen würden? Und wie würde es sein, wenn er damit jeden einzelnen Millimeter ihrer Haut liebkoste? Die Innenseite ihrer Oberschenkel, die zarte Haut zwischen ihren Schenkeln, die besonders empfindliche Stelle, deren Berührung sie in den Wahnsinn treiben würde?

    Maggie riss sich zusammen. Diese Fantasien mussten aufhören, oder sie endeten doch noch beim Sex im Auto!

    Erneut spürte sie Hunters Bein an ihrem, doch dieses Mal war es definitiv Absicht. Als könnte auch er einfach nicht davon ablassen, sie zu berühren.

    „Und was machen wir jetzt?“, fragte Maggie leise, während sie Hunter dabei zusah, wie er einen Nacho genüsslich zum Mund führte.

    Er kaute, schluckte und legte den Kopf schief. „Ich würde sagen, sobald wir hier fertig sind, könnten wir langsam über deine Orgasmen nachdenken. Es sei denn, du brauchst noch ein wenig Zeit, um mich besser kennenzulernen. Ich muss dir allerdings sagen, dass meine Gedanken gerade nur um eins kreisen.“

    Maggie presste die Lippen aufeinander. „Es tut mir leid, das ist allein meine Schuld. Ich war einfach zu direkt.“

    Hunter legte eine seiner Hände auf ihre. „Nein, im Gegenteil. Ich mag deine Offenheit. Das ist wirklich mal was anderes.“

    „Das heißt, du hast viel Erfahrung mit One-Night-Stands? Passiert dir das oft?“

    „Hin und wieder.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich bin kein Mann für feste Beziehungen. Aber Orgasmen, ja, die kann ich liefern. Sehr gut sogar. Doch zuerst … Moment.“ Er beugte sich vor und legte eine Hand sanft an ihre Wange. „Du hast da ein bisschen Käsesauce im Mundwinkel.“

    Maggie spürte, wie sein Daumen sanft über ihre Lippen strich, und ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Nein, hier ging es nicht um Käsesauce. Das war eine Berührung, wie sie eindeutiger nicht hätte sein können. Sie war behutsam, ja, aber zugleich wirkte es, als würde Hunter sie in Besitz nehmen. Und es fühlte sich unglaublich gut an.

    Maggie dachte nicht lange nach. Sie öffnete die Lippen und ließ ihre Zungenspitze an Hunters Daumen entlanggleiten. Sein Lächeln wurde breiter, als sie ihn in den Mund nahm, wie einen Vorgeschmack auf das, was sie noch mit anderen Körperteilen von ihm vorhatte. Ein verräterisches Funkeln trat in Hunters braune Augen, und er stöhnte leise auf.

    „Maggie“, sagte er leise und ließ sie dabei nicht eine Sekunde aus den Augen.

    Seine Stimme klang rau. Und es fühlte sich an, als würde sich die sexuell aufgeladene Spannung zwischen ihnen noch einmal steigern.

    Maggie schloss kurz die Augen. Die Hitze, die von ihrem Schoß in ihr aufstieg, war so intensiv, dass sie ein Stöhnen nur mühsam unterdrücken konnte.

    Wenn sie nicht aufpassten, würden sie es tatsächlich gleich hier tun. Hier auf diesem kleinen Picknicktisch …

    Hunter löste seine Hand von ihrer Wange und lächelte. „Und? Ist deine Entscheidung gefallen? Was machen wir jetzt?“

    „Ich bin ganz eindeutig für Orgasmen“, antwortete sie verschwörerisch.

    Hunter lachte leise und stand auf. „Klingt gut. Bist du mit dem Auto hier?“

    Maggie nickte und legte ihre Hand in seine. „Ja, es steht direkt auf dem Parkplatz neben dem Gelände.“

    „Wunderbar. Bis zu meinem Hotel sind es keine fünf Minuten. Oder sollen wir lieber zu dir fahren?“

    „Nein, das ist keine gute Idee.“ Maggie löste sich aus seinem Griff und hoffte, dass er die Panik nicht spürte, die in ihr aufstieg. Sie konnte ihn auf keinen Fall mit zu sich nach Hause nehmen. Das würde ihr die Chance nehmen, einfach zu verschwinden, wenn irgendetwas schieflief.

    „Okay, dann fahren wir ins Hotel. Es ist das Marriott.“ Hunter schien verstanden zu haben, was in ihr vorging, und ging nicht weiter darauf ein.

    Sie gingen zum Ausgang, und Maggie musste plötzlich an die Packung mit Kondomen denken, die sie in ihrer Handtasche mit sich trug. Olivia hatte mitgedacht und sie ihr vorhin zugesteckt. Allein der Gedanke, dass sie diese Kondome gleich mit Hunter zum Einsatz bringen würde … Heiß. Sehr heiß.

    Sie stolperte, und Hunter fing sie gerade noch rechtzeitig auf. Sie spürte seine Arme fest an ihrer Hüfte, fühlte die Wärme, die er ausstrahlte.

    „Immer langsam“, sagte er und lachte leise. Maggie konnte dem Impuls nicht widerstehen, sich kurz an ihn zu schmiegen. Es fühlte sich gut an. So verdammt gut!

    Er musterte sie mit einem Funkeln im Blick. „Hast du die Autoschlüssel?“

    Sie nickte. „Ja, sie sind in meiner Tasche.“

    Während sie den Weg zum Auto fortsetzten, ließ er seine Hand an ihrer Hüfte. Maggie genoss die Vertraulichkeit, die von dieser Berührung ausging, und ihre Gedanken begannen, federleicht zu schweben.

    Als sie am Auto ankamen, kramte sie in ihrer Tasche. „Sie müssen irgendwo hier sein …“

    Hunter stellte sich hinter sie. „Ich werde dich jetzt küssen“, raunte er ihr ins Ohr. Dann spürte sie seine Lippen warm und samtig in ihrem Nacken.

    Oh Gott. Oh mein Gott!

    Sie stöhnte auf. Er hatte genau die Stelle gefunden, die ihr wilde Schauer durch den Körper jagte, wenn man sie küsste. Zwölf Monate war sie mit Derrick zusammen gewesen, und er hatte sie niemals dort geküsst. Und sie nie dazu gebracht, vor Erregung kaum noch zu wissen, wer sie war.

    Hunter konnte das. Und er wusste genau, was er tat.

    Sie drängte sich an ihn und spürte seine Erregung hart an ihrem Po. Kein Zweifel, er war genauso scharf wie sie. Er wollte sie. Und doch blieben seine Hände an ihrer Hüfte, bewegten sich keinen Zentimeter von dort weg.

    Höher … Bitte fass mich an, dachte sie und wünschte sich nur, dass er endlich ihre Brüste umfassen würde. Sie schmerzten beinahe vor Sehnsucht nach Berührung. Doch Hunter tat nichts dergleichen. Nur seine Lippen wanderten in zarten Küssen über ihren Nacken zur Halsbeuge.

    Maggie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Nie zuvor hatte sie eine solche Lust gespürt, hatte einen Mann so sehr gewollt. Zum Teufel mit dem Hotel. Sie wollte es hier, jetzt. Auf der Kühlerhaube ihres Autos.

    In diesem Moment löste Hunter sich von ihr. „Gibst du mir bitte den Schlüssel? Ich fahre.“

    „Gute Idee“, antwortete Maggie. Sie war viel zu durcheinander, um sich jetzt aufs Autofahren zu konzentrieren. Und wenn dann auch noch Hunter neben ihr saß …

    Sie kramte den Schlüssel aus der Tasche und gab ihn weiter. Während der gesamten Fahrt zum Hotel wechselten sie kein einziges Wort, doch Maggie spürte die sexuelle Spannung zwischen ihnen wie eine elektrische Ladung.

    Noch immer erschien ihr der ganze Abend wie der pure Wahnsinn. Wie konnte das nur sein? Vor einer Stunde hatte sie noch nicht einmal Hunters Namen gewusst, geschweige denn, was er tat. Und jetzt fuhr sie mit ihm in sein Hotel!

    Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln, und sofort kehrte die Ruhe wieder zurück. Es fühlte sich richtig an, aufregend und neu, wild und doch vertraut. Als müsste es so sein. Bisher hatte Hunter sich wie ein Gentleman benommen, und sie ging davon aus, dass dies keine Fassade war. Außerdem wusste er genau, wo er sie küssen musste.

    Dieser Kuss … Augenblicklich kehrte Vorfreude in warmen Wellen in ihren Schoß zurück. Und zugleich spürte sie erneute Unsicherheit. Wollte sie das hier wirklich? Es war ein Gefühl, als würde sie hin und her gerissen zwischen dem Verlangen nach ihm und der Angst, sich einzulassen.

    Hunter parkte den Wagen in der Nähe des Seiteneingangs. Maggie presste die Hände ineinander und starrte auf das Hotelgebäude.

    „Maggie?“, fragte er leise.

    „Ja?“

    „Wir müssen das nicht tun. Es ist in Ordnung, wenn du nicht möchtest. Dann verabschiede ich mich hier, und du kannst einfach nach Hause fahren. Oder wir gehen noch zusammen in die Hotelbar und trinken ein weiteres Wasser. Es ist deine Entscheidung. Okay?“

    Maggie schluckte und lächelte schief. „Nein. Ich will.“ Ich will dich. Viel zu sehr!

    „Und warum zittern deine Hände dann?“

    Maggie atmete tief durch. „Ich bin einfach ein bisschen nervös.“ Sie wandte sich ihm zu. „Ich glaube, ich habe doch noch ein paar Fragen an dich.“

    Er lächelte breit. „Ich habe keine Lieblingsfarbe, aber ich liebe selbst gemachte Lasagne. Genügt das?“

    „Noch nicht ganz.“ Maggie schluckte erneut, dann straffte sie sich. „Ich wüsste gerne, ob du dich mal hast testen lassen. Ob du gesund bist. Und wie du zu Kondomen stehst.“

    Hunter griff ohne zu zögern nach ihrer Hand und drückte sie sanft. „Du kannst dich auf mich verlassen. Maggie. Das meine ich ernst. Ich habe Kondome dabei, und ich habe vor, sie zu benutzen. Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest. Und ich bin gesund, ja. Das weiß ich sogar sehr genau. Ich war gerade für zwei Monate im Krankenhaus, und es wurden alle Tests gemacht, die man sich nur vorstellen kann. Ich bin sauber.“

    Maggie hob die Brauen. „Was ist passiert, warum warst du im Krankenhaus?“

    „Ich wurde bei einem Einsatz angeschossen.“

    „Oh!“ Maggie biss sich auf die Unterlippe. Verdammt, das wurde immer komplizierter. Er war nicht nur Soldat, er war auch verwundet worden. Hatte das seine Persönlichkeit verändert? Mit Sicherheit.

    „Und das ist kein Problem für diese Nacht?“, fragte sie zögernd.

    Hunter lachte, ein amüsiertes Funkeln in den Augen. „Nein, das ist definitiv kein Problem. Um ehrlich zu sein, wäre ich für eine Nacht mit dir sogar aus der Klinik geflohen. Mach dir keine Sorgen.“

    Maggie sah die deutliche Ausbuchtung in seiner Jeans und spürte, wie eine merkwürdige Selbstsicherheit sie durchströmte. Sie war der Grund dafür. Er wollte sie. Und sie wollte ihn. Definitiv.

    „Wenn du es dir anders überlegt hast, gehe ich jetzt alleine in mein Zimmer“, fuhr Hunter fort. „Aber ich würde dir sehr viel lieber die vielen unglaublichen Orgasmen schenken, nach denen du dich sehnst.“

    Maggie schüttelte den Kopf. „Nein, ich will nicht fahren. Ich weiß nur nicht so richtig, wo wir anfangen sollen.“

    „Sieh mich an.“

    Sie blickte auf und direkt in seine Augen. Wärme durchflutete sie, als sie den Ausdruck in ihnen sah. Sie konnte Hunter trauen. Ganz sicher.

    „Schließ die Augen“, sagte er leise.

    Sie tat es.

    „Und jetzt sag mir, was du dir wünschst. Deine Sehnsüchte. Egal, was es ist.“

    Ich will, dass du mich nimmst. Mir sagst, was ich tun soll.

    Nein, das konnte sie nicht sagen! Niemand hatte sie das je zuvor gefragt! Wie konnte sie über diese intimen Dinge mit jemandem reden, der ein völlig Fremder für sie war?

    „Ich … mir fällt nichts ein.“

    Mir fällt nicht ein, wie ich diese Fantasien in Worte fassen soll.

    Sie hörte, wie Hunter leise lachte, und in der nächsten Sekunde spürte sie seine samtigen Lippen auf ihren. Ein Kuss, so sanft und innig, als würde Hunter die ganze Nacht hier mit ihr im Auto verbringen wollen, mit nichts anderem als küssen. Er drängte sie zu nichts. Und genau das ließ die Glut in Maggie hochschlagen.

    Küssen war wunderbar … Aber es war nicht das, wonach sie sich sehnte! Sie wollte all ihre Fantasien Wirklichkeit werden lassen, der Leidenschaft nachgehen, sich der Lust hingeben, die sie erbeben ließ.

    Hunter ließ seine Zungenspitze ganz vorsichtig über ihre Oberlippe gleiten, als würde er fragen, ob sie ihm traute.

    Maggie seufzte leise und öffnete die Lippen einen Spalt. Seine Zunge fand die ihre, und der Kuss wurde tiefer, inniger – und es war, als öffnete sich mit ihm eine Tür hin zu dem, was diese Nacht noch bereithielt.

    Hunter löste sich von ihr. „Und jetzt sag mir, was du dir wünschst“, wiederholte er leise, die Stimme heiser vor Erregung. „Oder sag mir, was du auf gar keinen Fall möchtest.“

    „Ich will nicht die Kontrolle haben“, sagte Maggie. „Ich will einfach nur noch da sein. Und fühlen. Und mich fallen lassen. Wenigstens für eine Weile.“

    Hunters Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln. Dann beugte er sich vor. „Das trifft sich gut. Ich habe nämlich sehr gern die Kontrolle.“

    Seine Lippen fanden ihr Ohrläppchen, und Maggie stöhnte leise auf. Hatte sie das gerade wirklich gesagt? Hatte sie Hunter gegenüber zugegeben, dass sie sich wünschte, im Bett die Kontrolle abzugeben? Was, wenn er das missverstand und sie ans Bett fesselte? Sie würde eine Panikattacke bekommen, wenn sie das Gefühl bekam, nicht mehr freiwillig gehen zu können.

    Aber vielleicht war es das, was sie brauchte? Sich einfach einmal hineinfallen zu lassen in das, was kam? In das aufregende Unbekannte? Ohne sich schon im Vorfeld Sorgen zu machen?

    „Komm mit mir nach oben“, sagte Hunter in diesem Moment. Es war keine Frage, es war ein Befehl. Sanft zwar, aber dennoch bestimmt. Er hatte definitiv die Kontrolle übernommen.

4. KAPITEL

    Maggies Gedanken jagten sich, als Hunter ausstieg, das Auto umrundete und ihr die Tür öffnete. Noch konnte sie es sich anders überlegen … Aber die Signale, die ihr Körper aussandte, waren einfach zu deutlich. Sie wollte Hunter, wollte ihn mehr als jeden anderen Mann zuvor in ihrem Leben. Und vor allem hatte sie das Gefühl, dass sie ihm vertrauen konnte. Jetzt oder nie!

    Maggie schob ihre Zweifel und Ängste beiseite und folgte Hunter in das Hotel. Die Fahrstuhltür schloss sich hinter ihnen, und Maggies Herz begann wie wild zu schlagen. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie würde die Nacht mit Hunter verbringen.

    „Maggie?“, hörte sie Hunter in diesem Moment sagen, und das sehnsüchtige Ziehen in ihrer Mitte verstärkte sich.

    Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern drängte sie mit einer einzigen fließenden Bewegung an die verspiegelte Wand. „Ich werde dich jetzt küssen. Und du wirst es zulassen.“

    Für Sekundenbruchteile spürte sie seine Lippen wie einen sanften Hauch, dann wurde der Kuss drängend. Fordernd. Hunter ließ keinen Zweifel daran, dass er die Kontrolle übernommen hatte. Er fragte nicht, er nahm sich, was er wollte. Maggie spürte seine Hände fest an ihrer Hüfte, fühlte, wie er sie noch dichter an die Wand presste.

    Maggies Zweifel lösten sich auf. Es blieb nichts als Sehnsucht nach mehr, noch mehr von Hunter. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ein einziger Kuss sie jemals so feucht hatte werden lassen.

    Er zog sich langsam von ihr zurück. „Und? Genügt das?“

    Maggie schüttelte den Kopf und drängte sich ihm entgegen. „Nein. Noch lange nicht.“ Fass mich an. Überall!

    Doch das konnte sie nicht sagen. Nicht hier und nicht jetzt. Sie waren in einem Fahrstuhl!

    „Jemand könnte uns beobachten“, flüsterte sie.

    Hunter legte den Kopf schief. „Ja, das wäre möglich. Ist das Teil deiner Fantasien?“

    „Nein“, entgegnete sie, noch immer wie magisch angezogen von Hunters Präsenz.

    „Dann sollten wir schleunigst in mein Zimmer kommen“, erwiderte er und umfasste ihren Po.

    Maggie schlang wie von selbst die Beine um ihn, als Hunter sie hochhob.

    Das Gefühl, seine Erregung so nah an sich zu spüren, brachte sie fast um den Verstand, und seine Küsse verstärkten nur noch die Sehnsucht, ihn endlich tief in sich zu fühlen.

    Der Fahrstuhl hielt, und die Tür öffnete sich. Ohne Maggie runterzulassen, trat Hunter in den langen Flur hinaus. Maggie vergrub ihr Gesicht in seiner Halsbeuge. Er roch so gut! Und das Spiel seiner Muskeln, die sie unter den Händen fühlte, war atemberaubend. Hunter entfachte Emotionen in ihr, die Maggie nicht einmal im Traum in sich vermutet hätte. Doch es geschah, einfach so. Als müsste es so sein.

    „Wir sind da“, murmelte er, als er vor einer Zimmertür angekommen war. Bevor Maggie etwas erwidern konnte, hatte er den Eingang mit der Zugangskarte geöffnet, Maggie über die Schwelle getragen und die Tür wieder hinter ihnen geschlossen.

    Dann ließ er sie aufs Bett sinken und blieb vor ihr stehen.

    „Zieh das Oberteil aus“, sagte er, und es klang wie ein Befehl. „Ich wollte deine Brüste sehen, seit du dich zu mir an den Tisch gesetzt hast.“

    Maggie unterdrückte ein Lächeln. Dann setzte sie sich auf und begann damit, aufreizend langsam ihr Shirt nach oben zu schieben. Hunter ließ sie nicht eine Sekunde aus den Augen. Im Gegenteil, er ballte seine Hände zu Fäusten, als müsse er sich zusammennehmen, um ihr die Kleider nicht auf der Stelle vom Leib zu reißen. Das Gefühl, dass er sie so sehr wollte, heizte Maggie nur noch zusätzlich an.

    „Weiter“, verlangte er mit rauer Stimme, als sie kurz vor Erreichen ihrer Brüste innehielt. Maggie spürte ein Prickeln auf der Haut. Der Stoff des Shirts streifte ihre Brustwarzen, die inzwischen so empfindlich vor Sehnsucht waren, dass es fast schmerzte. Wenn Hunter sie nicht bald berührte, würde sie sich selbst darum kümmern müssen.

    „In meiner Fantasie war nicht nur ich nackt“, sagte sie sanft.

    „Ich hasse es, Erwartungen zu enttäuschen“, erwiderte Hunter, ohne den Blick von ihr abzuwenden.

    „Das kannst du gar nicht“, murmelte Maggie und beobachtete, wie er sich das grüne Poloshirt über den Kopf zog.

    Oh mein Gott … Dieser Mann war noch viel atemberaubender, als sie es sich ausgemalt hatte. Hunter hätte ohne Weiteres als Unterwäsche-Model arbeiten können, so durchtrainiert war sein Körper! Maggie musste sich zusammenreißen, um nicht die Hände auszustrecken und über das wohldefinierte Sixpack seines Bauches zu streichen.

    Ihr Blick wanderte über die feinen dunklen Härchen, die sich von seinem Bauchnabel in einer Linie bis zum Bund seiner Jeans zogen. Sie wollte mehr von ihm sehen … Viel mehr! Doch sie hatte ihn gebeten, die Kontrolle zu übernehmen, also hielt sie sich zurück.

    Maggie blickte wieder auf und sah die verheilte Wunde an Hunters Schulter. Dort also war der Einschuss gewesen. Doch es war nicht die einzige Verletzung. Auf der rechten Seite seines Oberkörpers zog sich eine lange Narbe entlang, die deutlich älter zu sein schien.

    Maggie schluckte schwer. Er war Soldat. Sollte sie das in der Zwischenzeit vergessen haben, so kam die Erinnerung jetzt schlagartig zurück. Narben am Körper waren eine Sache. Aber wer wusste schon, welche emotionalen Narben er von seinen Einsätzen davongetragen hatte?

    In diesem Moment war es ihr gleichgültig. Nicht einmal der Gedanke, dass er mit verborgenen Traumata aus dem Krieg zurückgekehrt war, konnte das Verlangen mindern, das Hunter in ihr entfacht hatte.

    „Und jetzt deine Jeans, Maggie“, sagte er. Seine Stimme jagte Maggie einen Schauer über die Haut.

    Sie streifte die High Heels von den Füßen und ließ Jeans und Slip folgen. Dann setzte sie sich auf die Bettkante. Ihr gesamtes Inneres schien vor nervöser Anspannung zu vibrieren.

    Hunter bewegte sich keinen Zentimeter von der Stelle. Er blickte sie einfach nur an. Maggie schloss die Augen und begann, in Gedanken zu zählen. Wenn er nicht bei ihr wäre, bis sie bei zehn angekommen war, dann würde sie sich holen, was sie brauchte. Zur Hölle mit der Kontrolle!

    Sieben, acht, neun –

    Mit zwei großen Schritten war Hunter bei ihr, kniete sich vor ihr hin und spreizte ihre Beine. Maggie spürte ein Beben in sich. Seinen Blicken so ausgeliefert zu sein … Es fühlte sich seltsam an, ungewohnt – und unglaublich erregend zugleich.

    Hunter musterte sie in aller Ruhe, dann verzog er die Mundwinkel zu einem Lächeln. „Du bist wunderschön“, flüsterte er.

    Maggie hatte das Gefühl, innerhalb von Sekunden in Flammen aufzugehen. Wieso wartete er so lange? Wieso nur konnte er sie nicht endlich berühren?

    Sie stöhnte leise.

    Hunter lachte und lehnte sich vor, um ihre Brüste zu küssen. Seine Zungenspitze an ihren Nippeln jagte Maggie heiße Schauer über die Haut, und die Art, wie er mit den Händen über ihre Haut strich, ließ das Verlangen nur noch steigen.

    Hunter nahm eine ihrer Brüste in die Hand, während er die andere mit den Lippen liebkoste. „Ich könnte einfach die ganze Nacht hierbleiben“, sagte er. „An deinem Busen.“

    „Nein“, stieß Maggie hervor. „Ich brauche mehr von dir!“

    Hunter ließ von ihr ab. „Ich dachte, ich bin derjenige, der die Kontrolle über alles hat?“

    „Ja, das bist du ja auch“, flüsterte Maggie und stöhnte erneut auf, als er seine Daumen um ihre Nippel kreisen ließ. „Hör nur einfach nicht damit auf, ja?“

    Hunter ließ seine Zungenspitze sanft über ihr Dekolleté gleiten. Maggie schrie leise auf und drängte sich ihm entgegen. Wenn er sie doch nur endlich nehmen würde, hier, jetzt! Sie wollte ihn in sich spüren, und es schien ihr, als könnte sie keine einzige Sekunde länger warten!

    „Langsam, langsam“, murmelte Hunter und küsste Maggies Bauchnabel.

    Ja, tiefer, dachte sie und merkte, wie sich die Muskeln in ihrem Unterleib in Erwartung zusammenzogen. Nicht aufhören …

    „Lehn dich zurück und du bekommst alles, was du willst“, sagte Hunter. Maggie spürte seinen heißen Atem zwischen ihren Schenkeln. Doch er küsste sie nicht an ihrer empfindlichsten Stelle. Noch nicht.

    „Lass mich dich ansehen“, befahl er ihr und strich dabei hauchzart über die Innenseiten ihrer Schenkel.

    „Bitte“, stöhnte Maggie, während alles in ihr vor Lust pulsierte. Er musste doch merken, was sie brauchte. Wonach sie sich sehnte!

    Als Hunters Fingerspitzen die zarte Stelle zwischen ihren Beinen fanden, an der alles Glühen zusammenzufließen schien, schrie Maggie leise auf. Ein Zittern durchfuhr sie. Hunter begann mit dem Daumen zu kreisen.

    „Du bist so bereit“, raunte er. „Und ich dachte, ich würde etwas dafür tun müssen.“

    Maggie erbebte, doch Hunter zog sich erneut von ihr zurück.

    „Noch nicht!“

    Ein Brummen löste sich aus Maggies Kehle. Sie war fast so weit gewesen! Dass er jetzt aufhörte, grenzte an Folter!

    „Sag mir, wo ich dich küssen soll.“ Hunters Lippen glitten über ihre Beine. „Hier?“

    „Ja“, flüsterte Maggie. „Und höher.“

    „Meinst du hier?“ Seine Zungenspitze prickelte an ihrer Leiste entlang – und stoppte, kurz bevor sie Maggies Mitte erreichte.

    Maggie drängte sich Hunter entgegen. „Du bist ganz nah dran“, stöhnte sie.

    Sanft, aber bestimmt öffnete er sie mit den Fingern. „Hier meinst du?“

    „Ja, oh Gott, ja!“ Maggie schrie auf. Hunters Zunge fand genau die richtigen Stellen.

    Sie legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und gab sich seinen Liebkosungen vollkommen hin. Hunter war so behutsam, als würde er ihren Körper wie ein neues Land erforschen, und er ließ sich alle Zeit der Welt. Kein einziger Millimeter entging ihm. Maggie konnte sich nicht erinnern, dass sich ihr jemals ein Mann so ausführlich gewidmet hatte.

    Derrick zumindest hatte das niemals getan. Doch das war eine andere Geschichte. Etwas, an das sie jetzt nicht denken wollte.

    Alle Erinnerung an früher, an andere Männer, an bisherige Erlebnisse, verflog. Es gab nur noch Hunter, seine Lippen auf ihrer Haut, seine Hände, die sie an den Rand des Wahnsinns brachten. Ein leiser Schrei löste sich erneut aus Maggies Kehle.

    „Gefällt dir das?“, fragte Hunter und widmete sich dann wieder ihrem Schoß.

    Maggie stöhnte leise und drängte sich ihm entgegen.

    „Antworte mir!“

    „Ja“, stieß Maggie aus, fast unfähig, auch nur ein einziges Wort deutlich hervorzubringen.

    Hunter ließ seine Zunge zwischen ihren Schenkeln wandern, vor und zurück. Dann erhöhte er den Druck.

    Maggie krallte die Hände in das Bettlaken. Sie war so kurz davor, zu kommen! Es brauchte nicht mehr viel, nur noch –

    Dann spürte sie, wie Hunter mit dem Finger in sie eindrang – und eine Flut erfasste sie, durchfuhr sie mit einer Lust, die sie nie zuvor erlebt hatte, und ließ sie alles andere vergessen.

    Es war wie ein freier Fall. Der Orgasmus, der sich so lange in ihr aufgebaut hatte, riss sie mit wie ein Strudel. Hunter ließ nicht von ihr ab, und mit jeder Liebkosung seiner Zungenspitze an ihren sinnlichsten Stellen wurde Maggie höher und höher hinaufgetragen, bis in den Himmel der Lust.

    Sie brauchte einen Moment, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzufinden. Dann blickte sie zu Hunter. Ein verräterisches Funkeln lag in seinem Blick.

    „Das hier war der erste Streich“, sagte er leise und lächelte ihr zu. „Jetzt geht es erst richtig los.“

    Hunter hatte gerade erst damit begonnen, Maggie die großartigste Nacht ihres Lebens zu bereiten. Er beobachtete, wie ihr Blick über seinen Körper wanderte, und konnte sich nicht erinnern, dass eine Frau ihn jemals so verlangend angesehen hatte – diese Mischung aus Unschuld und purem Sex trieb ihn fast in den Wahnsinn. Er wollte Maggie ganz, wollte tief in sie eintauchen und sie voll und ganz spüren.

    Hunter erhob sich, streifte Schuhe und Jeans ab und genoss dabei jede Sekunde, die Maggies Blick auf ihm ruhte.

    Als er seine Boxershorts auszog, kehrte die Vernunft zurück. Er brauchte ein Kondom. Jetzt gleich. Bevor das Verlangen ihn vollkommen besinnungslos machte.

    Er nahm ein Kondom aus der Packung, riss die Folie auf und zog es sich über.

    Ein Staunen löste sich aus Maggies Kehle. Hunter sah auf und merkte, dass ihr Blick fassungslos auf ihm lag.

    „Du bist … riesig“, flüsterte sie.

    „Keine Angst. Es wird gehen. Ich weiß, dass es geht“, antwortete er und ließ sich neben ihr auf das Bett fallen.

    Maggie nickte, eine leichte Röte auf den Wangen. „Ja, natürlich. Ich meine nur … Im Vergleich zu meinem Ex …“

    „Über den wollen wir jetzt nicht reden“, sagte Hunter ruhig. „Es gibt nur dich und mich.“ Er ließ eine Hand über Maggies Hüfte wandern und weiter über ihren flachen Bauch. Das Verlangen in ihm schien zu einem Glühen zu werden. „Ich will dich jetzt, Maggie“, sagte er heiser. „Sofort. Hart und schmutzig.“

    Sie stöhnte ein leises „Ja“, doch Hunter erstickte es fast mit seinen Küssen. Dann legte er sich auf sie, spürte sie so nah wie noch nie an sich. Er war kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Und er konnte kaum fassen, dass ihm das bei einer Frau geschah, die er erst wenige Stunden zuvor getroffen hatte.

    Er spürte Maggies Hand, die ihn umfasste, als würde sie ihm den Weg weisen wollen. Und nur Sekunden später tauchte er in ihre samtige Wärme.

    Er stöhnte. Maggie fühlte sich gut an, fest und heiß, und sie schlang die Beine um ihn, als würde sie ihn nie wieder loslassen wollen.

    Hunter begann sich in ihr zu bewegen, und Maggie drängte sich jedem einzelnen Stoß entgegen.

    Doch Hunter zog sich aus ihr zurück. Die Missionarsstellung war nicht das, was er jetzt von ihr wollte.

    „Dreh dich um.“

    Maggie öffnete die Augen, doch sie gehorchte ihm ohne Widerworte. Hunter legte ein Kissen unter ihre Hüfte, als sie sich herumrollte, bis ihr wunderschöner praller Hintern sich ihm entgegenreckte.

    Hunter kniete sich hinter sie und drang mit einer einzigen verlangenden Bewegung tief in sie ein. Tiefer. Und bei jedem folgenden Stoß noch ein wenig tiefer.

    Maggies Stöhnen zeigte ihm, dass ihr gefiel, was er tat. Und dass er weitermachen konnte. Hunter überließ sich einfach nur noch dem Gefühl, in ihr zu sein, und verlor sich selbst in den Strudeln der Lust, die sie beide erfassten.

    Maggie schrie auf, krallte die Finger in das Laken, wisperte seinen Namen. Verlangte nach mehr von ihm. Hunter konnte sich kaum noch zurückhalten.

    Er ließ eine Hand zwischen Maggies Beine gleiten, fand die kleine Stelle dort – und Maggie bäumte sich in einem weiteren Orgasmus auf. Hunter stieß noch einmal fest zu, warf den Kopf in den Nacken – und folgte ihr zum Höhepunkt.

    Nie zuvor hatte Maggie solchen Sex erlebt. Animalisch, wild, zügellos! Und erst jetzt merkte sie, dass sie genau das all die Jahre vermisst hatte! Das Beben des Höhepunktes vibrierte noch immer in ihr, und fast glaubte sie zu träumen – doch Hunter war echt. Er war hier, bei ihr. In seinem Hotelzimmer. Und das bedeutete, dass sie beide sich höchstwahrscheinlich nach dieser Nacht niemals wiedersehen würden.

    Maggie seufzte leise, schlang die Arme um Hunter und schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Sie spürte, wie er sich anspannte und öffnete die Augen. Die Verletzung! Das hatte sie völlig vergessen!

    „Entschuldige, habe ich dir wehgetan?“

    „Manchmal schmerzt die Schulter noch. Meistens, wenn ich mich angestrengt habe.“

    Maggie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Ja, Hunter hatte wirklich alles gegeben … „Soll ich dich massieren? Ich bin kein Profi, was das angeht, aber vielleicht wird es dann besser?“

    Hunter lächelte ihr zu. „Ja, ich komme darauf zurück. Aber zuerst sollten wir etwas bestellen. Die Nachos halten nicht besonders lange vor.“

    Er griff nach dem Telefon, um in der Hotellobby anzurufen. „Bist du Vegetarierin?“

    Maggie schüttelte den Kopf. „Nein.“ Und einmal mehr dachte sie, dass Hunter der perfekte Gentleman war. Außer zu dem Zeitpunkt, als er sie hart von hinten genommen hatte … Da war er wild gewesen, animalisch … Und es hatte sich verdammt gut angefühlt … Zu gut, um es nicht zu wiederholen!

    Das Essen kam, und Maggie bemerkte, dass Hunter den Weißwein kaum anrührte, sondern sich an das Wasser hielt. Sie schob den Vergleich zum Alkoholkonsum ihres Vaters zur Seite. In dieser Nacht ging es nicht darum, festzustellen, ob sie beide ein gutes Paar sein könnten oder ob Hunter überhaupt der richtige Mann für sie wäre. Darum ging es nicht. Nur um atemberaubenden Sex, den sie nie wieder vergessen würde.

    Das ist das beste Date meines Lebens, dachte Maggie, während sie einen Schluck von dem Wein nahm. Und dabei war es nicht einmal geplant gewesen …

    Mit ihren blonden Locken, die ihr wild über die Schultern fielen, sah Maggie aus wie eine Göttin. Hunter konnte es kaum erwarten, sie erneut mit Küssen zu bedecken und sie zu berühren, wieder und wieder.

    Er trank sein Glas Wasser aus. Noch immer konnte er kaum fassen, wie richtig sich alles zwischen ihnen anfühlte. Und dass es so einfach war. Weder Maggie noch er waren auf eine feste Beziehung aus, es ging nur um guten Sex. Und wenn er der Erektion glauben konnte, die sich langsam wieder bei ihm meldete, dann wurde es allmählich Zeit für eine neue Runde.

    Er rollte sich auf den Bauch. „Steht dein Angebot mit der Massage noch?“

    „Natürlich“, sagte sie und lächelte.

    Sie setzte sich auf ihn und begann, sanft seine Schulter zu massieren. Hunter schloss die Augen. Die Berührung tat so gut, dass er fast eingeschlummert wäre. Maggies Hände warm auf seiner Haut, die Hitze ihres Körpers ganz nah an seinem – wenn er zu einem Moment in seinem Leben würde zurückkehren können, bevor er starb, dann wäre es dieser.

    Nach einiger Zeit merkte er, dass Maggie begann, zarte Küsse auf seine Wirbelsäule zu hauchen. Ein wohliger Schauer jagte ihm über die Haut, und er stöhnte leise auf.

    „Dreh dich um“, hörte er sie sagen. „Bitte.“

    Hunter gehorchte. In diesem Moment war ihm völlig egal, ob er die Kontrolle hatte oder sie.

    Maggie blickte ihn an und lächelte. „Darf ich?“

    „Verdammt, ja!“

    Sie senkte den Kopf in seinen Schoß und fuhr mit der Zungenspitze ganz vorsichtig über ihn. Hunter drängte sich ihr gierig entgegen. Mehr davon! Ihre Lippen umschlossen ihn eng, und er stöhnte auf. Ja, Maggie wusste genau, was sie ihm geben musste!

    Das Kreisen ihrer Zunge um seine Spitze brachte ihn fast um den Verstand, und er ballte die Fäuste, als sie ihn erneut in den Mund nahm, mit intensivem Druck hinunter- und wieder hinaufglitt, so als hätte sie alle Zeit der Welt. In diesem Moment wünschte Hunter sich, es würde niemals enden …

    Und doch wollte er nicht so kommen. Nicht ohne Maggie! Sanft fasste er sie an der Schulter und drängte sie von sich weg. „Leg dich hin.“

    Maggie lächelte verschmitzt und streckte sich neben ihm auf dem Laken aus. „Ich war doch noch gar nicht fertig.“

    „Keine Sorge, du wirst ein anderes Mal Gelegenheit dazu bekommen. Aber jetzt will ich dich anders. Schon vergessen? Ich habe die Kontrolle.“

    Er nahm ein Kondom aus der Packung, die auf dem Nachttisch lag, und zog es sich über.

    „Hast du etwas Neues mit mir vor?“

    Hunter blickte auf Maggie hinunter. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln. „Süße, ich könnte dir Dinge beibringen, von denen du nicht einmal in deinen wildesten Fantasien wusstest. Aber auch darum kümmern wir uns später. Jetzt will ich dich einfach nur nehmen.“

    Sekundenbruchteile später war er über ihr. Maggie spürte seine Lippen auf ihren, fühlte, wie er mit einem einzigen festen Stoß in sie eindrang, hart und unglaublich maskulin.

    Doch als Hunter sich in ihr zu bewegen begann, wurden seine Bewegungen plötzlich sanft und betörend. Unwiderstehlich.

    Hunter spürte, wie Maggie erzitterte. Sie kam erneut, krallte die Fingernägel in seinen Rücken, gab sich ihm voll und ganz hin. Und in diesem Moment wünschte Hunter sich zum ersten Mal, dass sie beide sich wiedersehen würden. Bitte, lass es nicht das letzte Treffen sein …

    Einige Stunden später erwachte Hunter. Das Zimmer lag noch in morgendlicher Dämmerung, und er brauchte einen Moment, bis er erkannte, dass Maggie aufgestanden war.

    Sie stand angezogen am anderen Ende des Raums und war gerade dabei, ihre Flip-Flops aus der Handtasche zu ziehen. Das passte so viel besser zu ihr als diese merkwürdigen High Heels …

    Dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz. Maggie war angezogen! Sie holte ihre Schuhe aus der Tasche! Das bedeutete, sie würde gehen. Jetzt sofort. Während sie ihn noch schlafend glaubte. Konnte das wirklich sein, schlich sie sich einfach so davon?

    Hunter wartete mit pochendem Herzen darauf, dass sie Zettel und Stift hervorziehen und ihm eine Nachricht hinterlassen würde. Doch sie tat nichts dergleichen. Stattdessen ließ sie die High Heels, die nicht in ihre Tasche passten, bei ihm zurück und schlich zur Tür.

    Hunter merkte, wie eine seltsame Leere ihn erfasste. Was war nur mit ihm los? Normalerweise stahl er sich in der Nacht heimlich davon, hatte es immer so getan! Doch er wollte Maggie wiedersehen. Sollte er sie aufhalten?

    Nein … Was gab es schon zu sagen? Sie hatten klare Regeln für diese Nacht ausgemacht. Es war ein One-Night-Stand, und Maggie hatte nie etwas anderes gewollt.

    Hunter kämpfte den Impuls, sie aufzuhalten, hinunter und schluckte schwer, als er Maggie aus der Tür schlüpfen sah.

    Sie blickte sich nicht einmal mehr zu ihm um.

5. KAPITEL

    Den ganzen Sonntag verbrachte Hunter damit, sich Maggie aus dem Kopf zu schlagen – vergeblich. Alles in seinem Hotelzimmer erinnerte ihn an sie, und jede einzelne Faser seines Körpers schien sich nach ihr zu verzehren. Die gemeinsame Nacht hatte mehr hinterlassen als ein paar unglaublich gute Orgasmen.

    Umso glücklicher war er, als er am Montagmorgen endlich wieder zum Alltag übergehen konnte. Die Arbeit würde ihn ablenken. Und genau das hatte er bitter nötig.

    Er stand vor dem Eingang des Hotels und wartete darauf, dass sein Vorgesetzter, Lieutenant Colonel Walt Johnson, ihn mit dem Wagen abholen kam. Er war Hunters Chef, besonders nah standen die beiden sich jedoch nicht. Immerhin kamen sie miteinander aus.

    Ein roter Mustang bog um die Ecke und parkte vor dem Hotel. Das war er. Johnson liebte Autos.

    Hunter schlenderte zu ihm hinüber, öffnete die Tür und schwang sich auf den Beifahrersitz. „Guten Morgen, Colonel“, sagte er.

    „Chief. Schön, Sie zu sehen. Was macht die Schulter?“

    „Ist wieder in bester Ordnung.“ Einsatzbereit. Bitte schicken Sie mich wieder zu einem Auftrag. Ich brauche Ablenkung …

    „Wir haben hier nichts besonders Aufregendes zu tun, aber wenn Sie Ihren Job gut machen, ist die Beförderung zum Chef des Alphateams sicher. Klingt gut, oder?“

    Johnson reichte Hunter eine Mappe. „Hier sind die offiziellen Anweisungen für den Moment.“

    Hunter lächelte in sich hinein. Chef des Alphateams klang gut. Beförderung, mehr Geld, was konnte er mehr wollen?

    Johnson lenkte den Mustang auf die Straße zurück. „Der Job hier beinhaltet lediglich ein paar Interviews in dieser Woche. Eine Politikprofessorin möchte mit Ihnen und den Jungs aus dem Team sprechen, es geht um ein Buchprojekt, das sich mit Ihrer letzten Mission beschäftigt. Seien Sie nett zu ihr.“

    Eine Woche mit einer Professorin? Hunters Lächeln erstarb.

    „Anscheinend recherchiert Sie zu den genauen Vorgängen.“

    „Und das ist ihr erlaubt worden?“ Hunter konnte es kaum fassen. Es hatte Fragen gegeben zum Ablauf der letzten Mission, in der er auch verwundet worden war. Aber dass eine wildfremde Person jetzt Zugang zu internen Vorgängen bekommen sollte, war unerklärlich!

    „Ihr Vater war ein hohes Tier bei den Rangern“, sagte Johnson nun. „Und wir wollen verhindern, dass die Presse erfährt, dass wir der Tochter eines Kriegshelden den Zutritt zu Informationen verwehrt haben. Das wäre ein gefundenes Fressen.“

    „Verstehe“, sagte Hunter.

    „Aber natürlich muss jemand darauf achten, welche Informationen diese Frau bekommt“, fuhr Lieutenant Colonel Johnson fort, den Blick auf die Straße gerichtet. „Es steht nicht in den Anweisungen, aber Ihr Job wird sein, zu überwachen, was den Weg in dieses Buch findet. Sie müssen Ihre Teammitglieder einweisen und dafür sorgen, dass keine brisanten Informationen ausgeplaudert werden. Wir können keinen Ärger brauchen.“ Johnson machte eine kurze Pause. „Wenn Sie erfolgreich sind, steht der Beförderung nichts mehr im Weg.“

    „In Ordnung, Sir.“ Hunter musste an sich halten, um nicht in lauten Jubel auszubrechen. Alles, was er tun musste, war eine staubtrockene Professorin davon abhalten, zu viele Informationen zu bekommen? Das war mehr als einfach. Die Beförderung hatte er so gut wie in der Tasche. Es war, als würde ihm das Schicksal gerade einfach so alles liefern, wonach er sich sehnte.

    Außer Maggie.

    Hunter konnte sich nicht erinnern, dass ihm eine Frau jemals so unter die Haut gegangen war. Irgendwie hatte Maggie es geschafft, sich bei ihm festzusetzen. Das war neu. Und er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.

    Vielleicht würde er Maggie in der kommenden Woche noch einmal über den Weg laufen. Aber selbst wenn, er hatte dann eine alte Professorin im Schlepptau …

    „Sie werden keine Probleme mit Margaret Barlow haben“, sagte Johnson jetzt. „Sie ist praktisch noch ein Kind.“

    Okay, das klang nicht nach einer alten Professorin, dachte Hunter. Aber es war auch vollkommen egal. Er würde seinen Job erledigen und dann in ein neues Leben starten.

    Maggie strich die graue Jacke ihres Hosenanzugs glatt, prüfte noch einmal, ob die Powerpoint-Präsentation lief und ließ den Blick dann durch den Konferenzraum wandern. War alles an seinem Platz? Ja. Sie war perfekt vorbereitet. Und trotzdem nervös.

    Ihre Gedanken schweiften wie von selbst zum letzten Samstag zurück. Die Nacht war einfach großartig gewesen. Sie hatte sie mit einem unglaublichen Mann geteilt, drei atemberaubende Orgasmen erlebt und selbst entscheiden können, bei Morgengrauen zu gehen. Ohne sich erklären oder rechtfertigen zu müssen.

    Alles war prima.

    Fast.

    Ein Teil von ihr bereute, dass sie gegangen war. Sie wurde die Worte nicht mehr los, die er ihr gesagt hatte. Süße, ich könnte dir Dinge beibringen …

    Sie wollte all das mit ihm erleben. Nur mit ihm. Und die Sehnsucht, die diese Gedanken in ihr aufkommen ließen, ängstigte sie.

    Hunter passte nicht zu ihr, er war eine denkbar schlechte Wahl. Sie wünschte sich einen Mann, der Stabilität und Sicherheit vermittelte. Hunter war das Gegenteil davon. Ganz abgesehen davon, dass sie fast nichts von ihm wusste und er vielleicht einige düstere Seiten in sich trug nach all den Erlebnissen, die er ihm Krieg durchgemacht hatte. Es wäre Wahnsinn, sich nur wegen ein paar unvergesslicher Orgasmen auf all das einzulassen.

    Und trotzdem … Sie wurde den Gedanken an ihn nicht mehr los.

    Maggie blickte an sich hinunter. Der professionelle graue Business-Anzug, die flachen schwarzen Schuhe. Hunter würde sie so wahrscheinlich nicht einmal erkennen. Geschweige denn mit ihr ins Bett wollen.

    Doch für den heutigen Anlass, das Gespräch mit den Soldaten, war dieser Aufzug genau richtig. Sie wollte ernst genommen und nicht angegafft werden.

    Die Tür öffnete sich mit einem leisen Knarren, und ein grauhaariger Mann steckte den Kopf herein. „Miss Barlow? Können wir hereinkommen?“

    Maggie straffte sich. „Ja, natürlich. Kommen Sie nur.“

    Drei Männer in Uniform traten ein. Sie waren alle mindestens fünfzig Jahre alt, und keiner von ihnen begrüßte Maggie mit einem Lächeln oder gar einem Händeschütteln.

    Einer der Männer blickte Maggie mit regloser Miene an. „Wir warten noch auf jemanden.“

    Wie auf Kommando schwang die Tür erneut auf, und zwei weitere Männer traten ein.

    „Miss Barlow, das sind Lieutenant Colonel Walt Johnson und Chief Warrant Officer Hunter Cross. Vorausgesetzt, Sie können uns mit Ihrem Buchprojekt überzeugen, wird sich Chief Cross weiter mit Ihnen auseinandersetzen und die Interviews koordinieren.“

    Die Tür schlug zu, und Maggies Beine wurden plötzlich zu Gummi.

    Hunter!

    Er blickte sie mit einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Erstaunen an, doch seine Miene blieb unbewegt. „Miss Barlow“, sagte er leise.

    Der Tonfall seiner Stimme weckte sofort wieder die Sehnsucht nach Berührung in Maggie. Und zugleich spürte sie, wie ihr ein Glühen ins Gesicht stieg. Das konnte doch nicht wahr sein! Der Mann, der ihr am Samstag alle sexuellen Wünsche erfüllt hatte, war für das Gelingen ihrer beruflichen Pläne zuständig? Oh Gott!

    Maggie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Nein, er würde sie nicht bloßstellen. Ganz sicher nicht. Oder? Konnte sie ihm trauen?

    Sie hoffte es.

    Aber eigentlich brauchte er nicht einmal etwas zu sagen. Allein sein Anblick brachte sie vollkommen aus dem Konzept. Sie würde ihn einfach nicht ansehen, ganz einfach! Und dann alles so schnell wie möglich hinter sich bringen.

    Sie konnte sich nicht erlauben, diese Chance zu verpassen. Es war die wichtigste Präsentation ihres Lebens.

    Hunter konnte es nicht fassen. Maggie.

    Die Frau, mit der er die großartigste Nacht seines Lebens verbracht hatte, stand dort am Rednerpult. Und sie erkannte ihn wieder. Die Röte auf ihren Wangen war mehr als deutlich.

    Hunter unterdrückte ein Lächeln. Womit hatte er es verdient, dass das Schicksal ihm eine ganze Woche in Maggies Begleitung in die Hände spielte? Das war mehr, als er zu träumen gewagt hätte! Die Tatsache, dass sie in ihrem grauen Business-Outfit unscheinbar aussah, irritierte ihn nicht. Hunter wusste, was sich unter dieser Fassade verbarg. Eine leidenschaftliche Frau …

    „Was habe ich gesagt? Sie ist fast noch ein Kind. Es wird nicht schwer sein, sie unter Kontrolle zu halten“, murmelte Johnson ihm zu.

    Hunter nickte stumm. Der Typ hatte keine Ahnung. Maggie mochte jung sein, ja – aber sie wusste genau, was sie wollte. Allerdings war das am Samstag auch genau sein Auftrag gewesen: die Kontrolle zu übernehmen, um ihr alle sexuellen Wünsche zu erfüllen. Das hatte er getan. Und er konnte es im beruflichen Kontext ebenso.

    Seine Gedanken wanderten zu dem atemberaubenden Sex zurück, den sie miteinander geteilt hatten – und wurden dann jäh gestoppt von dem Ende des Wochenendes. Warum war Maggie einfach so verschwunden? Wenn sie es auch genossen hatte, hätte sie ihm dann nicht wenigstens eine Nachricht hinterlassen?

    Er musterte Maggie. Man benötigte definitiv Schneid, um sich hier vor den Generals zu präsentieren. Und in diesem Moment wurde Hunter klar, dass Maggie in beruflichen Fragen nicht mit sich reden lassen würde. Er würde es schwer haben, sie zu kontrollieren, wenn er sie richtig einschätzte. Ganz abgesehen davon, dass sie so nicht mehr mit ihm ins Bett gehen würde.

    „Guten Morgen, Gentlemen“, sagte Maggie nun, und ihre Stimme war klar und sicher. Hunter wusste aber, dass es in Maggie ganz anders aussah. Ihre Hände klammerten sich an das Rednerpult, als würde sie sich daran festhalten. Trotzdem gab sie ihr Bestes, um professionell zu erscheinen.

    „Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben. Ich möchte Ihnen mein Buchprojekt vorstellen“, fuhr sie fort. „America’s Cowboy Heroes. Die Geschichte der Ranger, die durch die afghanische Wüste geritten sind, um drei entführte Frauen zu retten. Meiner Meinung nach sind diese Männer Helden, und sie verdienen ein Buch, das diese Taten zur Sprache bringt. Ich möchte die Leser ganz genau über diesen Einsatz in Kenntnis setzen.“

    Hunter rollte vorsichtig seine verletzte Schulter nach hinten. Cowboy? Er war kein Cowboy. Und er hätte auch viel lieber ein Fahrzeug für den Einsatz genutzt als ein Pferd, dann wäre er wahrscheinlich auch heil davongekommen. Leider hatte es keine andere Möglichkeit gegeben.

    Dass Maggie den Einsatz punktgenau beleuchten wollte, war ein Problem. Und er war hier, um sie genau davon abzuhalten. Verdammter Mist … Plötzlich erschien ihm der Auftrag überhaupt nicht mehr einfach.

    „Miss Barlow, denken Sie ernsthaft, dass jemand dieses Buch würde lesen wollen?“, fragte Major General Patterson in diesem Moment.

    Maggie nickte. „Absolut. Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel, sonst würde ich nicht Ihre wertvolle Zeit in Anspruch nehmen. Das amerikanische Volk brennt auf diese Story. Mein Verleger und ich haben bereits ein Blog geplant, in dem ich die Leser während der Recherche auf dem Laufenden halten kann.“

    Hunter merkte, wie sich seine Kehle zusammenschnürte. Ein Blog, in dem sie über die Mission berichtete? Und über die Zusammenarbeit hier? Das wurde immer besser …

    Je mehr Maggie von dem Vorhaben berichtete, desto weniger mochte er, was er hörte. Und auch ihr Auftreten war merkwürdig. Da war keine Spur mehr von Unsicherheit. Maggie war in ihrem Element. Professionell, zielstrebig, knallhart.

    Und Hunter merkte, dass ihm das immer weniger gefiel. Wo war die Maggie, die er bei der Autoshow kennengelernt hatte? Sie schien vollkommen verschwunden zu sein.

    Dass diese Frau nun die Macht haben sollte, mit einem einzigen Buch seine Karrierepläne zu durchkreuzen und zu verhindern, dass er seine Schwester weiter unterstützen konnte, jagte ihm eisige Schauer über die Haut. Und plötzlich spielte es keine Rolle mehr, wie toll der Sex gewesen war.

    „Wie stellen Sie sich das vor?“, fragte ein anderer General. „Wir haben die Pflicht, die Identität unserer Soldaten zu schützen. Ein solcher Bericht wird alles aufdecken.“

    „Daran habe ich natürlich gedacht“, erwiderte Maggie ruhig. „Alle Soldaten werden unter falschem Namen aufgeführt, so wie ich es auch in meinem letzten Buch über die Marines bereits gemacht habe. Die Zusammenarbeit damals war wunderbar, und ich bin mir sicher, so wird es auch in diesem Fall sein.“

    Hunter räusperte sich. Er sollte die Kontrolle behalten, richtig? Dann könnte er auch sofort damit beginnen. Bevor sie mit diesem verdammten Buch dafür sorgte, dass er und seine Teamkollegen auf die Todesliste der Taliban gerieten, indem sie etwas ausplauderte, was lebenswichtig sein konnte!

    „Miss Barlow?“, sagte er leise, aber voller Präsenz.

    Sie blickte ihn an, zum ersten Mal seit seinem Eintreten. Und Hunter glaubte eine leichte Unsicherheit in ihrem Blick zu erkennen.

    „Ja, bitte?“

    „Vergessen Sie Ihre bisherigen Erfahrungen mit den Marines. Wenn Sie mit mir zusammenarbeiten, werden Sie Dinge kennenlernen, an die sie nicht in den wildesten Träumen gedacht haben.“

6. KAPITEL

    Maggie blinzelte. Die Stille lag drückend über dem Raum, und sie glaubte, sich verhört zu haben. Hatte Hunter das gerade wirklich gesagt? Das konnte nicht sein!

    Dieser Tonfall … Er spielte einen sexuell aufgeladenen Unterton gegen sie aus, ganz bewusst, um sie aus der Fassung zu bringen. Anders war das nicht zu erklären! Und leider verfehlte er seine Wirkung nicht. Es war, als würden Hunters Worte sich wie ein sanftes Streicheln auf ihre Haut legen, die Sehnsucht des vergangenen Wochenendes wieder aufflammen lassen und sich dann in einem einzigen Punkt ihres Körpers konzentrieren: zwischen ihren Beinen … Mistkerl!

    Die Stille im Raum wurde unangenehm. Maggie straffte sich. Sie musste etwas sagen, irgendetwas. Außer: „Ich werde nie wieder mit dir schlafen!“

    „Vielen Dank, Chief“, sagte sie schließlich. „Ich bin gespannt auf unsere Zusammenarbeit. Dank der Tatsache, dass ich nur wenige Monate Zeit habe, um das Buch zu schreiben, kann ich Hilfe brauchen. Ich möchte das schnell hinter mich bringen.“

    Ihre Blicke trafen sich, und Maggie erkannte deutlich das amüsierte Funkeln in Hunters Augen. Ich will dich nackt sehen! Diese stumme Aufforderung lag darin! Wo war der Gentleman geblieben? Offensichtlich war Hunters gutes Benehmen am Wochenende nicht mehr als eine Fassade gewesen.

    „Ich werde Sie ganz sicher nicht enttäuschen“, sagte er in diesem Moment.

    Maggie spürte ein Vibrieren in sich, das ihren ganzen Körper erfasste. Verdammt, sie durfte nicht daran denken, was er Samstagnacht mir ihr angestellt hatte. Wie großartig es gewesen war … Nein! Nicht daran erinnern!

    Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Generals.

    „Ich bedanke mich, dass Sie mir Ihre Zeit und Aufmerksamkeit geschenkt haben“, sagte sie. „Ich weiß das sehr zu schätzen. Chief Cross wird Sie auf dem Laufenden halten. Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Gentleman.“

    Zwei der Männer murmelten etwas Undeutliches auf dem Weg zum Ausgang, und Maggie wurde das Gefühl nicht los, dass sie alles andere als erfreut über das Buchprojekt waren. Nur Hunters Begleiter, Colonel Johnson, lächelte. „Das haben Sie gut gemacht“, sagte er und nickte ihr bestätigend zu.

    Gott sei Dank, wenigstens einer!

    Der Colonel fuhr fort. „Chief Cross steht Ihnen ab sofort zur Verfügung. Sie treffen ihn am Eingangstor zum Stützpunkt.“

    „Vielen Dank“, sagte Maggie, und der Colonel verabschiedete sich mit einem weiteren Lächeln von ihr.

    Sie erwartete, dass Hunter ihm folgen würde. Doch er tat nichts dergleichen. Stattdessen trat er neben sie und beugte sich zu ihr herüber. Maggie spürte seinen Atem an ihrem Ohrläppchen. Ein Schauer jagte ihr über die Haut. Würde er sie küssen? Hier? Jetzt? Das konnte nicht sein! Und doch wünschte sie es sich in diesem Moment so glühend, dass es fast schmerzte.

    „Ich bringe dir deine Schuhe mit“, flüsterte er, und sein Atem glitt wie ein Hauch über den empfindlichen Punkt in ihrem Nacken. Maggie schluckte schwer. Das Prickeln in ihr nahm zu, und ein Glühen breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus.

    Sie schloss die Augen und hoffte, dass er einfach verschwinden würde. Bitte. Geh einfach. Sie war noch nicht bereit für diese Konfrontation.

    Und am besten wäre es, wenn sie beide sich nie wieder miteinander einlassen würden. Es war nicht richtig. Hunter war nicht der richtige Mann für sie. Und außerdem konnte sie nicht mit ihm schlafen und gleichzeitig Berufliches klären. Sie wäre nicht objektiv. Ganz abgesehen davon, dass sie den Job sofort los wäre, sollte jemand dahinterkommen.

    Nein. Sie würde sich nicht wieder auf Hunter einlassen. Keine Orgasmen, keine wilden Nächte. Nicht, solange sie zusammenarbeiten mussten. Plötzlich erstarrte sie innerlich. Was, wenn Hunter es ihr übel genommen hatte, dass sie einfach so verschwunden war? Würde er sich dafür rächen wollen?

    Die Tür knarrte und fiel mit einem Knall zu.

    Maggie öffnete die Augen, blickte sich um – und war allein. Doch die Unsicherheit blieb.

    „Chief Cross!“

    Hunter drehte sich um und verstärkte den Griff um die weiße Plastiktüte mit dem Schriftzug des Marriott-Hotels, in der Maggies Schuhe waren. Jetzt, da er länger in der Stadt bleiben würde, hatte man ihm ein neues, weniger exklusives Hotel gebucht, doch das war in Ordnung für ihn. Die neue Bleibe war dichter an Maggies Wohnung. Und das konnte nur von Vorteil sein. Nicht, dass er vorhatte, Sex als Mittel zur Manipulation zu nutzen, das war nicht sein Stil. Wenn er und Maggie noch einmal miteinander im Bett landeten, dann nur, weil sie es beide wollten.

    Maggie winkte ihm aus einem alten Mercedes Cabrio zu. Ein Oldtimer, wie er großartiger nicht sein konnte. Hunter presste die Kiefer aufeinander. Wo war ihr kleiner Toyota? War das etwa nur ein Zweitwagen für Abenteuer am Wochenende?

    Er nickte ihr zu. „Miss Barlow.“

    Sie lächelte, aber es drang nicht bis zu ihren Augen vor. Kein Vergleich zu der Maggie, die er bisher gekannt hatte.

    „Steig ein“, sagte Maggie und öffnete ihm von innen die Beifahrertür. „Bitte. Ich würde dich gerne auf einen Kaffee einladen und reden. Wir sollten möglichst alles aus der Welt schaffen, das unsere Zusammenarbeit belasten könnte.“

    Man konnte Maggie vieles anlasten, aber ganz sicher nicht, dass sie nicht direkt war. Hunter hatte nie eine Frau getroffen, die unverfrorener äußerte, was ihr auf dem Herzen lag.

    Er reichte ihr die Plastiktüte. „Deine Schuhe.“

    „Danke“, sagte sie und legte sie auf dem Rücksitz ab. Dann wartete sie, bis er neben ihr Platz genommen hatte.

    „Also, wohin fahren wir?“, fragte Hunter.

    „Ich kenne ein kleines Café, in dem es wunderbare Zimtbrötchen gibt.“

    Hunter schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall. Ich kann nicht in der Öffentlichkeit über geheime Aufträge reden. Lass uns zu dir fahren.“

    „Zu mir?“ Ihre Stimme klang plötzlich heiser.

    „Wäre dir mein Hotel lieber?“

    Maggie seufzte leise, dann lenkte sie den Wagen zur Straße. „In Ordnung, wir fahren zu mir. Aber nur heute. Ich sorge dafür, dass wir einen Ort finden, an dem wir uns ab morgen treffen können, um die Projekte zu besprechen. Aber bevor wir das angehen, sollten wir über letzten Samstag reden.“

    Hunter lehnte sich zurück und musterte sie von der Seite. Maggie trommelte mit einem ihrer kleinen Finger auf das Lenkrad. Offensichtlich war sie nicht ganz so cool, wie sie gerne wirken würde.

    „Ich hatte eine gute Zeit“, sagte er lässig. „Und du?“

    „Ich auch.“

    Hunters Blick verfing sich an einer blonden Locke, die sich aus ihrem seriösen Zopf gelöst hatte. Für einen Moment spürte er den Impuls, sie zu berühren, doch er beherrschte sich. Er hatte festgestellt, dass er die Business-Maggie nicht leiden konnte. Wieso wollte er sie dann anfassen?

    „Ich habe es allerdings ernst gemeint, als ich sagte, dass ich nur ein Erlebnis für eine Nacht suche“, fuhr sie fort. „Ich bin gerade erst aus einer Beziehung raus. Und sagen wir so, am Samstag war ich dabei, mich selbst wiederzufinden.“

    „Was Ernstes?“ Hunter verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Was bitte hatte dieser Typ Maggie angetan, dass sie wildfremde Männer um Orgasmen anflehte?

    Maggie seufzte. „Ja. Mein Exfreund.“

    Hunter nickte. Offensichtlich war Maggie doch nicht der Typ für regelmäßige Abenteuer. Eine Tatsache, die ihn seltsamerweise erleichterte.

    „Was ist zwischen euch passiert?“, fragte er.

    „Unüberbrückbare Differenzen“, antwortete Maggie schlicht.

    Hunter hob die Brauen. „Und da hast du beschlossen, dir den erstbesten Fremden zu schnappen?“

    „Es war nicht meine Idee. Aber um ehrlich zu sein, würde ich Privates und Berufliches lieber trennen. In Ordnung?“

    Hunter lachte leise. „Keine Sorge. Ich bin nicht darauf aus, Samstagnacht zu wiederholen.“ Nicht, dass er sich dagegen wehren würde, wenn sie es darauf anlegte … Obwohl er sie eigentlich nicht leiden konnte, blieb eine geheimnisvolle Anziehung zwischen ihnen bestehen. Und er wurde die Erinnerungen nicht los. Ihre nackte Haut an seiner. Das leise Stöhnen aus ihrem Mund. Ihre Küsse …

    Er drängte die Gedanken fort. „Ich nehme meine Arbeit mindestens so ernst wie du“, ergänzte er.

    Maggie bog in eine Straße ein und lenkte den Wagen bis zu einem beeindruckenden alten Haus. Dort hielt sie.

    Hunter ließ den Blick über das Anwesen wandern und merkte, wie sich alles in ihm zusammenkrampfte. Erst der wertvolle alte Wagen, jetzt dieses Haus, dem man anmerkte, dass seine Besitzerin eine Menge Geld hatte.

    Er hatte Maggie ganz offensichtlich falsch eingeschätzt. Sie war eine Frau, der man nicht so leicht etwas vormachen konnte. Und sie war es gewohnt, ihren Weg zu gehen. Die Kontrolle zu haben.

    Doch nicht nur das war es, was Hunter Sorgen bereitete. Sie beide passten definitiv nicht zusammen. Er konnte Maggie nichts bieten. Und diese Erkenntnis war unendlich bitter.

7. KAPITEL

    Während Maggie ihr Laptop vom Schreibtisch nahm, wirbelten ihre Gedanken wild durcheinander. Hunter in dieses Haus zu lassen war sicher ein Fehler gewesen. Nicht nur, weil er es vorgeschlagen hatte und sie eigentlich nicht wollte, dass er die Kontrolle an sich riss. Nicht, wenn es um ihr Buch ging.

    Nein, die meisten Männer zogen falsche Schlüsse, wenn sie das herrschaftliche Anwesen sahen, das ihr Großvater einst erbaut hatte. Zu schnell entstand der Eindruck, Maggies Leben wäre immer nur leicht und alles würde ihr zufallen. Dass sie große Angst hatte, das ganze Erbe nicht halten zu können, wenn es mit ihrer Karriere als Autorin nicht klappte – davon bekam niemand etwas mit.

    Sie ging zurück zur Veranda, wo Hunter wartete. An der Tür blieb sie stehen und schluckte schwer. Noch immer ging von diesem Mann eine solche Anziehung aus, dass Maggie sich kaum beherrschen konnte. Immer, wenn sie ihn sah, kam sofort die Erinnerung an die gemeinsame Nacht zurück.

    Sein muskulöser Körper schien sie regelrecht anzuflehen, ihn zu berühren. Und seine Lippen … Maggie umklammerte das Laptop fester.

    Niemals hätte sie gedacht, dass sie einen Mann einmal als schön bezeichnen würde, doch genau das traf auf Hunter zu. Er war schön. Und seine Ausstrahlung war so anziehend und gefährlich zugleich, dass sie kaum standhalten konnte.

    Maggie straffte sich. Es war vollkommen egal, wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Er sollte nicht denken, dass er seinen Sex-Appeal ausspielen konnte und sie damit in der Tasche hatte. Es ging hier nicht um Sex, sondern um ihre Karriere. Und sie würde jetzt dieses Interview mit ihm führen. Ganz professionell.

    Als sie auf die Veranda trat, wandte Hunter den Kopf und sah sie an. In der Tiefe seiner braunen Augen lag ein verdächtiges Funkeln. Ich kenne alle deinen geheimen Sehnsüchte, schien es zu sagen. „Da bist du ja.“

    Maggie versuchte zu ignorieren, dass sich allein beim dunklen, verführerischen Klang seiner Stimme ihre Brustwarzen aufstellten, als hätte er sie sanft berührt. Sie würde sich nicht ablenken lassen. Egal, was er versuchte.

    „Ich würde gerne anfangen“, sagte sie, setzte sich ihm gegenüber und wich seinem Blick aus. „Möchtest du Kaffee? Tee?“

    „Später vielleicht.“ Das Lächeln auf seinem Gesicht verschwand. „Zuerst müssen wir etwas klarstellen. Ich bin kein Cowboy, und meine Teamkollegen sind es auch nicht. Keiner von uns wäre jemals freiwillig auf ein Pferd gestiegen, wenn es eine andere Option gegeben hätte. Aber die hatten wir nicht. Klar?“

    Maggie blickte ihn an. Plötzlich war jede Anziehung wie weggeblasen. „Du willst also, dass ich den Buchtitel ändere? Verstehe ich das richtig?“

    Hunter nickte und lehnte sich vor. „Wenn du das Wort Cowboy verwendest, wirst du aus den Jungs überhaupt nichts herausbekommen, so viel ist klar. Das entspricht nicht dem Selbstverständnis eines Army Rangers.“

    Maggie nickte widerstrebend. „Also gut. Ich denke zumindest darüber nach, okay? Aber mich interessiert vielmehr, wann ich deine Teamkollegen treffen kann. Wie wäre es mit Donnerstag?“

    „Du wirst das Wochenende freinehmen müssen. Connor, Jed und Mike sind bis Freitag im Trainingscamp und verlassen am Montag das Land zu einer neuen Mission. Dazwischen könnte es klappen.“

    Maggie machte sich eine Notiz. „Gut. Aber was ist mit den anderen? Ich dachte, ihr wart zu sechst?“

    „Stimmt. Aber wollten wir nicht erst über uns beide reden?“

    Maggie runzelte die Stirn. „Wieso? Ich dachte, wir hätten bereits alles im Auto geklärt.“

    Hunter lachte und kreuzte die Arme. „Du bist wirklich eine Karrierefrau, oder? Durch nichts von deinen Zielen abzulenken.“

    Maggie wünschte, es wäre so. Der Anblick seiner muskulösen Arme machte es ihr nicht gerade leicht, konsequent bei der Sache zu bleiben …

    „Zurück zum Thema“, sagte sie schnell, als wolle sie sich selbst wieder zur Ordnung rufen. „Was ist mit den anderen aus dem Team?“

    Hunter zuckte mit den Schultern. „Riley hat unsere Einheit direkt nach dem Einsatz verlassen. Er lebt hier in der Nähe. Ich werde ihn anrufen und fragen, wann er Zeit hat, um dich zu treffen.“ Hunter grinste. „Du kennst ihn übrigens schon vom Sehen. Er war mit mir auf der Autoshow am Wochenende.“

    Maggie ging nicht darauf ein. „Und der Letzte aus dem Team?“

    Hunter zögerte unmerklich. „Er ist im Urlaub und erholt sich. Es wird ein wenig schwierig werden, ihn zu erreichen, nehme ich an.“

    Maggie musterte ihn. Es war nicht unbedingt wichtig, mit jedem der Soldaten zu sprechen – aber irgendetwas an Hunters einsilbiger Antwort irritierte sie. Sie konnte nur nicht sagen, was es war.

    „Standet ihr euch nahe? Im Team, meine ich?“

    „Wie waren wie Brüder füreinander.“

    „Habt ihr schon immer zusammengearbeitet? Waren es immer die gleichen Leute bei euren Einsätzen?“

    „Connor war neu im Team.“

    „Und wieso habt ihr ihn dabei gehabt? Ist er ein besonders guter Reiter, oder was?“

    Hunter seufzte. „Wie gesagt, wir wussten nichts von den Pferden, bis wir am vereinbarten Treffpunkt ankamen. Der afghanische Mittelsmann hat uns die Pferde zur Verfügung gestellt. Ich hätte mir das so ganz sicher nicht ausgesucht.“

    „Ein Mittelsmann also“, entgegnete Maggie. „Interessant. Es hätte eine Falle sein können. Woher wusstet ihr, dass ihr ihm vertrauen könnt?“

    „Es kann immer eine Falle sein. Aber wir mussten die entführten Frauen retten. Ein Risiko ist immer dabei, Maggie. Das ist unser Job.“

    Er rollte seine Schulter, und Maggie runzelte die Stirn.

    „Du wurdest auf dieser Mission angeschossen, oder?“

    Wieder zögerte er. „Ja, richtig.“

    „Was ist genau passiert?“

    Hunters Gesicht wurde zu einer verschlossenen Maske. „Das ist geheim.“

    „Ich habe eine Berechtigung, auch diese geheimen Dinge zu erfahren“, sagte Maggie, nur mühsam beherrscht. Sie hatte verdammt hart dafür gekämpft, Zugang zu den Beteiligten zu bekommen!

    „Geheim und privat. Ich rede nicht darüber.“

    Die Spannung im Raum war plötzlich mit den Händen zu greifen, doch dieses Mal lag kein sexuelles Prickeln darin. Maggie presste fest die Lippen aufeinander. Sie war irgendetwas auf der Spur, das war ganz deutlich. Doch Hunter schien kein Wort darüber verlieren zu wollen. Warum nur? Was war in Afghanistan geschehen, das sie auf gar keinen Fall herausfinden sollte?

    „Maggie? Bist du da?“

    Olivias Stimme drang zu ihnen, und Maggie zuckte zusammen. Oh nein, warum gerade jetzt?

    „Maggs?“

    Olivia kam um die Ecke gebogen, erblickte sie und Hunter auf der Veranda und erstarrte für einen Moment. Dann stieg sie langsam die Treppe hinauf. „Maggie, wir beide müssen dringend über die Definition eines One-Night-Stands reden.“

    Maggie verzog die Mundwinkel und atmete tief durch. „Olivia, darf ich vorstellen: Chief Hunter Cross.“

    „Danke, wir kennen uns bereits.“

    Hunter lächelte. „Freut mich, dass wir uns wiedersehen.“

    Maggie räusperte sich. „Hunter gehört zu der Einheit von Rangern, die ich für mein Buch interviewe … Wir arbeiten übrigens gerade.“

    „Oh, natürlich. Das dachte ich mir sofort, als ich euch hier in trauter Zweisamkeit gesehen habe.“

    Maggie erhob sich, nahm ihr Laptop und drehte sich zu Olivia um. „Komm mit. Wir reden.“ Und dann, zu Hunter: „Du wartest hier.“

    In der Küche blickte sie Olivia an. „Was zur Hölle machst du hier?“

    „Was ich hier mache? Was tut ER hier?“

    „Wir arbeiten. Was soll ich machen, ich hätte auch lieber jemand anderen dafür gehabt.“

    „Sicher?“, fragte Olivia, während sie den Blick durchs Fenster zu Hunter schweifen ließ.

    „Allerdings!“, entgegnete Maggie. „Ehrlich, Liv, ich erkenne ihn nicht wieder. Der Mann, den ich am Samstag getroffen habe, war ein Gentleman. Dieser Mann jetzt wirkt irgendwie … unheimlich.“

    „Besser als Derrick allemal“, antwortete Olivia trocken. „Übrigens, er hat mich angerufen. Er will dich zurück.“

    „Wie bitte?“ Maggie starrte ihre Freundin an. Ihr Ex hatte sich bei Olivia gemeldet? Was fiel diesem Mistkerl ein? „Und was hast du ihm gesagt?“

    „Dass er in der Hölle schmoren soll.“ Olivia grinste breit. „Allerdings scheint er nicht so schnell aufzugeben. Er will dich persönlich sehen, hat er gesagt. Ich schätze, früher oder später wird er bei dir auftauchen.“

    Maggie schnappte nach Luft. „Derrick ist auf dem Weg hierher?“ Nein! Das konnte doch alles nicht wahr sein! Sie hatte weder Zeit noch Lust, sich um diese Geschichte zu kümmern! Sie musste ein Buch schreiben. Ihr bisher wichtigstes Buch! Und dann war da noch Hunter, der ihr auf den Nägeln brannte …

    Olivias Grinsen wurde breiter. „Du hast doch Hunter, der auf dich aufpasst. Ich meine, ein Army Ranger – das wird Derrick abschrecken, da bin ich mir absolut sicher.“

    „Auf keinen Fall!“ Maggie wehrte ab. „Ich kann prima auf mich selbst achtgeben, und mit Derrick werde ich alleine fertig. Hunter wird damit nichts zu tun haben. Er versucht ohnehin schon die ganze Zeit, mich mit seinem Sex-Appeal aus der Fassung zu bringen. Ich will unsere Zusammenarbeit so professionell wie möglich halten. Alles andere kommt nicht infrage.“

    „Und? Funktioniert es?“

    Nicht so gut, wie es sollte, dachte Maggie. Doch sie nickte. „Natürlich. Du kennst mich doch. Ich behalte immer die Kontrolle.“

8. KAPITEL

    Punkt neunzehn Uhr klopfte Hunter an Maggies Tür.

    Es dauerte nur Sekunden, bis sie öffnete. „Du bist spät dran“, sagte sie kühl.

    „Ich hatte noch einiges in der Stadt zu erledigen“, erwiderte Hunter und hielt die Flasche Rotein hoch, die er besorgt hatte.

    Maggie hatte versucht, das Gespräch über seinen Einsatz so angenehm wie möglich zu gestalten. Deshalb hatte er ein Abendessen vorgeschlagen. Natürlich wusste sie nicht, dass er wild entschlossen war, in dieser Nacht nicht nach Hause zu fahren. Wie er das anstellen sollte, war ihm noch nicht ganz klar. Aber er würde Maggies Gedanken schon von der Arbeit weg und hin zu wesentlich angenehmeren Dingen steuern können …

    „Ich habe Essen bestellt, das ist jetzt natürlich kalt geworden“, sagte sie und ging voran in die Küche. „Aber das macht dir nichts aus, oder?“

    Hunter schüttelte den Kopf. „Kein Problem.“

    Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und musterte die Nudeln und die Lasagne, die auf dem Tisch standen. Erst jetzt merkte er, wie hungrig er war. Seit dem Frühstück hatte er nichts mehr gegessen.

    Maggie öffnete den Rotwein, goss ihnen beiden ein und setzte sich dann ihm gegenüber. Neben ihr lagen ein kleiner Notizblock und ein Stift. „Hast du etwas dagegen, wenn ich dir ein paar Fragen stelle, während wir essen?“

    Hunter lächelte ihr zu. „Darf ich dich zuerst etwas fragen?“

    Sie runzelte die Stirn. „Klar. Was denn?“

    „Warum interessiert dich ausgerechnet dieser Einsatz? Warum schreibst du ein Buch über das Militär?“

    Maggie überlegte einen Moment. „Es hat zwei Gründe. Zum einen denke ich, dass die Menschen wirklich lesen wollen, was auf diesen Auslandseinsätzen passiert. Und das Militär, naja. Mein Vater war Ranger. Ich bin damit aufgewachsen. Mein Vater hat das Leben als Soldat allerdings nicht besonders gut verkraftet, um ehrlich zu sein. Er hatte ein Alkoholproblem. Und da meine Mutter schon früh gestorben ist, blieb nur ich.“

    „Du hast dich also um ihn gekümmert?“, fragte Hunter leise. Er merkte, dass die Anziehung zwischen ihnen wieder zunahm. Eine warmes Gefühl, das ihn daran erinnerte, wie es am Wochenende gewesen war. Die Karrierefrau ließ ein wenig von der sensiblen Maggie durchblitzen, die er am Samstag kennengelernt hatte. Und diese weiche Seite an ihr gefiel ihm.

    Maggie nickte. „Ich war wahrscheinlich die einzige Zehnjährige, die mit Scheckbüchern umgehen konnte und sich um einen Therapieplatz für ihren alkoholkranken Vater gekümmert hat.“

    „Das ist eine große Bürde für ein so junges Mädchen.“ Hunter trank sein Glas in einem Schluck aus. Er wusste genug über die Schwierigkeiten, Therapieplätze für jemanden zu finden. Dass Maggie schon als Kind damit zu tun gehabt hatte, machte es nicht besser. „Wann ist dein Vater gestorben?“

    „Vor zwei Jahren. Leberversagen.“

    „Ich verstehe. Du beschäftigst dich jetzt mit dem Militär, um herauszufinden, warum es deinem Vater so ergangen ist.“

    „Und meinem Großvater. Er war immer stolz auf seinen Dienst für dieses Land gewesen. Und ich glaube, er hat recht, denn es liegt eine große Faszination darin. Die Menschen, die ihr Land über ihr eigenes Leben stellen, haben eine besondere Stärke. Das wird oft falsch dargestellt.“

    Hunter runzelte die Stirn. „Ja, die Medien lassen uns nicht immer gut dastehen. Sie stürzen sich auf die Fehler. Ohne solche Berichte wäre es leichter.“

    „Genau das möchte ich mit meinem Buch erreichen“, sagte Maggie. „Ich will, dass die Leute einen Einblick in eure Einsätze kriegen. Dass ihnen bewusst wird, welche Risiken ihr auf euch nehmt. Das wird dabei helfen, das Militär in einem besseren Licht dastehen zu lassen.“

    Hunter musterte sie prüfend. Konnte er ihr trauen? Er war sich nicht sicher … „Das klingt, als würdest du einen Wellness-Ratgeber für Military-Fans schreiben“, antwortete er trocken.

    Maggie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich dachte eher an ein positives und ehrliches Buch, das euren Job so zeigt, wie er ist.“ Sie schob ihren Teller zur Seite. „Und jetzt stelle ich die Fragen.“

    Hunter schenkte sich ein weiteres Mal nach. Das wievielte Glas war es? Das dritte? Oder doch schon das vierte? Er war sich wirklich nicht sicher.

    Maggie aber schien genau bemerkt zu haben, wie viel er trank. Wortlos rückte sie die Flasche ein wenig näher zu sich, aus seiner Reichweite. Offensichtlich gefiel ihr nicht, dass er trank.

    Hunter erhob sich. „Wie wäre es, wenn wir auf die Veranda gehen? Ein bisschen frische Luft wird uns nicht schaden.“

    „Okay“, erwiderte Maggie und schnappte sich ihren Notizblock. „Aber mach dir keine Hoffnungen. Das rettet dich nicht vor meinen Fragen. Ich bin hartnäckig.“

    Hunter trat auf die Veranda, stellte das Weinglas auf dem Tisch ab und drehte sich dann zu Maggie um. Verdammt, sie war so hübsch … Und er konnte einfach nicht anders, als sie zu begehren. Alles in ihm wollte sie, schrie regelrecht danach, sie in seine Arme zu schließen. Er träumte davon, sie zu küssen, sie zu berühren, überall …

    „Ich habe nachgedacht“, sagte er leise.

    Maggie hob eine Braue. „Worüber?“

    „Darüber, dass wir einen One-Night-Stand geplant hatten.“ Er machte einen Schritt auf Maggie zu, nahm ihr Notizblock und Stift aus der Hand und ließ beides zu Boden fallen. „Und ich habe überlegt, ob wir nicht eine Wiederholung in Erwägung ziehen sollten.“

    Er schlang seine Arme um ihre Hüfte, und Maggies Körper spannte sich an. „Ich glaube, du hast zu viel getrunken.“

    „Vielleicht. Aber das ändert nichts daran, dass ich dich will, Maggie. Das weiß ich ganz genau.“

    Er wanderte mit den Händen über die verführerischen Rundungen ihres Körpers. Maggie schüttelte den Kopf. „Das ist keine gute Idee.“

    Doch ihre Bewegungen straften ihre Worte Lügen. Hunter spürte, wie sie sich an ihn schmiegte, nur um im nächsten Moment wieder auf Distanz zu gehen. Es war ein innerer Kampf, den sie ausfocht. Und er, Hunter, würde alles tun, um ihr diese Entscheidung zu erleichtern.

    „Wie wäre es mit einem Kuss? Nur als Versuch?“

    „Ein Kuss –“

    Hunter ließ sie nicht ausreden. Sein Mund eroberte ihren, und es fühlte sich an wie damals im Hotelfahrstuhl – er übernahm die Kontrolle, raubte Maggie den Atem und ließ ihr keine Wahl. Hunter wollte Maggie alle Ängste und Sorgen vergessen lassen, jetzt und hier. Alles, was sie davon abhielt, noch eine weitere unglaubliche Nacht mit ihm zu verbringen.

    Er fasste sie an der Hüfte und wanderte mit der anderen Hand unter ihr Shirt, über die samtige Haut bis hoch zu ihrer Brust. Maggie stöhnte leise, als er ihre Brustwarze zu umkreisen begann, wieder und wieder, und der Kuss wurde intensiver, fordernder – sie gab sich ihm hin.

    Hunter erforschte mit der Zungenspitze ihren Mund, spielte mit ihrer Zunge und stellte sich vor, es wäre ein anderer Teil seines Körpers, der in den Genuss dieser Berührung kam. „Maggie, ich will dich so sehr“, sagte er zwischen zwei Küssen. „Ich will, dass du die Kontrolle verlierst.“ Und er meinte jedes Wort absolut ernst.

    Maggie spürte Panik in sich aufsteigen. Oh Gott, was tat sie denn nur? Das war Wahnsinn!

    Sie legte die Handflächen auf Hunters Brust und schob ihn energisch von sich weg. „Es geht nicht!“, sagte sie. „Wir arbeiten zusammen. Das ist unprofessionell.“

    „Stimmt“, sagte Hunter, doch er rührte sich keinen Millimeter von der Stelle.

    „Du solltest jetzt gehen. Und wir werden ab sofort nur noch am Tag miteinander zu tun haben.“

    Hunter zuckte bedauernd mit den Schultern. „Ich schätze, ich habe ein bisschen viel Wein getrunken, um noch Auto zu fahren. Aber vielleicht liegt es auch an der Schmerztablette, die ich vorhin wegen der Schulter nehmen musste. Das verträgt sich wohl nicht so gut. Wahrscheinlich habe ich mich deshalb nicht im Griff.“ Er legte den Kopf schief. „Ich könnte auf deiner Couch übernachten, oder?“

    Maggie starrte ihn an. Schmerztabletten und Alkohol. Verdammt, Hunter hatte mehr mit ihrem Vater gemein, als sie zunächst befürchtet hatte! Auf gar keinen Fall würde er hier übernachten!

    „Ich rufe dir ein Taxi“, sagte sie schlicht.

    „Nein, keine Sorge, ich bin gleich wieder okay“, sagte er und machte eine wegwischende Handbewegung. Ein paar Minuten und ein Glas Wasser und ich kann fahren.“

    Maggie seufzte entnervt. Sie konnte nicht zulassen, dass er in diesem Zustand losfuhr … Was, wenn er einen Unfall verursachte?

    „Okay, du kannst im Gästezimmer schlafen. Aber nur diese Nacht.“

    Hunter lächelte. „Das klingt gut. Ich verspreche dir, du wirst nicht einmal merken, dass ich da bin.“

    In diesem Moment klingelte sein Handy. Hunter blickte sie entschuldigend an. „Tut mir leid, ich muss rangehen.“

    „Natürlich“, sagte Maggie schnell. „Du kannst ins Büro gehen, die erste Tür links.“

    Sie blickte ihm nach und wunderte sich einen Augenblick über den ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er auf das Display sah. Dann nahm er den Anruf entgegen. „Sierra? Was ist passiert?“

    Maggie merkte, wie ihr Magen sich zusammenkrampfte. Sierra? Wer war das?

    Egal. Gut, dass Hunter und sie unterbrochen worden waren. Dieser Kuss … Maggie atmete tief durch. Das durfte nicht wieder passieren. Es war einfach zu gefährlich. Sie hatte Hunter nichts entgegenzusetzen, wenn er ihr erst einmal zu nahe kam. Die Verlockung war einfach zu groß.

    Hinzu kam der Verdacht, dass er sie nur küsste, um sie von weiteren Fragen abzuhalten! Offensichtlich wollte er die Kontrolle behalten. Und das konnte sie nicht zulassen.

    Trotzdem … Was immer auch seine Gründe waren, Maggie spürte tief in sich, dass dieser Mann ihr nicht egal war. Hunter berührte etwas in ihr, und sie fragte sich, was es war. Anziehung? Lust? Liebe? Alles zusammen?

    Auf jeden Fall würde sie dafür sorgen müssen, dass ab sofort nichts mehr zwischen ihnen passierte. Egal, wie groß das Verlangen wurde.

    Gleich morgen früh würde sie ihm die Fragen stellen, die noch offen waren, und sie würde so professionell sein wie nur möglich.

    Maggie trat ins Haus und hörte Hunters Stimme aus dem Büro. Er telefonierte noch immer.

    „Sierra, hör mir zu.“

    Maggie blieb stehen.

    „Ich erwarte, dass du bleibst, wo du bist. Hast du mich verstanden?“ Hunter klang frustriert und beunruhigt. „Das letzte Mal, als du abgehauen bist, hat es dich fast das Leben gekostet, schon vergessen? Du kannst gehen, wenn die Ärzte sagen, dass du gesund bist. Nicht eine Sekunde früher. Ist das klar?“

    Es folgte eine Pause. Dann seufzte Hunter. „Ich finde einen Weg, um das Geld aufzutreiben. Versprochen. Um wie viel geht es?“

    Maggie runzelte die Stirn. Diese mysteriöse Frau wollte Geld von Hunter? Warum?

    „Okay“, hörte sie ihn sagen, „das bekomme ich hin. Bis wann brauchst du es?“

    Wieder Stille.

    „Okay“, sagte er schließlich. „Sag ihnen, ich werde einen Scheck senden. Und versprich mir, dass du bleibst, wo du bist. Ich verlasse mich auf dich.“

    Sekunden später hörte Maggie Schritte. Rasch wandte sie sich um und hastete den Gang hinunter. Hunter sollte nicht merken, dass sie sein Gespräch belauscht hatte. Doch die Fragen rumorten in ihr. Wer war diese Frau? Seine Freundin?

    Sie merkte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. Konnte es sein, dass Hunter auch nur so ein Mistkerl war, der Frauen betrog, wo es nur ging?

    Nein. Das glaubte sie einfach nicht. Hunter Cross war einfach zu sehr Gentleman dafür. Das passte nicht zu ihm.

    Aber das erklärte nicht, was es mit dieser Sierra auf sich hatte.

    Maggie eilte die Treppe hinauf. Sie würde Hunter fragen müssen, aber nicht mehr an diesem Abend. Es war ein langer Tag gewesen, sie war müde – und sie sah sich nicht mehr in der Lage, heute noch irgendetwas zu verkraften. Sie brauchte ein wenig Abstand von diesem Mann, der ihr Leben so vollständig durcheinanderbrachte.

9. KAPITEL

    Hunter ließ sich auf den Schreibtischstuhl sinken und atmete tief durch. Seine Schwester raubte ihm manchmal den letzten Nerv. Wie konnte sie nur darüber nachdenken, die Entziehungsklinik zu verlassen, nachdem sie vor wenigen Monaten fast an einer Überdosis gestorben wäre? Es grenzte an ein Wunder, dass er sie rechtzeitig gefunden hatte!

    Plötzlich war die ganze Angst wieder da, die Sorge, die er gefühlt hatte, solange er nicht wusste, ob sie durchkommen würde. Nein. Was immer er tun konnte, um Sierra in dieser Klinik zu halten, er würde es tun.

    Hunters Blick fiel auf Maggies Laptop, das auf dem Tisch stand. Jetzt wäre die perfekte Gelegenheit, um ein wenig herumzuspionieren. Herauszufinden, wie viel sie wirklich von der Mission wusste, bei der so unglaublich viel schiefgelaufen war.

    Doch es war noch zu früh dafür.

    Rasch stand er auf und streckte sich. Frische Luft, das war es, was er jetzt brauchte. Er würde einen Spaziergang machen, und später, wenn er sicher sein konnte, dass Maggie schlief, würde er sich ihrem Computer widmen.

    Er erhob sich und ging in den Flur hinaus. „Maggie?“

    Kurz war es still, dann hörte er Schritte im Obergeschoss, und Maggie erschien an der Treppe. „Ja?“

    Ihre Haare fielen ihr betörend um das hübsche Gesicht, und Hunter merkte, wie der Wunsch, sie zu berühren, sich sofort wieder bei ihm einstellte. Nicht gut …

    „Ich mache noch einen Spaziergang. Warte nicht auf mich, okay?“

    Maggie nickte. „Das Gästezimmer ist neben dem Wohnzimmer. Schließ die Tür ab, wenn du wiederkommst.“

    „Natürlich, das mache ich.“ Er drehte sich um und ging zur Tür. Sierras Anruf hatte ihm den Kopf wieder geradegerückt. Ganz egal, wie anziehend er Maggie fand, er musste einfach nur seinen Job erledigen, um die Beförderung zu bekommen. Seine Schwester brauchte ihn. Er konnte all das nicht wegen einer Frau aufs Spiel setzen. Selbst wenn diese Frau Maggie hieß und ihn mehr verlockte als jede andere zuvor in seinem Leben.

    Die frische Luft tat ihm gut, und nach einem kurzen Spaziergang zum Fluss war ihm mehr als bewusst, dass er sich eine Affäre mit Maggie nicht erlauben konnte. Er durfte nicht. Stattdessen ging es nur noch um den Job. Und jetzt war die Chance, herauszufinden, was genau Maggie wusste.

    Hunter schlich sich in ihr Büro zurück, klappte das Laptop auf und fuhr es hoch. Auf seinem Handy war ein Computerprogramm, das sein Teamkollege Connor ihm einmal gegeben hatte. Mit diesem Programm war es ein leichtes, Passwörter zu knacken. Maggies Laptop war da keine Ausnahme. Es dauerte nur wenige Sekunden, und Hunter hatte Zugang zu ihren Daten.

    Auf dem Bildschirm flackerte ein Bild auf. Hunter unterdrückte ein Stöhnen. Es war das Foto, das um die ganze Welt gegangen war, als die gelungene Rettungsaktion in den Medien publik wurde. Es zeigte ihn und seine Teamkollegen auf dem Rücken der Pferde, die Gesichter nur dürftig verhüllt von Tüchern. Ein Glück, dass niemand von ihnen eindeutig darauf zu erkennen gewesen war. Das hätte das sofortige Ende bei den Rangern bedeutet. Ihre Anonymität gewährleistete ihnen Sicherheit. Sie konnten es sich nicht erlauben, erkannt zu werden.

    Maggie jedenfalls schien dieses Foto beeindruckt zu haben. Warum sonst sollte sie es auf ihrem Rechner haben …?

    Gespannt durchsuchte Hunter weiter den Computer. Er musste die Textdatei finden. Und tatsächlich, da war sie … Er klickte darauf und schnaubte im nächsten Moment enttäuscht auf. Das Dokument war leer. Maggie hatte ganz offensichtlich noch nicht angefangen. Dafür aber stolperte Hunter über einige Notizen – unter anderem über den geplanten Start ihres Blogs zum Buchprojekt. Am Samstag wollte Maggie es online stellen und die ganze Angelegenheit damit in die Öffentlichkeit bringen. Jeder, der Interesse hatte, würde dann problemlos an die Informationen kommen, auf deren Grundlage sie ihr Buch schrieb. Eine Katastrophe für die Army Rangers …

    Hunter blickte auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht und damit offiziell Dienstag. Damit blieben ihm nur noch fünf Tage, um Maggie von diesem wahnwitzigen Plan abzubringen. Sie durfte das Projekt nicht dermaßen an die große Glocke hängen, das könnte die Sicherheit von ihnen allen gefährden. Doch wie er Maggie einschätzte, würde es nicht leicht werden … Nie zuvor war ihm eine Frau begegnet, die ihre Ziele so hartnäckig verfolgte. Sie kämpfte wie eine Löwin für ihr Buch. Das war sexy, ohne Frage. Aber auch unglaublich problematisch für den Auftrag, den er zu erfüllen hatte, wenn er denn seine Beförderung erreichen wollte. Er würde sich etwas einfallen lassen müssen, so viel stand fest.

    Hunter fuhr den Rechner wieder runter und schloss das Laptop. Dann zückte er sein Handy. Er würde Connor anrufen. Und ihm sagen, dass er die anderen Jungs aus dem Team darauf vorbereiten sollte, dass eine Politikprofessorin Interviews von ihnen wollte. Sie mussten gewappnet sein, auf jede nur erdenkliche Frage. Nur so würde es gelingen, Maggie und ihre Buchpläne unter Kontrolle zu halten.

    Das Letzte, was Maggie früh am Morgen brauchen konnte, war der Besuch ihres Exfreundes. Doch das schien Derrick nicht zu interessieren.

    „Wir müssen reden“, sagte er und blickte sie an, als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen. Zugleich bemerkte Maggie ganz deutlich das Unbehagen, das Hunters Gegenwart in ihm auslöste.

    „Ich wusste nicht, dass du einen Bodyguard engagiert hast“, fuhr Derrick fort und deutete mit einem Nicken auf Hunter, der mit lässig gekreuzten Armen an der Spüle lehnte.

    „Habe ich auch nicht. Hunter ist ein Freund.“

    Ein Freund, der wesentlich anziehender war, als Derrick es jemals sein würde … Und der Kaffee für sie kochte, während sie noch im Bett lag. Hunter wäre niemals auf die Idee gekommen, sie in aller Herrgottsfrühe herauszuklingeln! Doch Derrick schien auch da keine Skrupel zu kennen.

    Er reichte ihr eine kleine Pappschachtel. „Hier, ich habe dir Muffins mitgebracht. Deine Lieblingssorte. Vanille, fettreduziert. Aus der kleinen Bäckerei in Manhattan.“

    Maggie musterte die Schachtel finster. Fettreduzierte Vanille-Muffins waren noch nie ihre Lieblingssorte gewesen. Und wenn Derrick sie aus Manhattan hatte, dann konnte das nur bedeuten, dass er sie bereits gestern Abend gekauft hatte. Wie aufmerksam …

    „Möchtest du?“, fragte Maggie und reichte die Muffins an Hunter weiter. „Danke übrigens für den Kaffee. Großartig. Dunkel und stark, so wie man das am Morgen braucht.“

    Hunter nahm einen Muffin aus der Box. „Gern geschehen. Übrigens verstehe ich, dass du die hier am liebsten magst. Grandioser Geschmack. Und so frisch.“

    Maggie unterdrückte ein Lachen und merkte, dass Derrick sich anspannte. „Können wir unter vier Augen reden?“, sagte er nun zu Maggie.

    Hunter grinste breit. „Was immer es zu besprechen gibt, kann auch gerne in meiner Anwesenheit gesagt werden“, sagte Hunter trocken. Dann stieß er sich von der Spüle ab, stellte sich neben Maggie und legte ihr einen Arm um die Hüfte. Sanft, aber bestimmt zog er sie an sich. Ihr entfuhr ein leises Stöhnen.

    Maggie lief ein Prickeln über die Haut, als Hunter sie berührte. Sie ließ sich in die Umarmung hineinsinken. Sekunden später fühlte sie seinen heißen Atem an ihrem Nacken … Ihre Brustwarzen wurden hart, und sie war froh darüber, dass der Morgenmantel die genauen Konturen verdeckte. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief durch. Es tat so gut, von Hunter berührt zu werden. Und Derrick würde jetzt ganz sicher keinen Zweifel mehr daran haben, dass zwischen ihnen beiden mehr gelaufen war.

    Das einzige Problem war, dass Derrick sich trotzdem nicht von der Stelle rührte. Aber bitte … Wenn er unbedingt mitbekommen wollte, dass sie und Hunter es hier auf dem Küchentisch trieben …

    Einmal mehr wurde ihr bewusst, wie sehr sich Hunter und ihr Exfreund Derrick unterschieden. Hunter war die pure Verführung – während Derrick lange Zeit wie ein sicherer Hafen gewirkt hatte. Das war ein Trugschluss gewesen, wie sie jetzt wusste.

    Trotzdem löste sie sich aus Hunters Umarmung. „Lässt du uns bitte eine Minute allein?“

    Er trat einen Schritt zur Seite. „Natürlich. Kein Problem.“ Er grinste Derrick lässig an. „Danke für das Frühstück.“ Damit steckte er sich den Rest des Muffins in den Mund und verließ die Küche.

    Derrick starrte Maggie an. „Du triffst dich mit jemandem? Seit wann läuft das zwischen euch?“

    Als hättest du das geringste Recht, zu fragen …

    Maggie schluckte die Worte hinunter. Es machte keinen Sinn, sich zu streiten. Sie wollte, dass Derrick verschwand, und das so schnell wie möglich.

    „Was willst du hier?“, fragte sie und goss sich Kaffee nach.

    „Ich möchte dich zurück“, sagte Derrick und strich sich die blonden Haare zurück. „Wir passen perfekt zusammen. Ich habe einen Fehler gemacht, aber das bedeutet nicht, dass wir unser ganzes gemeinsames Leben wegschmeißen sollten. Ich kenne dich, Maggie. Ich weiß, wie wichtig es dir ist, alles genau zu planen und unter Kontrolle zu behalten. Und ich respektiere das.“

    Du kennst mich, ja? Was ist mit meinem Bedürfnis nach großartigem Sex? Den werden wir beide niemals haben …

    Ihr wurde klar, dass der Sex mit Hunter alles verändert hatte. Sie würde ihr Leben nicht mehr so weiterleben können wie zuvor. Schon gar nicht mit Derrick.

    „Wir gehören zusammen“, sagte er in diesem Moment.

    Maggie seufzte. „Nein, das tun wir nicht.“

    Derrick schüttelte den Kopf. „Dieser Typ da draußen, der ist nichts für dich! Er würde dich niemals in ein Fünf-Sterne-Restaurant ausführen. Und das ist es, was du verdienst!“

    Maggie klammerte sich an ihren Kaffeebecher. „Falsch. Ich verdiene einen Mann, der Verantwortung übernimmt. Der rücksichtsvoll ist und auf mich eingeht. Und der trotzdem dafür sorgt, dass ich auch mal die Kontrolle abgebe!“

    Derrick lachte laut auf. „Das würdest du niemals zulassen.“

    Vielleicht jetzt noch nicht. Aber sie würde es lernen. Ganz sicher. Im Bett hatte es ja immerhin schon funktioniert.

    „Und ich verdiene Orgasmen“, sagte sie mit fester Stimme. „Atemberaubende, unvergessliche Orgasmen.“

    Derrick blinzelte irritiert. „Wovon redest du?“

    „Du gehst jetzt besser. Da drüben ist die Tür.“

    Er zog scharf den Atem ein. „Aber wir sind ein Paar! Wir wollen heiraten! Alle wissen bereits davon!“

    „Wir heiraten ganz sicher nicht mehr, Derrick. Wir sind nämlich fertig miteinander.“

    Plötzlich erschien alles glasklar. Sie hatte immer Angst davor gehabt, sich wirklich zu verlieben. Sich voll und ganz auf jemanden einzulassen. Doch alles andere würde sie auf Dauer fürchterlich unglücklich machen.

    „Du solltest in Ruhe darüber nachdenken“, sagte Derrick.

    „Nein, das muss ich nicht mehr“, antwortete Maggie kühl. „Es gibt nichts mehr zu überlegen. Unsere Beziehung ist beendet, und das wird sich nicht ändern. Jetzt möchte ich dich bitten, zu gehen, bevor ich meinen Freund Hunter um Hilfe bitten muss. Und bitte nimm diese furchtbaren Muffins mit.“

    Hunter saß auf der Veranda und lehnte sich ein Stückchen vor, um zu sehen, was in der Küche vor sich ging. Er musste nicht hören, worum es ging, um sicher zu sein, dass es sich nicht um ein Versöhnungsgespräch handelte. Muffin Man hatte keine Chance.

    Er verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. Kaum zu fassen, dass Maggie sich einmal für einen so langweiligen Typen interessiert hatte. Derrick war keine Konkurrenz für ihn. So viel war klar. Doch würde Maggie das auch noch denken, wenn sie wüsste, dass er letzte Nacht ihren Computer gehackt hatte?

    Er drängte den Gedanken fort. Alles, was zählte, war, dass Maggie seine Nähe gesucht hatte. Und ohne Derricks unverhofften Besuch hätte sie das niemals getan.

    Hunter war mehr als deutlich bewusst, dass Maggie ihn benutzt hatte: erst für eine unglaubliche Nacht, danach um Informationen für ihr Buch zu erhalten und jetzt, um ihren Ex zu verschrecken. Doch es machte ihm nichts aus. Im Gegenteil. Er wollte sie nur umso mehr erobern.

    Er stand auf. Zeit, Muffin Man zur Tür zu begleiten, wenn er es nicht von selbst kapierte …

    Als Hunter die Küche betrat, war Maggie gerade dabei, die Fronten endgültig zu besiegeln. „Ich meine es ernst, Derrick“, sagte sie ruhig. „Ich will nichts mehr von dir hören. Keine Anrufe, keine E-Mails und keine sonstigen Kontaktaufnahmen. Verschwinde aus meinem Leben.“

    Derrick stand einen Moment wie erstarrt, dann nickte er. „Wie du willst. Auf Wiedersehen, Maggie.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um und musterte Hunter mit finsterem Blick. „Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun.“

    Damit verschwand er.

    Hunter blickte zu Maggie, die sich seufzend auf einen Stuhl fallen ließ. „Er sieht nicht aus, als wäre er dein Typ.“

    „Komisch“, entgegnete sie trocken. „Das Gleiche hat er über dich gesagt.“

    Hunter sah erleichtert, dass ein feines Lächeln um ihren Mund spielte. Die Trennung schien sie wirklich nicht allzu sehr zu belasten.

    „Vielleicht hat er recht“, sagte er. „Du solltest generell aufpassen. Eifersüchtige Männer können gefährlich werden. Wer weiß, was Derrick jetzt tun wird.“

    „Nichts wird er tun“, entgegnete Maggie ruhig. „Er hat mich nicht geliebt, und deshalb wird es ihm nicht allzu schwerfallen, eine neue Freundin zu suchen.“

    „Ihr wolltet immerhin heiraten.“

    Maggie zuckte mit den Schultern. „Wir haben die gleichen Interessen. Das ist nicht unwichtig.“

    Hunter lachte leise, öffnete den Kühlschrank und begann nach etwas Essbarem für das Frühstück zu suchen. „Ganz ehrlich, wenn ich den Bund der Ehe eingehen wollen würde, dann bräuchte es ein wenig mehr als gemeinsame Interessen.“

    „Ich dachte, es würde genügen. Inzwischen bin ich schlauer …“ Sie schluckte schwer. „Ich brauche jemanden, dem ich voll und ganz vertrauen kann. Derrick hat mich betrogen. Das ist unverzeihlich.“

    Dieser widerliche kleine Mistkerl hatte sie hintergangen? Hunter spürte Wut in sich hochlodern. Wenn er das vorher gewusst hätte, er hätte kein Haar an dem Typen gelassen! Besonders an den Stellen, wo es wehtat!

    „Momentan bist du dir vielleicht sicher, dass er aufgegeben hat“, entgegnete er nach einem Moment. „Aber sollte er jemals wieder hier auftauchen, schließ die Tür ab und ruf die Polizei. Okay?“

    Maggie nickte. „In Ordnung.“

    Hunter lächelte. „Prima. Wie wäre es mit einem richtig guten Rührei zum Frühstück? Diese komischen fettfreien Muffins waren ehrlich nicht mein Ding.“

    Maggie hob eine Augenbraue. „Du kannst kochen?“

    „Natürlich. Und ein vernünftiges Frühstück ist meine Spezialität. Ich hoffe, dass ich dich damit bezirzen kann und du mich weiter in deinem Gästezimmer übernachten lässt. Es ist wirklich so viel gemütlicher als ein Hotel.“

    Maggie zögerte. „Das ist keine gute Idee, Hunter. Wir brauchen ein professionelles Arbeitsverhältnis. Und ich denke, das lässt sich besser aufrechterhalten, wenn wir nicht unter einem Dach wohnen.“

    Hunter musterte sie. Die langen blonden Locken, die seidige Haut, die strahlend blauen Augen. Er fühlte sich zu Maggie hingezogen, ja. Jede Sekunde, die er in ihrer Nähe verbrachte, veränderte etwas in ihm. Und doch war er noch immer ein US Army Ranger. Er war in der Lage, Berufliches und Privates zu trennen! Die Frage war nur, ob es Maggie ebenso gelang …

    „Was, wenn wir uns nicht daran halten würden?“, fragte er. Ihm war bewusst, dass diese Frage pure Provokation war. Doch er konnte sie sich einfach nicht verkneifen.

    Maggie stand auf und schüttelte vehement den Kopf. „Auf keinen Fall. Wenn das rauskommt … Es wäre vollkommen unprofessionell! Das geht nicht, Hunter!“

    Er lächelte, trat neben sie und legte die Hände an ihre Taille. „Es muss ja niemand erfahren. Tagsüber führst du die Interviews, und nachts … nachts gehörst du mir. Voll und ganz.“

    „Dir“, flüsterte Maggie tonlos.

    Hunter nickte. „Ganz genau. Was auch immer uns zueinandergeführt hat, diese Anziehung ist noch immer da. Und du spürst das ebenso stark wie ich, nicht wahr? Komm schon, gib es zu.“

    Sie nickte stumm.

    „Sieh mich an.“

    Sie hob den Blick.

    „Ich habe dir Sex versprochen, wie du ihn noch nie zuvor erlebt hast“, fuhr Hunter fort.

    „Aber das war nur für eine Nacht!“

    Er zuckte mit den Schultern. „Es geht auch nicht um eine feste Beziehung, Maggie. Das ist nichts für mich. Ich werde dich nicht anlügen, und ich bin nicht wie dein Exfreund. Aber ich habe dir etwas versprochen. Und ich halte meine Versprechen.“

10. KAPITEL

    Maggie spürte, wie ihr Herz zu rasen begann. Hunters Hände fühlten sich so gut an, so richtig! Und doch konnte sie nicht auf sein Angebot eingehen. Es wäre falsch!

    Tief in ihrem Innern wusste sie, dass die Arbeit eine Ausrede war. Sie hatte Angst, sich erneut voll und ganz auf ihn einzulassen, weil sie nicht wusste, ob sie ihm wirklich trauen konnte. Andererseits wünschte sie sich eine weitere Nacht mit ihm so sehnsüchtig, dass es fast schmerzte.

    Hunter lächelte und strich ihr sanft über die Wange. „Und? Was meinst du?“

    Maggie löste sich aus seinem Griff. „Ich denke darüber nach.“

    Er lachte leise und ging zum Schrank hinüber. „Denk lieber nicht zu lange nach, ich werde nicht ewig hier sein.“

    Maggie schluckte. Nein. Das würde er nicht. Und vielleicht war dies hier die einzige Chance, die sie bekam, um jemals all ihre sexuellen Wünsche zu erfüllen.

    Sie atmete tief durch. „Erst muss ich dich einige Dinge fragen. Wichtige Dinge.“

    „Schieß los.“ Hunter blickte sie an.

    Wer ist Sierra? Die Frage lag ihr auf der Zunge, doch Maggie hielt sich im letzten Moment zurück. Wenn sie ihn das jetzt fragte, dann fiel vielleicht ihr ganzes Traumgebilde in sich zusammen. Sie würde keine wilde Nacht mehr mit ihm verbringen können, wenn sich herausstellte, dass Hunter eine Freundin hatte … Andererseits – Sierra konnte auch eine Cousine sein. Oder eine gute Bekannte.

    „Maggie?“, fragte Hunter und blickte sie neugierig an.

    „Nichts“, winkte Maggie ab. „Es ist gar nichts. Und, wo bleibt das Frühstück?“ Ein amüsiertes Funkeln trat in Hunters Augen, so als wüsste er ganz genau, dass sie nicht das sagte, was sie gedacht hatte. Und in diesem Moment beschloss sie, dass sie den Abend auf gar keinen Fall mit Hunter gemeinsam verbringen konnte. Sie würde sich mit Olivia treffen. Ausgehen. Ihm aus dem Weg gehen. Auch, wenn es schwerfiel.

    Es war das Beste so.

    „Und? Wie läuft es mit dem Ranger?“

    Maggie blickte von ihrem Cocktail auf und direkt in Olivias Augen. Sie und ihre beste Freundin waren zur Ladies’ Night ins Fridas gegangen, ein mexikanisches Lokal, in dem Maggie seit Ewigkeiten nicht mehr gewesen war. Im Gegensatz zu Olivia hatte Maggie sich alle Mühe gegeben, an diesem Abend niemandem aufzufallen. Jeans und ein weiter Kapuzenpulli sorgten dafür, dass sich kein Mann weit und breit für sie interessierte.

    „Um es kurz zu machen“, sagte Maggie und tunkte einen Tortilla-Chip in die Guacamole, „er treibt mich in den Wahnsinn.“

    „Du könntest ihn einfach bitten, dich in Ruhe zu lassen.“

    „Nein, kann ich nicht. Wir müssen zusammenarbeiten. Aber das ist nicht der einzige Grund.“

    „Was denn noch?“

    Maggie seufzte. „Jedes Mal, wenn ich ihn nur ansehe, denke ich an Sex.“

    Olivia strich sich die Haare aus dem Gesicht. „Nicht sehr professionell, hm?“

    Maggie nickte. „Ich weiß. Aber ich wollte nur einen One-Night-Stand! Er ist es, der sich nicht an die Regeln hält!“ Sie zögerte kurz. „Und was, wenn ich mich darauf einlasse?“

    „Das ist einfach. Ihr würdet Sex haben.“

    Maggie stöhnte leise auf. „Ja, ich weiß. Aber es geht nicht nur darum. Es ist … besonders. Ich habe dir nie davon erzählt. Niemandem habe ich davon erzählt, außer Hunter.“ Sie senkte die Stimme und blickte Olivia nervös an. „Ich habe da einige sehr wilde Fantasien, verstehst du?“

    Olivia lachte leise und tätschelte ihre Hand. „Prima. Ich habe doch gesagt, Sex ist genau das, was du brauchst. Eine Möglichkeit, mal die ganze Verantwortung und den ganzen Druck, der auf dir lastet, hinter dir zu lassen. Hunter ist wahrscheinlich das Beste, was dir in dieser Situation passieren konnte. Wahrscheinlich würdest du sogar effektiver an deinem Buch arbeiten, wenn ihr beide was miteinander hättet.“

    Maggie zögerte und überlegte einen Moment. So, wie Olivia es ausdrückte, klang es plausibel. Sie suchte schließlich nicht nach einer festen Beziehung. Es war nur Sex! Und den konnte sie mit Hunter genießen, wenn sie es nur zuließ. „Vielleicht hast du recht.“

    „Selbstverständlich habe ich recht. Er hat dir angeboten, alle deine Fantasien zu erfüllen. Ganz ehrlich: Mädel, was tust du noch hier? Du solltest jetzt woanders sein und nicht in meiner Gesellschaft!“

    Maggie starrte sie an. Dann stand sie mit einem Ruck auf. „Ich nehme ein Taxi. Ist das okay für dich, wenn ich dich allein lasse?“

    Olivia winkte gelassen ab. „Kein Problem. Fahr nach Hause, hab guten Sex.“

    Wenige Minuten später saß Maggie mit klopfendem Herzen im Heck eines Taxis und war auf dem Nachhauseweg. Ein Gedanke durchzuckte sie, und sie schob lächelnd die Arme unter ihren Pullover. Wenn sie Hunter schon überraschte, dann wenigstens richtig. Ohne BH.

11. KAPITEL

    Hunter zögerte, bevor er das Laptop aufklappte. Er hatte noch einige Minuten gewartet, nachdem Maggie weggefahren war, und war dann in ihr Büro gegangen. Den ganzen Nachmittag hatte sie sich hier verschanzt, und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie an ihrem Blog arbeitete. Er musste herausfinden, woran sie gerade schrieb. Und dafür brauchte er erneut Zugang zu ihrem Computer …

    Hunters Gedanken jagten sich. Was, wenn er tatsächlich Informationen fand, die so nicht an die Öffentlichkeit gelangen durften? Wenn er auch nur das kleinste bisschen davon löschte – was sicher erforderlich wäre –, dann würde Maggie herausfinden, dass er ihr nachspioniert hatte. Und er zweifelte nicht daran, dass sie ihn noch schneller vor die Tür setzen würde als Muffin Man.

    Maggie vertraute ihm. Während ihrer gemeinsamen Nacht hatte sie ihm die Kontrolle überlassen, hatte sich ihm ganz und gar hingegeben. Wenn er jetzt diesen Computer hackte, dann trat er ihr Vertrauen mit Füßen – und es bedeutete, dass sie ihm nie wieder eine Nacht schenken würde, wenn sie es herausfand.

    Hunter seufzte leise. Er wollte Maggie! Mehr, als ihm lieb war! Das Gefühl, ihr mehr Lust zu bereiten als jeder andere Mann zuvor, machte ihn an. Und er mochte sie. Ja, ihre Art gefiel ihm. Sie war zielstrebig, engagiert, und sie ließ sich durch nichts und niemanden von ihren Plänen abbringen. Das war bewundernswert. Doch er musste auch an seinen Auftrag denken, und daran, dass Sierra von seiner Hilfe abhängig war. Er konnte sich keine Fehler erlauben. Und keine Gefühlsduselei.

    Hunter erhob sich mit einem Ruck. Trotzdem. Er konnte Maggie einfach nicht hintergehen. Und vielleicht würde es schon etwas bringen, offen mit ihr zu reden und sie darum zu bitten, die Informationen nicht durch ihr Blog ins Internet zu bringen, wo jeder sie einsehen konnte. Maggie war schließlich kein Feind, den er bekämpfen musste. Es würde andere Wege geben. Oder?

    Sein Handy summte. Hunter meldete sich.

    „Chief Cross“, hörte er die Stimme des Colonels aus Tennessee sagen. „Wie läuft es in New York? Haben Sie die Professorin im Griff?“

    „Natürlich, Sir“, entgegnete Hunter. „Aber ich denke, wir müssen uns keine besonders großen Sorgen machen. Professor Barlow scheint nicht darauf aus zu sein, Geheimnisse ans Tageslicht zu bringen.“

    „Gehen Sie sicher“, sagte der Colonel. „Ich möchte, dass Sie alles prüfen, was sie geschrieben hat. Und wenn die Sache gut ausgeht, dann bekommen Sie die versprochene Beförderung. Ihr Team wartet auf Sie, Cross. Vergessen Sie das nicht.“

    Hunter schluckte. Sein Team … Das klang gut. Verdammt gut. „In Ordnung, Sir“, erwiderte er knapp. „Ich kümmere mich darum.“

    Damit beendeten sie das Gespräch. Hunter blickte auf den Computer vor sich und war hin und her gerissen. Er könnte ganz einfach die gesamten Daten herunterladen, das wäre kein Problem. Sie in Ruhe lesen. Und Maggie würde dank des speziellen Programms, das er benutzen würde, überhaupt nichts davon bemerken.

    Er schüttelte den Kopf. Nein. Das würde er nicht tun. Es wäre falsch. Es musste einen anderen Weg geben.

    Er dachte daran, dass Maggie mit Olivia unterwegs war, und ein seltsamer Druck legte sich auf seinen Magen. Die Vorstellung, dass sie einen anderen Mann umgarnte, setzte ihm zu. Würde sie so etwas tun? War es vielleicht wirklich ein Hobby von ihr, sich an jedem Wochenende einen anderen Mann anzulachen? Er konnte nicht sicher sein.

    Erneut schüttelte er den Kopf. Nein, er hatte sie gesehen, bevor sie sich auf den Weg gemacht hatte. Ihr Outfit hatte nicht danach ausgesehen, als würde sie irgendjemanden auf sich aufmerksam machen wollen. Im Gegenteil. Sie hatte sich absolut keine Mühe gegeben, und der Kapuzenpullover zur Jeans war in keiner Weise aufreizend.

    Allerdings war Maggie so hübsch, dass sie sogar in einem Kartoffelsack noch unwiderstehlich aussah. Das fiel ganz sicher nicht nur ihm auf. Auch andere Männer könnten auf sie aufmerksam werden, und dann? Hunter drängte den Gedanken beiseite. Es brachte nichts, darüber nachzugrübeln.

    In diesem Moment hörte er das leise Zuschlagen der Haustür. Sein ganzer Körper spannte sich an. Wer war da gerade gekommen?

    „Hunter? Bis du da?“

    Er merkte, wie die Anspannung sich aus seinen Muskeln löste. Es war Maggie. Und sie war verdammt früh wieder zurück! Hastig schlüpfte er aus dem Arbeitszimmer in den Flur. Es war besser, wenn sie ihn nicht hier erwischte, das würde nur unangenehme Fragen nach sich ziehen. Und er hatte ja auch gar nichts getan. Zumindest heute nicht.

    Nur Sekunden später schwang die Tür auf, und Maggie lief direkt in ihn hinein. Er fing sie auf und spürte sofort, wie die Berührung ihn elektrisierte.

    Maggie blickte zu ihm hoch, die blauen Augen weit geöffnet und die Lippen so verführerisch, dass er sie am liebsten sofort geküsst hätte. Doch sein Blick wanderte zu ihrer Tasche – und blieb irritiert an etwas hängen. Maggies BH … Ein Stück von ihm schimmerte aus der geöffneten Tasche hervor.

    Hunter spürte eine wilde Eifersucht in sich aufwallen. Warum hatte sie das getan? Sie hatte ihre Unterwäsche ausgezogen, und das konnte nur bedeuten, dass sie es mit irgendjemandem in dieser Bar getrieben hatte! Mit irgendeinem verdammten Mistkerl, der sie ganz sicher nur ausgenutzt hatte!

    Der Gedanke zerriss ihm fast das Herz, und zugleich kam er sich albern vor. Er hatte kein Anrecht auf Maggie. Und trotzdem nagte es an ihm.

    „Da bist du ja“, murmelte sie, den Blick unablässig auf ihn gerichtet. Ihre Stimme klang samtig. Hunter hob eine Braue. Das war nicht die Maggie, die vorhin das Haus verlassen hatte. Das war die Frau, die er vom letzten Samstagabend kannte. Mit dem Unterschied, dass sie nach Tequila roch.

    Hunter schluckte schwer. „Und? Hattest du Spaß?“

    „Bisher nicht.“

    Wie bitte? Hunter brauchte einen Moment, dann wusste er, was geschehen war. Maggie hatte ihren BH für ihn ausgezogen! Für niemanden sonst! Sie wollte ihn, hier und jetzt.

    Er machte einen Schritt zurück. Nein, er konnte das nicht tun. Maggie war betrunken, und das würde er nicht ausnutzen. Sie verdiente Besseres als schnellen Sex im Flur.

    Maggie folgte ihm. „Warum weichst du mir aus?“

    „Du hast getrunken, und deshalb sollten wir das nicht tun“, antwortete Hunter mit heiserer Stimme. „Nicht heute Nacht.“

    Sie lächelte und machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Drängte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Hunter zog scharf den Atem ein. So nah, wie sie ihm jetzt war, konnte er seine Erregung nicht mehr verbergen. Maggie wusste, dass er sie auch wollte. Sie wusste, welche Wirkung sie auf ihn hatte.

    Ihre Lippen fanden seine. Es war nur eine leichte Berührung, kaum ein Kuss. Noch konnte er sich von ihr lösen und verhindern, was sich unaufhaltsam seinen Weg bahnte. Doch als Maggie mit der Zungenspitze sanft über seine Unterlippe glitt, war es um Hunter geschehen. Er schlang seine Arme um ihre Hüfte, zog Maggie dichter an sich und erwiderte den Kuss. Tiefer. Inniger. Das Verlangen in ihm wuchs, und zugleich durchströmte ihn ein tiefes, unbekanntes Glücksgefühl.

    Sie war zu ihm zurückgekommen. Die einzige Frau, von der er sich das jemals gewünscht hatte, war zu ihm gekommen!

    Und fast hätte sie dich beim Herumspionieren im Arbeitszimmer erwischt!

    Der Gedanke traf ihn wie ein Schlag. Hunter schob Maggie ein Stück von sich.

    „Hunter?“

    „Es geht nicht“, sagte er.

    Maggie legte ihre Handflächen auf seine Brust. „Warum nicht? Keiner muss es mitbekommen. Wir kümmern uns nur ein wenig um unsere sexuellen Fantasien.“

    Sie ließ ihre Finger über seinen Bizeps wandern. „Ich weiß, dass du mich willst. Du hast es selbst gesagt.“

    Hunter unterdrückte ein Fluchen. „Das stimmt auch, ja. Aber nicht hier. Nicht so. Du bist betrunken.“

    „Ein klein bisschen vielleicht“, sagte Maggie.

    Hunter schloss die Augen. Er musste hier weg. Schnell. Oder er konnte für nichts mehr garantieren. Wenn er Maggie nicht ansah, dann hatte er vielleicht eine Chance …

    In diesem Moment machte Maggie einen Schritt zurück. Hunter schlug die Augen auf.

    „Ich will dich“, sagte sie leise und blickte ihn an. „Jetzt.“

    Es waren nur vier Worte, doch sie genügten, Hunter fast um den Verstand zu bringen. Es war so schwer, Maggie zu widerstehen!

    Sie zog sich das Kapuzenshirt über den Kopf, und Hunter sah, dass ihre Brustwarzen sich deutlich unter dem feinen weißen Stoff des Tanktops abzeichneten.

    „Ich will dich“, wiederholte Maggie. „Jetzt. Hart und schmutzig.“

    Sie streifte das Top mit einer fließenden Bewegung ab, und Hunter unterdrückte ein Stöhnen. Maggie hatte gewonnen!

    Maggie seufzte, als Hunter ihre Brüste mit den Händen umfasste. Offensichtlich waren seine Zweifel verflogen. Es war eine gute Idee gewesen, sich auszuziehen.

    Sie legte eine Hand in seinen Nacken, um ihn zu sich herunterzuziehen und zu küssen, doch Hunter löste sich aus dem Griff.

    „Nein“, sagte er entschieden. „Ich habe die Kontrolle. Das ist es doch, was du willst, oder nicht?“

    „Ja“, sagte sie und keuchte leise, als er den Druck seiner Finger verstärkte. Seine Daumen umkreisten ihre Nippel ebenso betörend wie unbarmherzig. „Oh Gott, ja!“

    Mehr davon! Viel mehr!

    Sie hörte Hunter leise aufstöhnen. Dann begann er, ihr die Jeans abzustreifen. „Schließ die Augen!“

    Sie gehorchte. Die Jeans rutschten ihre Beine hinab. Maggie musste daran denken, dass sie fast völlig nackt vor Hunter stand. Nur ihr feuchtes Höschen bedeckte sie noch. Feucht? Nein, vor Lust durchnässt traf es eher. Der Gedanke, dass er sie beobachtete, brachte sie noch mehr auf Touren.

    „Spreiz die Beine“, befahl er.

    Maggie hob die Brauen. Wie bitte? Die Jeans um ihre Knöchel ließen kaum eine Bewegung zu. „Wie soll ich das machen?“

    „So weit es geht.“

    Sie verstand. Wenn sie die Beine ein wenig auseinandernahm, dann war das gerade genug für Hunter, damit er sie verwöhnen konnte. Und gleichzeitig wäre sie nicht in der Lage, ihm zu entkommen, denn die Jeans, die um ihre Knöchel geschlungen waren, hinderte sie daran.

    Ein Beben erfasste Maggie. Das Gefühl, ihm vollkommen ausgeliefert zu sein, ihm die ganze Kontrolle zu überlassen, erregte sie wie niemals zuvor. Und zugleich spürte sie nicht den geringsten Hauch von Angst. Sie vertraute Hunter. Er wusste, was sie brauchte. Und er würde es ihr geben.

    Hunter trat hinter sie, seine Finger glitten zwischen ihre Beine und fanden den sensibelsten Punkt. Liebkosten ihn. Es war nur eine leichte Berührung, und doch erfasste Maggie ein heftiges inneres Glühen. Wie machte er das nur? Sie war so kurz davor, zu kommen …

    Sie spürte seine Lippen an ihrem Nacken, seinen Atem heiß auf ihrer Haut. Küsse an ihrem Hals.

    Maggie stöhnte und legte den Kopf nach hinten. Nichts konnte sie mehr zurückhalten, die Lust war einfach nur überwältigend. Der Orgasmus riss sie mit wie eine Welle, höher und höher hinauf. Maggies Knie wurden weich. Sie lehnte sich an Hunter, um nicht zu Boden zu sinken. Nie zuvor hatte sie einen solchen Höhepunkt erlebt. Atemberaubend, gnadenlos, ein Strudel aus purer Lust.

    Sie brauchte einen Moment, um wieder ins Hier und Jetzt zurückzufinden. Ihr Atem ging noch stoßweise, als sie die Hand ausstreckte und langsam die Knöpfe von Hunters Jeans öffnete. Ihre Fingerspitzen berührten Hunters Erektion. Er wollte sie genauso wie sie ihn, daran zweifelte sie nicht. Dafür war er zu hart, zu bereit. Und sie würde ihm alles geben, was er sich wünschte, wenn sie ihn nur endlich in sich fühlen konnte.

    „Bereit für mehr?“, fragte sie leise.

    Hunter fasste nach ihren Händen und schob sie sanft, aber bestimmt von sich weg. Maggie öffnete die Augen. Was war los? Wollte er die Führung behalten?

    Doch nein. Sein Gesichtsausdruck war zu verschlossen. Zu ernst für jemanden, der wilden Sex mit ihr haben wollte, hier und sofort.

    „Nein, Maggie, ich möchte nicht mehr“, sagte er. „Nicht so. Und nicht jetzt.“

    „Aber warum nicht?“

    Sie löste sich aus seinem Griff.

    „Weil du etwas Besseres verdienst“, sagte er, und seine Miene war mehr als deutlich.

    „Aber ich will das hier!“ Sie umfasste sein Glied.

    Hunter löste sich von ihr. „Morgen Nacht, Maggie“, sagte er. „Dann werde ich dafür sorgen, dass du voll und ganz die Kontrolle verlierst. Aber nicht hier, im Hausflur, nachdem du eine halbe Flasche Tequila getrunken hast.“

    Maggie sah, wie er seine Hose schloss, sich umdrehte und in Richtung des Gästezimmers verschwand. Sie erwartete, dass die klaren Gedanken zurückkehren würden, dass sie sich schämte für das, was sie eben getan hatte. Doch nichts dergleichen passierte. Im Gegenteil. Eine prickelnde Vorfreude erfasste sie von Kopf bis Fuß.

    Morgen Nacht, hatte Hunter gesagt. Und sie zweifelte nicht daran, dass er sich an sein Versprechen halten würde.

    Hunter hastete in sein Zimmer, streifte sich die Kleider ab und eilte in die Dusche. Er brauchte eine Abkühlung. Dringend. Maggie zu widerstehen war furchtbar schwer gewesen, und die Erregung lauerte noch immer in seinem Körper. Wartete darauf, erfüllt zu werden.

    Wenn Maggie jetzt auf die Idee kam, ihm zu folgen, er wüsste nicht, was er tun würde … Auf keinen Fall würde er sie noch einmal wegschicken. Sondern sie wahrscheinlich eher zu sich in die Dusche zerren und direkt hier nehmen. Hart und schmutzig.

    Das heiße Wasser rann ihm über die Haut, und die Bilder in seinem Kopf machten sich selbstständig. Maggie, nackt, die Augen geschlossen. Ihre sinnlichen Lippen, die seinen Namen flüsterten. Die um mehr bettelten. Und die schließlich aufschrien vor Lust, wenn er ihr gab, was sie brauchte.

    Oh, er konnte nicht mehr. Er musste dafür sorgen, dass diese Erregung abflaute. Vorher würde er keinen klaren Gedanken mehr fassen können.

    Er umfasste sich und begann mit sanften Bewegungen. Umspielte für einen Moment die Spitze. Erhöhte den Druck. Und die Erinnerung an Maggie begleitete jede seiner Bewegungen.

    Sie war so bereit für ihn gewesen. Feucht und erwartungsvoll hatte sie sich ihm entgegengedrängt. Er hätte alles mit ihr tun können, dort unten in der Eingangshalle.

    Hunter sah ihr Gesicht vor sich, sah die Erregung in ihren Zügen, hörte sie erneut aufschreien vor Lust, als er sie mit Lust erfüllte – und sein Körper reagierte darauf, als wäre Maggie tatsächlich hier bei ihm. Er stöhnte auf und legte den Kopf in den Nacken, als er kam. Es fühlte sich an wie eine Erlösung.

    Doch ihm war klar, dass es nur die Erleichterung des Moments war. Sein Verlangen nach Maggie würde nicht verschwinden. Vielleicht nie wieder.

    Sie hatte ihn darum gebeten, ihre sexuellen Fantasien zu erfüllen, und genau das würde er tun. Mehr noch. Inzwischen hatte er Lust bekommen, seine eigenen Fantasien mit ihr auszuleben. Natürlich ohne ihr wehzutun. Aber es machte ihn an, dass sie die Kontrolle abgab. Sich ganz ihm überließ, seinen Händen, seinen Lippen, seiner Zunge.

    Er hatte ihr eine weitere Nacht versprochen. Und er wusste jetzt schon genau, was er mit ihr anstellen würde.

12. KAPITEL

    Es klopfte.

    „Maggie? Aufstehen! In einer Stunde musst du ein Interview führen!“

    Hunters Stimme drang durch die Tür, und Maggie reckte sich. Doch er ließ ihr keine Zeit, um richtig aufzuwachen. Schon öffnete er die Tür.

    „Kaffee? Ich schätze, du kannst ihn gebrauchen, nach gestern Abend …“

    Maggie richtete sich auf und blinzelte. Hunter stand im Türrahmen, einen Becher duftenden Kaffee in der Hand. „Ich brauche immer Kaffee am Morgen“, murmelte sie und bedankte sich bei ihm, als er ihn ihr reichte.

    Ein Schluck weckte ihre Lebensgeister. „Hast du was von einem Interview gesagt? Mit wem?“

    „Riley hat nachher Zeit, um das Interview über Skype zu führen. Ich habe ihn angerufen.“ Hunter hob eine Augenbraue. „Ist Skype okay für dich?“

    Maggie nickte. „Ja, natürlich geht das.“

    „Ich habe auch bei den anderen Jungs angefragt. Sie können am Sonnabend herkommen. Ich muss nur noch die Flüge buchen.“

    Maggie merkte, wie sich alles in ihr anspannte. Wann hatte sie Hunter gesagt, dass er das tun sollte? Es war ihre Aufgabe, sich darum zu kümmern. Ihr Job. Sie hatte ihm die Kontrolle über ihre Orgasmen überlassen, nicht aber über ihr Berufsleben!

    Er schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, denn er strich ihr sanft eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Natürlich nur, wenn das für dich in Ordnung ist.“

    „Sonnabend passt, ja. Aber um die Flüge kümmere ich mich gerne selbst. Ich schreibe nachher das erste Kapitel des Buches, aber ich finde schon Zeit dafür.“

    Hunter nickte. „In Ordnung. Das klingt gut.“ Er lächelte. „Ich würde gerne lesen, was du bisher geschafft hast. Nur um sicherzustellen, dass alle Details dabei sind, die die Leser interessieren würden.“

    „Ja, das wäre gut“, antwortete Maggie. „Ich drucke es dir später aus.“

    „Wunderbar. Dann lese ich es, während du beim Einkaufen bist.“

    Maggie runzelte die Stirn. „Einkaufen? Ich brauche nichts.“

    Hunter lächelte. „Doch. Du brauchst neue Schuhe. Deine sind nicht hoch genug.“

    Maggie musterte ihn verwirrt, dann verstand sie, und ihr Herz begann plötzlich wie rasend zu schlagen.

    Hunter beugte sich vor und brachte seine Lippen so dicht an ihr rechtes Ohr, dass sie seinen heißen Atem spüren konnte. „Heute Nacht bin ich am Zug, Maggie. Und meine Fantasien beinhalten High Heels. Die höchsten, die du finden kannst.“

    Fast hätte Maggie den Kaffee verschüttet. „Deine Fantasien?“

    Er lachte leise. „Keine Angst, du kannst mir vertrauen. Ich werde dir nicht wehtun. Es wird nur ein wenig … süß. Und aufregend.“

    Maggie schluckte schwer. Schon bei seinen Worten begannen ihre Gedanken um die kommende Nacht zu kreisen, und ein wollüstiges Verlangen breitete sich zwischen ihren Schenkeln aus. Ihre Nippel wurden hart, als sehnten sie sich nach Hunters Berührung.

    „Kauf einfach nur die Schuhe, okay?“

    Maggie nickte. Sie würde nicht Nein sagen, auf keinen Fall. Die Sehnsucht nach Hunter, nach seinen Händen, seinen Küssen, war einfach zu groß. Und sie konnte kaum erwarten, was er sich für die Nacht ausgedacht hatte.

    Es kam alles ganz anders als erwartet. Hunter unterdrückte ein Grinsen, als er Maggie von einem der hohen Stehtische zum Pool folgte. Den Abend hatte er sich anders vorgestellt!

    „Wir gehen zu einer Party!“, hatte Maggie gesagt, als sie ihn vom Einkaufszentrum aus angerufen hatte.

    Keine Widerrede. Sie hatte einen wichtigen Arbeitskollegen getroffen, und diese Party hatte anscheinend unermesslichen Wert für ihre Karriere. Dass er überhaupt dabei sein sollte, grenzte an ein Wunder. Immerhin hatte er Maggie so an diesem Abend bei sich. Und konnte aufpassen, dass kein anderer Mann ihr zu nah kam. Was nicht bedeutete, dass er ihr nicht lieber an einem anderen Ort selbst wesentlich näher gekommen wäre …

    Amüsiert musterte er sie. In ihrem dunklen Hosenanzug und der weißen Bluse wirkte sie so formell, als würde sie zu einem Vorstellungsgespräch gehen. Alle anderen Gäste waren leger gekleidet und sahen aus, als würden sie sich amüsieren – bis auf Maggie. Sie wirkte eher, als müsste sie in eine Schlacht ziehen.

    Er beugte sich ein wenig zu ihr hinüber. „Wäre dies der falsche Zeitpunkt, um dir zu gestehen, dass Sex in einem der Zimmer deines Arbeitskollegen ein wirklich relevanter Teil meiner geheimen Fantasien ist?“

    Maggie blieb wie angewurzelt stehen. „Vergiss es“, zischte sie ihm zu. „Das kann ich nicht. Auf keinen Fall!“

    Er lachte leise. „Das war ein Witz. Ich würde so etwas nie von dir verlangen.“

    Maggie musterte ihn einen Moment mit unergründlicher Miene. Dann straffte sie sich. Ein Mann kam auf sie zu. „Das ist Professor Carter“, flüsterte Maggie noch schnell in Hunters Richtung. „Wen er mag, der bekommt eine feste Anstellung an der Uni.“

    Hunter wandte sich interessiert um. Der ältere Herr, der auf sie beide zukam, erinnerte eher an den Weihnachtsmann als an einen Universitätsprofessor. Aber er kannte sich auch nicht besonders gut in der Akademikerwelt aus. Er war mit achtzehn Jahren zur Army gegangen, alles andere hatte ihn nie interessiert.

    „Margaret, welch’ Überraschung! Ich dachte, Sie wären zu sehr mit Ihrem Buch beschäftigt, um herzukommen!“ Er grinste breit und musterte Hunter an. „Aber wie ich sehe, haben Sie das Forschungsmaterial gleich mitgebracht.“

    Maggie atmete tief durch. „Darf ich vorstellen: Chief Hunter Cross von den US Army Rangers. Hunter, das ist Professor Gerald Carter.“

    Der Professor streckte Hunter die Hand entgegen. „Nennen Sie mich Gerry! Meine Güte, Sie müssen wirklich etwas Fabelhaftes vollbracht haben, dass Margaret ein Buch über Sie schreibt. Sie ist nämlich nicht für alles zu haben, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

    „Das stimmt“, erwiderte Hunter und beobachtete irritiert, wie Carter einen Arm um Maggies Taille legte. Sie rückte ein Stück von ihm ab, doch der Professor ließ sich davon nicht beeindrucken. Er zog sie lachend nur umso dichter an sich.

    Maggie verzog die Mundwinkel zu einem leicht gequälten Lächeln. „Die Gespräche, die ich bisher mit den beteiligten Soldaten geführt habe, waren sehr aufschlussreich und hochinteressant. Die Leser werden sich um die Geschichte reißen, da bin ich sicher. Es wird ein gutes Buch werden.“

    Carter lachte. „Das Kollegium an der Uni begrüßt gerne Bestsellerautoren, Margaret, da können Sie sicher sein.“ Seine Hand wanderte ein Stück hinunter zu Maggies Po.

    Hunter sah, wie Maggie sich anspannte, dann machte sie einen Schritt vor. „Wollen wir nicht zum Pool hinübergehen? Dort ist es so schön.“

    Sie sorgte dafür, dass sie neben Hunter zum Stehen kam, weit genug weg von Professor Carters Tentakelhänden.

    „Besser so?“, murmelte Hunter ihr unauffällig zu.

    „Deutlich besser“, erwiderte sie leise.

    Professor Carter drängte sich an Hunter vorbei, zurück zu Maggie. Offensichtlich ließ er sich nicht so leicht abschütteln.

    „Möchten Sie mir nicht an der Bar ein wenig mehr von Ihrem spannenden Projekt erzählen?“, fragte er. „Ich denke, ich könnte etwas für Sie tun. Wenn Sie Interesse an einer festen Dozentenstelle an unserer Universität haben, dann wüsste ich da eine Möglichkeit. Der Lehrstuhl für Politik sucht gerade nach einer neuen Lehrkraft, und ich denke, Sie wären ein Gewinn für unseren Fachbereich. Ganz abgesehen davon, dass ich mir sicher bin, dass Sie hervorragend mit den Studenten klarkämen.“

    Hunter räusperte sich. Er hatte genug gehört, und auch wenn er nicht sicher war, dass Maggie seine Hilfe guthieß – er würde nicht zulassen, dass dieser betrunkene alte Mann sie weiter belästigte.

    „Maggie, es ist schon spät“, sagte er. „Wir sollten gehen. Du hast heute noch dieses Skype-Gespräch mit Riley, du erinnerst dich? Er kann nur heute, und es wäre unverzeihlich für das Buch, diese wertvolle Gelegenheit zu vergeuden.“

    Maggie musterte ihn einen Moment verständnislos. „Riley? Heute Nacht noch?“ Dann schien sie zu begreifen, denn sie zog scharf den Atem ein. „Oh, Riley … Natürlich! Danke, dass du mich daran erinnerst, das hätte ich fast vergessen!“

    Sie wandte sich hastig an Professor Carter. „Es hat mich sehr gefreut, Sie hier zu treffen, und die Dozentenstelle würde mich wirklich sehr interessieren. Wenn Sie ein gutes Wort für mich einlegen würden, wäre das fantastisch, vielen Dank!“ Sie beugte sich vor und küsste Carter flüchtig auf die Wange.

    Dann wirbelte sie auf dem Absatz herum und eilte mit energischen Schritten zum Ausgang. Hunter folgte ihr grinsend.

    „Du darfst dich jetzt gerne bei mir bedanken“, sagte Hunter, als er Maggie am Wagen einholte. „Hier hört es ja keiner mehr.“

    Sie presste die Lippen fest aufeinander, stieg ein und öffnete ihm mit einem Ruck die Beifahrertür. Hunter ließ sich neben sie fallen. „Der Typ ist widerlich.“

    Maggie umklammerte das Lenkrad und funkelte Hunter wütend von der Seite an. „Dieser widerliche Typ entscheidet über meine zukünftige Karriere! Ist dir das eigentlich klar? Wie konntest du es wagen, dich da einzumischen! Du hast vielleicht alles kaputt gemacht!“

    Hunter runzelte die Stirn. „Entschuldige bitte, aber er hat dich angetatscht.“

    „Ich hatte alles vollkommen unter Kontrolle!“ Wütend lenkte Maggie den Wagen auf die Straße. „Du hast mich wie eine Idiotin aussehen lassen, die lieber auf Partys rumsteht, als sich um ihre Interviewpartner zu kümmern! Ich hätte das alles auch sehr gut alleine hinbekommen, Chief Hunter Cross!“

    „Keine Sorge, der gute alte Gerry steht auf dein Buch. Und nicht nur darauf, wenn du meine Meinung hören willst. Er wird dich unterstützen. Meine kleine Intervention wird das ganz sicher nicht verhindern.“

    „Woher willst du das wissen?“

    „Weil ich weiß, wie diese Typen ticken. Vertrau mir, Maggie.“

    Sie schnaubte leise. Ihm vertrauen? Ausgerechnet ihm? Das war lachhaft. „Hier geht es um meine berufliche Zukunft, Hunter“, sagte sie. „Du hast keine Vorstellung davon, wie wichtig das für mich ist!“

    „Dann erzähl mir davon“, entgegnete er ruhig.

    Maggie lenkte den Wagen auf den Parkplatz vor ihrem Haus, stellte den Motor aus und blickte Hunter an. „Mein ganzes Leben lang habe ich versucht, die Kontrolle zu behalten. Weißt du warum? Weil ich nicht noch einmal das durchmachen will, was ich als Kind erleben musste. Mein Vater, der Alkoholiker, hat immer wieder mit nur einer einzigen Unachtsamkeit unseren ganzen Alltag aus den Angeln gehoben. Rechnungen wurden nicht bezahlt, der Strom abgestellt, die Kinder in meiner Schule haben mitbekommen, wie er betrunken kam, um mich abzuholen. Das alles sitzt tief, Hunter. Ich will nicht mehr so leben!“

    „Ich habe dir auch nicht gesagt, dass du das tun sollst“, antwortete er. Dann griff er nach ihrer Hand und hielt sie fest. „Ich bitte dich nur um ein wenig Vertrauen in mich. Nicht viel. Aber das kleine bisschen Vorschussvertrauen, das jeder Mensch verdient.“

    Maggie merkte, wie die Anspannung in ihr nachließ. Hunters Berührung tat ihr gut. Sie versuchte ein Lächeln. „Okay, ich werde es versuchen. Solange du nicht wieder so eine Nummer wie gerade bei der Party abziehst.“

    „Das nächste Mal gehe ich davon aus, dass du dich selbst wehrst“, sagte Hunter.

    Maggie seufzte leise. „Du hast ja recht. Das werde ich.“ Sie hatte es gehasst, dass Carter sie anfasste. Aber sie wollte nicht, dass Hunter sie rettete, auch wenn das gewöhnlich sein Job war. Sie wollte allein auf sich aufpassen.

    Es war eine Sache, sich ihm im Bett anzuvertrauen. Dort die Kontrolle abzugeben, für eine begrenzte Zeit. Was ihr restliches Leben anging, so konnte sie das nicht. Noch nicht. Oder vielleicht auch niemals.

13. KAPITEL

    Maggie war seit sechs Uhr am Morgen bei der Arbeit. Carters Bemerkung, dass Bestsellerautoren gern gesehene Kollegen waren, hatte sie so motiviert, dass sie es nicht mehr im Bett ausgehalten hatte. Stattdessen schrieb sie Kapitel um Kapitel der riskanten Mission in Afghanistan, bis gegen neun Uhr Hunter an ihre Tür klopfte.

    „Kaffee?“

    Maggie nahm den ihr angebotenen Becher, ohne den Blick vom Bildschirm abzuwenden. „Sag mal, wurden die Mitarbeiter der Hilfsorganisation eigentlich bei eurem Einsatz verletzt?“, fragte sie, in Gedanken noch vollkommen in der Story.

    „Dir auch einen wunderschönen guten Morgen“, entgegnete Hunter trocken und setzte sich auf die Schreibtischkante.

    Maggie verschluckte sich fast an ihrem Kaffee, als sie ihn ansah. Hunter trug kein Shirt, sein Oberkörper war vollkommen nackt. Und sofort spürte sie das Verlangen, ihn zu berühren. Verdammter Mistkerl!

    „Also, wurden sie verletzt oder nicht?“, versuchte sie möglichst gelassen zu wiederholen und wandte den Blick wieder dem Monitor zu. Konzentrier dich auf die Arbeit, Maggie. Nur auf die Arbeit!

    „Nein. Sie haben ein paar Beulen abbekommen, aber das war nicht weiter schlimm.“

    „Hat das eure Mission in irgendeiner Weise beeinflusst? Wart ihr deshalb zum Beispiel langsamer?“

    „Gegenfrage: Gibt es einen besonderen Grund dafür, dass du mich nicht ansiehst?“

    „Du trägst kein Shirt.“

    „Na und? Du hast mich auch früher schon nackt gesehen. Das ist also nichts Neues für dich.“

    „Aber jetzt arbeite ich“, entgegnete Maggie kühl. „Wir haben eine Abmachung. Arbeit und … der andere Kram werden strikt getrennt.“

    „Der andere Kram?“ Hunter lachte leise. „Klingt nett.“

    Maggie spürte, wie Hitze in ihre Wangen stieg. Sie durfte Hunter auf gar keinen Fall ansehen. Denn dann würde sie ihn berühren wollen. Und wenn sie ihn berührte, würde das zu mehr führen. Viel mehr. Hier auf dem Schreibtisch …

    Sie schlug die Beine übereinander und presste die Schenkel zusammen. Das Glühen in ihrem Schoß nahm ihr fast den Atem. „Du weißt genau, wovon ich rede“, sagte sie.

    „Natürlich weiß ich das.“ Er erhob sich und umrundete den Tisch, bis er hinter ihr stand. Maggie zog scharf den Atem ein, als sie Hunters Lippen ganz zart in ihrem Nacken spürte. Es war kein Kuss, nur eine unmerkliche Berührung, nur gehaucht.

    „Heute Nacht, meine kleine Maggie“, sagte er leise. „Da wirst du unter meiner absoluten Kontrolle sein. Und wir werden meine Fantasien ausleben. Bist du schon gespannt darauf, was dich erwartet?“

    Sie konnte nicht antworten. Jede einzelne Zelle ihres Körpers schien zu vibrieren.

    „Ich muss noch mal in die Stadt, einige Dinge besorgen“, fuhr Hunter fort. „Abendessen gibt es um sieben. Sei pünktlich. Ach, und Maggie …?“

    „Hmmm?“, murmelte sie, ein Prickeln auf der Haut.

    „Vergiss die High Heels nicht.“

    An Arbeit war nicht mehr zu denken gewesen. Den ganzen Nachmittag über zerbrach Maggie sich den Kopf, was Hunter für den Abend – und für die Nacht – geplant haben mochte. Pünktlich um sieben betrat sie die Küche.

    Hunters Blick glitt ihr schlichtes schwarzes Kleid hinunter bis zu den eleganten High Heels, die sie gekauft hatte. Er lächelte. „Schicke Schuhe.“

    „Danke“, entgegnete Maggie und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Sie hatte zwei Stunden im Bad verbracht und dann, als sie die Kleidung für den Abend ausgesucht hatte, noch einmal eine halbe Stunde vor dem Schrank. Es tat gut, zu wissen, dass sie Hunter gefiel.

    Ein köstlicher Geruch erfüllte die Küche, und Maggie blickte sich um. „Hast du gekocht?“

    Hunter schüttelte den Kopf und reichte ihr ein Glas Sekt. „Ich habe uns etwas bestellt. Aber immerhin von ‚Olive Garden‘, deinem Lieblingsrestaurant.“

    Dass er daran gedacht hatte! Wann hatte sie ihm erzählt, dass sie den „Olive Garden“ mochte? Es musste in ihrer ersten Nacht gewesen sein.

    Maggie nahm einen Schluck aus ihrem Glas. Nicht zu wissen, was an diesem Abend auf sie zukam, machte sie nervöser, als sie gedacht hatte.

    Hunter schien es zu bemerken, denn er reichte ihr die Hand. „Komm mit.“

    Maggie ging mit ihm, ein wenig unsicher in den ungewohnt hohen Schuhen, doch Hunter stützte sie. Mit der anderen Hand fasste er einen Picknickkorb. Ihr Weg führte in den Garten hinaus.

    Maggie zögerte. „Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, mit diesen Schuhen …“

    „Keine Sorge“, antwortete Hunter lachend. „Ich fange dich auf, bevor du fällst.“

    Maggie nickte stumm und folgte ihm. An den Garten schloss sich ein kleines Wäldchen an. Wann war sie zuletzt hier gewesen? Irgendwann als Kind.

    Sie kamen zu einer Lichtung, und Maggie blieb überrascht stehen. Hunter hatte einen kleinen Tisch hergebracht, zwei dazu passende Stühle und ein Lagerfeuer angezündet. An einem Heuballen lehnten zwei angespitzte Stöcke, und Maggie sah eine Tüte mit Marshmallows und Schokoriegeln.

    Sie hob die Augenbrauen. „Das ist deine Fantasie?“

    Hunter lächelte. „Warte es ab. Dazu kommen wir später. Zuerst Abendessen und Dessert. Du hast mir erzählt, dass du niemals eine wirklich unbeschwerte Kindheit hattest, und ich dachte, wir könnten vielleicht einen kleinen Teil davon nachholen.“

    „Aha.“ Maggie legte den Kopf schief. „Und Marshmallows sind der Weg dazu?“

    „Vertrau mir, ich meine das ernst. Du musst ein bisschen mehr Spaß in deinem Leben haben, Maggie.“

    „Ich hatte Spaß. Letzten Samstag.“

    Hunter seufzte leise. „Es ist wichtig, dass du nicht nur im Bett die Kontrolle abgibst. Sondern dich auch sonst mal entspannst.“

    Er schob ihr einen Stuhl hin. „Setz dich.“

    Maggie ließ sich auf den Stuhl sinken und beobachtete, wie Hunter das Essen auspackte.

    „Linguine Alfredo?“, fragte sie vorsichtig.

    „Du hast gesagt, das ist dein Lieblingsessen.“

    „Ja, das stimmt. Ich werde allerdings hinterher so voll sein, dass ich zu nichts mehr fähig bin.“ Obwohl – von dem, was ihre Fantasie sich den Nachmittag über ausgemalt hatte, würde nichts auf der Welt sie abbringen. Die Vorfreude auf eine Nacht mit Hunter jagte ihr immer wieder ein Prickeln über die Haut.

    Sie lehnte sich zurück. Hunter hatte recht. Es war ein wunderbarer Sommerabend, wie gemacht für ein Picknick unter freiem Himmel. Außerdem würden sie endlich einmal wieder ganz in Ruhe reden können. Abseits von der Arbeit an dem Buch.

    Maggie beobachtete, wie Hunter einen Marshmallow auf den Stock spießte und ihn dann sorgfältig über dem Feuer röstete. „Hast du das bei der Army gelernt?“, fragte sie schmunzelnd, als er ihr das Ergebnis reichte.

    Er lachte leise. „Nein. Ganz sicher nicht. Aber ich war als Teenager in ein Mädchen aus der Nachbarschaft verliebt, und um ihr zu imponieren, habe ich meine Marshmallow-Kenntnisse perfektioniert.“

    „Hat wohl nicht funktioniert“, entgegnete Maggie trocken. „Oder warum bist du zur Army gegangen, anstatt bei ihr zu bleiben?“

    „Mir hat niemand das Herz gebrochen, wenn es das ist, was du sagen willst“, erwiderte Hunter.

    „Und warum hast du dann Angst vor festen Beziehungen?“

    „Es ist keine Angst. Mein Job lässt feste Bindungen einfach nicht zu. Ich bin die meiste Zeit auf irgendwelchen Auslandseinsätzen, viele davon so geheim, dass ich nicht einmal meinen engsten Vertrauten sagen darf, wo ich bin und was ich tue. Welche Frau macht so etwas freiwillig mit?“

    Maggie nickte. Sie hatte vom ersten Moment an gewusst, dass sein Beruf ein Hindernis war. Unüberwindlich. Und zum ersten Mal spürte sie einen Stich im Herzen. War es wirklich so? Hatten sie keine Chance, selbst wenn sie es versuchten?

    „Du liebst deine Arbeit wirklich, oder?“

    „Ja, das tue ich. Sie fordert mich. Ich muss immer mein Bestes geben, und es wird niemals langweilig.“

    „Aber das bedeutet doch nicht, dass du das ganze restliche Leben ausblenden musst. Es gibt schließlich Soldaten mit funktionierenden Beziehungen“, sagte Maggie leise.

    Hunter nickte. „Das stimmt. Aber es geht nicht nur darum. Ich muss mich noch um einiges andere kümmern. Es gibt Menschen, die mich brauchen und sich auf mich verlassen.“

    Sierra. Es musste um diese Frau gehen. Wer auch immer sie war. Maggie schob den Gedanken weg. Sie wollte nicht heute darüber reden. Nicht in dieser Nacht.

    „Nicht jeder ist so tapfer und zielgerichtet wie du, Maggie“, sagte Hunter nun. „Hast du nie darüber nachgedacht, deinen Vater damals einfach sich selbst zu überlassen?“

    „Doch“, antwortete Maggie. „Natürlich. Es war schwer. Aber ich hätte es nicht übers Herz gebracht. Und so bin ich geblieben und habe versucht, das Beste daraus zu machen.“

    „Ich finde es bewundernswert, was du alles schaffst“, sagte Hunter und drehte einen weiteren Marshmallow über dem Feuer. „Du unterrichtest Studenten, du schreibst dein zweites Buch … Das ist eine Menge für eine so junge Frau. Wie alt bist du doch gleich?“

    „Ich bin achtundzwanzig“, murmelte Maggie vor sich hin.

    „Und bald hast du sogar eine feste Stelle an der Hochschule. Du hast viel erreicht in deinem Leben. Schon jetzt.“

    Maggie schluckte schwer und blickte Hunter dann direkt in die Augen. „Ich habe das alles getan, um mir eine sichere Zukunft aufzubauen. Ich wollte nie wieder diese Angst haben, die ich als Kind erlebt habe. Und das hat viel mit Verantwortung zu tun. Verantwortung, die ich selbst für mein Leben übernommen habe, und die ich niemand anderem übertragen kann. Weil ich niemandem so sehr vertraue. Verstehst du das?“

    Hunter erwiderte nichts. Stattessen beugte er sich zu ihr herüber und küsste sie sanft auf die Lippen. Seine Zungenspitze wanderte spielerisch über die zarte Haut, dann hauchte er fast unmerkliche Küsse auf ihre Wange, bis hinauf zu ihrem Ohrläppchen.

    „Ja, das verstehe ich“, flüsterte er ihr zu. „Aber wenn du mit mir zusammen bist, dann musst du keine Angst haben. Du kannst einfach nur du selbst sein. Die Maggie, die du sein willst und die vielleicht einen Teil von sich sonst nicht ausleben kann.“

    Maggie spürte einen wohligen Schauer auf der Haut, ein erregtes Prickeln, das sich zwischen ihren Beinen ausbreitete.

    Sie zog scharf den Atem ein und schloss die Augen. Wenn Hunter die Nacht gleich hier beginnen wollen würde, draußen unter dem Sternenhimmel, dann wäre ihr das mehr als recht.

    Doch nichts passierte. Maggie wartete vergeblich auf eine Vertiefung des Kusses und schlug die Augen wieder auf.

    Hunter war gerade dabei, einen neuen Marshmallowstick für das Lagerfeuer vorzubereiten. War das ein Witz?

    Nein, er wusste genau, was er tat, da war sie sich sicher. Er wusste, dass seine Worte und flüchtigen Berührungen sie heißmachten. Und er wollte genau das auskosten, die Kontrolle über das haben, was zwischen ihnen geschah. Und wann es geschah.

    Maggie musste sich eingestehen, dass dieses Spiel ihr gefiel. „Was wurde aus dem Mädchen aus der Nachbarschaft?“, fragte sie.

    Hunter lächelte. „Wir waren beide noch zu jung. Aber immerhin habe ich einen Kuss ergattert.“ Sein Blick heftete sich fest auf sie. „Von dir will ich mehr als nur einen Kuss, Maggie“, sagte er leise. „Und ich weiß, dir geht es genauso.“

    Nur Sekundenbruchteile später fühlte sie seine Lippen erneut auf ihren. Doch dieses Mal war der Kuss eindeutig. Fordernd. Hunter ließ seine Hände durch ihr dichtes, langes Haar gleiten und hielt sie fest, während der Kuss immer inniger wurde. Maggie hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen.

    „Fangen wir endlich an?“, fragte sie, als er sich von ihr löste.

    Hunter hob eine Augenbraue. „Womit?“

    „Mit dem, auf das ich schon den ganzen Tag warte.“

    Er lachte. „Ich denke schon. Aber nicht hier.“

    Er stand auf, löschte kundig das Feuer und reichte ihr dann die Hand. Maggie folgte ihm zurück ins Haus, in sich ein wildes Vibrieren. Pure Vorfreude auf die Lust, die sie erwartete. Und zugleich ein wenig Nervosität. Was hatte Hunter mit ihr vor? Welche Fantasien gingen in ihm vor?

    Sie würde es herausfinden!

    Er führte sie zielstrebig zum Gästezimmer. Vor der Tür zögerte Maggie. Wollte sie das wirklich? Oder barg eine weitere Nacht nicht doch die Gefahr, sich zu sehr auf Hunter einzulassen? Sie wollte sich nicht verlieben … Aber war das nicht vielleicht schon geschehen?

    „Bist du aufgeregt?“, fragte Hunter sanft.

    Maggie nickte stumm.

    „Sieh mich bitte an.“

    Sie hob den Blick und begegnete seinem. „Du kannst mir vertrauen. Das weißt du doch, oder?“

    „Ja.“ Sie meinte es so, wie sie es sagte. Sie vertraute Hunter. Voll und ganz. Und erneut verscheuchten seine Worte alle Zweifel.

    Er schob sie sanft in den Raum und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. „Ich werde diese Nacht für dich unvergesslich machen. Entspann dich und überlasse mir die Entscheidungen.“

    „Aber heute soll es doch um deine Fantasien gehen“, flüsterte Maggie.

    Hunter lächelte. „Süße, das tut es doch schon. Du trägst diese Schuhe, oder nicht?“

    Dann ließ er sich in den Sessel am Fenster sinken und musterte sie mit einem Blick, in dessen Tiefe ein verstecktes Funkeln lag. „Zieh dich für mich aus. Bis auf die Schuhe.“

    Maggie starrte ihn an. Wie bitte? Sie sollte für ihn strippen?

    „Denk nicht darüber nach, tue es einfach.“

    Okay. Wenn sie sich selbst gegenüber ganz ehrlich war, dann machte der Gedanke sie an. Hunter hatte ihr eine Nacht geschenkt, in der er alle ihre Wünsche erfüllt hatte. Nun war sie an der Reihe.

    Maggie fasste den Reißverschluss ihres Kleids und zog ihn aufreizend langsam hinunter. Dann schob sie es über die Schultern und ließ es zu Boden gleiten. Nur in Unterwäsche und mit den atemberaubenden Schuhen bekleidet, wartete sie auf Hunters Instruktionen.

    Er musterte sie quälend lange. Unter seinem Blick wurde ihr heiß. „Jetzt BH und Höschen“, sagte er dann.

    Maggie tat, was er von ihr forderte. Sie musste sich zusammenreißen, um das Beben zu unterdrücken, das sich in ihr ausbreitete. Nie in ihrem Leben hatte ein Mann sie so erregt, ohne sie auch nur zu berühren.

    „Komm zu mir“, sagte Hunter, die Stimme sanft und doch so bestimmt, dass sie keinen Widerspruch duldete.

    Sie trat auf ihn zu. Hunter nahm ihre Hand und zog sie noch ein Stück dichter zu sich. „Knie dich hin!“

    Maggie ließ sich auf den Boden sinken. Hunter legte ihre Hand auf den Reißverschluss seiner Jeans – und sie verstand.

    Mit zitternden Fingern öffnete sie seine Hose. Dann blickte sie zu ihm auf. Er nickte nur stumm, so als wäre er nicht mehr in der Lage, Worte zu finden für das Verlangen, das auch in ihm loderte.

    Maggie spürte ein Glühen in sich. Die Lust war atemberaubend. Sie stöhnte leise, schloss die Augen, beugte den Kopf – und nahm ihn in den Mund.

    Alles um ihn herum wurde unwichtig. Da war nur noch Maggie, das unglaubliche Gefühl ihrer weichen Lippen, die ihn umschlossen, ihre Zunge, die ihn liebkoste …

    Hunter ließ den Blick an Maggies nacktem Körper hinunterwandern, über ihre weiche Haut bis hin zu den schwarzen High Heels. Diese Schuhe waren wirklich heiß! Und Maggie selbst war einfach umwerfend!

    „Maggie, ich komme gleich“, stieß er hervor, kaum noch in der Lage, zu sprechen.

    Sie stöhnte leise auf, und das war zu viel für ihn. Er fasste ihren Hinterkopf fest mit beiden Händen und drängte sich ihr entgegen, brachte sie dazu, ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen. Ohne den Blick abzuwenden, kam er in ihrem Mund, intensiver als je zuvor. Es fühlte sich an wie eine Explosion in seinem Innern, und ein wohliger Schauer rann ihm wieder und wieder über die Haut, durchflutete ihn mit einer Welle aus purer Lust.

    Hunter schloss die Augen. Schon einige Frauen hatten es ihm mit dem Mund besorgt – aber keine von ihnen hatte ihn dermaßen erfüllt zurückgelassen. Maggie war etwas Besonderes. In jeder Beziehung.

    Er schlug die Augen wieder auf und blickte sie an, sah das fragende Funkeln in ihren Augen.

    „Komm her zu mir“, sagte er leise. Maggie setzte sich auf seinen Schoß und barg ihr Gesicht an seiner Brust. „Das also war deine Fantasie, ja?“, fragte sie.

    Er lachte. „Ja. Nicht besonders originell, oder?“

    Maggie schüttelte den Kopf. „Stimmt, aber für mich war es toll. Ich habe mich noch niemals so begehrt und so mächtig zugleich gefühlt.“

    Sie öffnete die Knöpfe seines Hemdes und begann, die Haut an seinem Hals zu küssen. Er mochte seinen Orgasmus gehabt haben, aber Maggie wartete noch auf ihren …

    „Ich habe dir versprochen, dass es eine großartige Nacht wird“, sagte Hunter und erhob sich. Sofort vermisste er Maggies Nähe. „Lass uns ins Bett gehen.“

    Er schob sie sanft rückwärts, bis sie mit den Kniekehlen an das Bett stieß. „Dreh dich um und beug dich hinunter.“

    Sie gehorchte ohne Nachfrage.

    „Braves Mädchen“, sagte Hunter leise und ließ eine Hand von ihrem Nacken aus über den Rücken bis zu ihrem Po wandern. Maggie stöhnte leise und drängte sich ihm entgegen. Hunter gab ihr einen leichten Klaps. „Ich habe dir nicht erlaubt, dich zu bewegen.“

    „Nicht so hart“, keuchte Maggie.

    „Das hat nicht wirklich wehgetan. Und wenn du ehrlich bist, hat es dich angemacht, oder nicht?“

    Er ließ seine Hand weitergleiten, zwischen ihre Beine, hin zu dem empfindlichsten Punkt, der sich dort verbarg.

    Maggie stöhnte erneut auf. „Bitte, Hunter.“

    „Geduld, meine Süße“, antwortete er, wohl wissend, dass er sie damit auf die süße Folter spannte. Er wandte sich ab und ging zum Nachttisch neben dem Bett, in dem er zuvor die Packung mit den Kondomen verstaut hatte. Rasch zog er eines heraus und nahm es mit zurück.

    „Spreiz deine Beine“, sagte er, während er ihren Nacken mit Küssen bedeckte. Dann ging er in die Knie und erkundete langsam die Stelle zwischen Maggies Schenkeln, bis seine Zunge ihre Klitoris fand. Maggie stieß einen zarten Schrei aus, und Hunter spürte, wie eine tiefe Befriedigung ihn erfasste. Das war es, was er wirklich wollte! Maggie die Höhepunkte schenken, nach denen sie verlangte! Er wollte, dass sie seinen Namen schrie, in höchster Lust, wieder und wieder …

    Sie hatte nicht gelogen, als sie gesagt hatte, dass seine Fantasie auch sie anmachte. Maggie war schon so kurz davor, zu kommen, dass es nicht mehr als ein paar geschickte Spiele mit der Zungenspitze brauchte, bis ihr ganzer Körper erbebte.

    Hunter wartete einen Moment, dann stand er auf, streifte sich das Kondom über und drang in sie ein. Das sollte nicht der einzige Orgasmus bleiben, den diese großartige Frau in dieser Nacht erlebte.

    Es fühlte sich vertraut an und doch vollkommen neu. Jede Bewegung schien plötzlich viel mehr zu sein als nur Sex, und Hunter merkte zum ersten Mal, wie er mit einer Frau nicht einfach nur schlief – sondern ihr seine Liebe gab.

    Er lehnte sich vor, nahm Maggies Haare und zog sie sanft ein Stück zur Seite, bis er ihr Gesicht sehen konnte. Sie war so wunderschön, mit ihren ebenmäßigen Zügen und dem Verlangen, das sich in ihren Augen spiegelte.

    „Ich werde niemals genug von dir bekommen“, flüsterte er, ließ sie wieder los und intensivierte die Bewegungen. Mit jedem Stoß hatte er das Gefühl, mehr und mehr mit Maggie zu verschmelzen, immer noch tiefer einzudringen und ihr zu geben, was nie jemand zuvor ihr hatte geben können. Jetzt war nicht die Zeit, um sich Gedanken über die Zukunft zu machen. Was auch immer ihn gerade bewegte, es würde sich eine Lösung finden. Später. Jetzt, in diesem Moment, fühlte sich alles einfach nur richtig und wahr an.

    Nur Sekunden später merkte er, wie Maggies Körper sich anspannte – und dann ein erlösendes Beben durch sie hindurchlief. Eine Welle, die ihn mit sich riss. Hunters Gedanken lösten sich auf in einem Meer aus Lust. Er hörte, wie Maggie mit ihm kam, hörte sie seinen Namen schreien, bekam mit, dass sie sich mit den Händen in das Laken krallte.

    Er brauchte einen Moment, um ins Hier und Jetzt zurückzufinden.

    „Leg dich hin, Honey“, sagte er leise und streckte sich dann neben ihr aus. Er fühlte eine so warme und tiefe Befriedigung in sich wie seit einer Ewigkeit nicht mehr. War er jemals so glücklich gewesen? Er wusste es nicht.

    Maggie schmiegte sich an ihn, und mit ihrem sexy Po so dicht an seinem Unterleib würde es ganz sicher nicht lange dauern, bis er zu Runde drei bereit war.

    Als hätte Maggie seine Gedanken gelesen, löste sie sich von ihm und wandte sich zu ihm um. „Ich sollte gehen“, sagte sie.

    Hunter hob überrascht die Brauen. „Gehen? Wohin? Du wohnst hier.“

    Sie lächelte matt. „In mein Zimmer. Ich habe es ja nicht weit.“

    „Bleib bei mir, diese Nacht“, hörte er sich sagen – und wunderte sich im gleichen Moment über sich selbst. Nie zuvor hatte er eine Frau darum gebeten, über Nacht zu bleiben! Im Gegenteil, er war immer froh gewesen, wenn man nach dem Sex getrennte Wege gegangen war. Kein gemeinsames Aufwachen, keine Verpflichtungen. Doch jetzt, hier bei Maggie, fühlte es sich seltsam richtig an.

    „Wir fliegen morgen nach Tennessee“, entgegnete Maggie. „Ich muss noch meine Sachen packen.“

    „Dafür hast du morgen früh noch mehr als genug Zeit“, antwortete Hunter. Der Gedanke, dass sie jetzt einfach so gehen könnte, fraß sich als bohrender Schmerz in sein Herz. Sie musste einfach hierbleiben. Hier, bei ihm!

    „Hunter, das ist keine gute Idee“, sagte Maggie sanft.

    Hunter strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ließ die Fingerspitzen dann an ihrer Wange hinuntergleiten, über ihren Hals, bis er zu der kleinen Vertiefung zwischen den Schlüsselbeinen kam. „Ich weiß. Wir beide sind keine gute Idee. Ich bin noch lange nicht bereit für eine feste Beziehung, und du suchst nach Stabilität in deinem Leben. Aber es gibt einen Ort, an dem wir beide perfekt zusammenpassen. An dem ich genau das bin, was du suchst. Und das ist das Bett. Bleib hier bei mir, Maggie.“

    „Ich kann nicht.“ Sie fasste kurz nach seiner Hand und drückte sie, dann löste sie sich von ihm und stand auf. „Es tut mir leid. Aber ich kann einfach nicht bleiben.“

    Wortlos beobachtete Hunter, wie Maggie ihr Kleid aufhob, es sich überstreifte, ihre Unterwäsche zusammensuchte und das Zimmer verließ.

    Vielleicht hatte sie recht. Wenn sie beide diese Nacht zusammenblieben, dann würde das Emotionen aufwühlen, die alles nur noch viel komplizierter machten, als es ohnehin schon war. Und das konnte sich keiner von ihnen erlauben.

14. KAPITEL

    Maggie erwachte von einem lauten Hämmern. Es dauerte einen Moment, bis sie erkannte, dass es von draußen kam. Sie sprang aus dem Bett, warf sich den Morgenmantel über und hastete nach unten.

    Hunter stand auf einer Leiter und war dabei, die Fensterläden zu reparieren, die bei dem letzten Sturm ein wenig in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Als er sie sah, ließ er den Hammer sinken und lächelte ihr zu. „Guten Morgen. Ich dachte, ich kümmere mich darum. Die Dinger sahen schlimm aus.“

    Maggie merkte, wie sich alles in ihr anspannte. Es war nicht richtig, dass Hunter sich zuständig fühlte. Es ging zu weit, dafür, dass sie nur das Bett miteinander teilten!

    Er schien ihre Gedanken zu erahnen, denn er kletterte die Leiter herunter.

    „Es passt dir nicht.“

    „Ich habe jemanden, der sich um diese Reparaturen kümmert und den ich dafür bezahle. Du musst das nicht machen.“

    Hunter legte den Kopf schief. „Aber darum geht es nicht, oder?“

    Maggie atmete tief durch. „Stimmt. Es ist nicht so, dass ich es nicht zu schätzen weiß. Danke für deine Hilfe. Aber nur weil wir miteinander schlafen, bedeutet das nicht, dass du dich auch um das Haus kümmern musst.“

    Hunter schüttelte den Kopf. „Ob du es wahrhaben willst oder nicht, Maggie, wir sind mehr als nur zwei Menschen, die Sex haben und zusammen arbeiten. Wir sind Freunde. Oder sehe nur ich das so?“

    Er drehte sich um und ging mit schnellen Schritten weg.

    „Hunter!“, rief Maggie ihm nach. Er drehte sich um. Sein Gesicht verriet nicht, was in ihm vorging. „Ich gehe noch eine Runde joggen, bevor wir zum Flughafen fahren“, sagte er. Damit wandte er sich ab und verschwand.

    Maggie schluckte schwer. Sie hätte ihm nicht zeigen sollen, dass es sie verunsicherte, wenn er auch in anderen Bereichen ihres Lebens die Kontrolle übernahm. Aber sie hatte es einfach nicht geschafft.

    Eine Stunde später saß Maggie in ihrem Arbeitszimmer, als es an der Tür klingelte. Sie runzelte die Stirn. Wer konnte das sein? Hatte Hunter den Schlüssel vergessen?

    Auf dem Weg zur Tür kam ihr der Gedanke, dass es auch Derrick sein könnte. Aber das würde er nicht wagen! Oder?

    Sie raffte den Morgenmantel enger um die Taille und blickte durch den in der Tür eingelassenen Spion. Draußen stand eine große, schlanke Frau mit dunkelbraunen Haaren. Sie war ohne Frage gut aussehend, doch irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Sie trat nervös von einem Bein auf das andere, und ihre Kleider wirkten, als hätte sie sie bereits mehrere Tage nicht gewechselt.

    Maggie schluckte und öffnete dann mit einem Ruck. „Kann ich Ihnen helfen?“

    Die Frau versuchte ein Lächeln. „Ich suche Hunter.“

    Welch Überraschung.

    „Er ist gerade nicht da. Soll ich ihm etwas ausrichten?“ Maggie hob eine Braue. „Wie ist Ihr Name doch gleich?“

    „Sierra.“

    In Maggie breitete sich schlagartig Kälte aus. Sierra. Die geheimnisvolle Frau vom Telefon. Sie hätte Hunter fragen sollen, was es mir ihr auf sich hatte. Doch das hätte bedeutet, dass sie keine weitere Nacht mit ihm verbringen würde. Was ab sofort wohl ohnehin der Fall war. Der Gedanke schmerzte merkwürdigerweise mehr, als sie erwartet hatte.

    Was wollte Hunter nur von einer Frau, die so abgerissen aussah wie diese Sierra?

    Die junge Frau straffte sich. „Ich bin seine Schwester“, sagte sie und knetete nervös ihre Hände. „Es kann sein, dass er mich nicht erwähnt hat. Ich muss bitte unbedingt mit ihm reden. Kann ich auf ihn warten? Ich bleibe auch im Auto, es steht dort drüben, nah am Haus.“

    Maggie stand einen Moment wie erstarrt da, dann löste sich die Anspannung. Seine Schwester. Sierra war nicht seine Freundin!

    Sie öffnete die Tür. „Bitte, komm rein. Wir warten einfach in der Küche auf ihn.“

    Plötzlich ergab alles Sinn. Sierra war es, die Geld von Hunter brauchte. Und wenn Maggie das Zittern ihrer Hände und die Nervosität richtig deutete, dann hatte sie ein Suchtproblem.

    „Möchtest du etwas trinken? Kaffee oder Tee? Oder einfach nur ein Wasser?“

    Sierra schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Mir geht es gut.“

    Nein, tut es nicht, dachte Maggie, aber sie zog es vor, nichts zu sagen.

    „Setz dich doch. Ich wollte gerade frühstücken. Möchtest du auch etwas?“ Allein der Anblick von Sierras spindeldürrem Körper weckte in ihr den Impuls, sich um sie zu kümmern. Die junge Frau sah aus, als könnte sie jede Hilfe brauchen, die sie bekommen konnte. Irgendetwas in Maggie reagierte sofort darauf. Vielleicht war es die Erinnerung daran, wie sie ihrem Vater geholfen hatte, wann immer es nötig gewesen war. Auch, wenn das nie langfristig zum erfolgreichen Entzug geführt hatte.

    Sierra nickte zögernd. „Danke. Wann kommt Hunter wieder?“

    „Es kann nicht mehr lange dauern“, antwortete Maggie, während sie Cornflakes und Milch auf den Tisch stellte. Es gab auch noch ein paar Muffins, die ihre Haushälterin gestern gebacken hatte. Sie hoffte, dass sie Sierra wenigstens zu einem davon überreden konnte.

    „Du bist also in einer Entzugsklinik?“, fragte sie dann, entschlossen, das anzusprechen, was ohnehin offensichtlich war. Es brachte nichts, um den heißen Brei herumzureden.

    Sierras Blick erinnerte plötzlich an ein gehetztes Tier, eine Mischung aus Fluchtimpuls und Erstarrung lag darin. Sie antwortete nicht, doch alles in ihrem Körper schien sich schlagartig anzuspannen.

    „Ich bewundere das“, fuhr Maggie fort und nahm sich einen Muffin, in der Hoffnung, dass Sierra es ihr nachtun würde. „Ich habe viele Jahre versucht, meinen Vater dazu zu überreden. Er hätte es wirklich nötig gehabt, hat sich aber nie dazu durchringen können. Es ist schwer. Nicht jeder schafft es.“

    „Dein Vater“, antwortete Sierra tonlos und nahm ebenfalls einen Muffin.

    „Er war Alkoholiker“, ergänzte Maggie, füllte zwei Gläser mit Wasser und schob eines davon zu Sierra hinüber.

    „Das tut mir leid“, sagte Hunters Schwester leise.

    Sie aßen schweigend, und Maggie bemerkte, dass Sierras Blick alle paar Sekunden zur Tür wanderte.

    „Hunter wird sicher bald kommen“, sagte sie beruhigend. „Aber wahrscheinlich wird er sich wundern, warum du hier bist. Er weiß nichts davon, oder?“

    „Ich konnte einfach nicht länger in der Klinik bleiben“, sagte Sierra mit brüchiger Stimme. „Hunter hat schon so viel für mich getan. Er hat all seine Ersparnisse für meine Behandlung ausgegeben. Ich kann einfach nicht verantworten, dass er für mich Schulden macht. Das ist so egoistisch.“

    „Ich denke, Hunter möchte einfach nur, dass du wieder gesund wirst“, sagte Maggie.

    Sierra zerbrach ihren Muffin in kleine Stücke, als müsste sie ihren Händen die ganze Zeit etwas zu tun geben. Maggie fühlte sich an die zittrigen Hände ihres Vaters erinnert, die auch immer in Bewegung gewesen waren. So, als wolle der Körper sich abreagieren und könnte keine einzige Sekunde Stille ertragen. Die Hände eines Süchtigen verrieten mehr über ihn als tausend Worte.

    „Ich bin clean, immerhin“, sagte sie leise. „Aber erst jetzt sehe ich, welche Opfer mein Bruder für mich gebracht hat.“ Sie nickte, wie um sich selbst zu bestätigen. „Ich werde nicht mehr rückfällig. Ein weiterer Monat in der Klinik würde daran nichts ändern.“

    „Deine Situation könnte sich aber festigen, wenn du noch ein wenig bleibst.“

    Sierra schüttelte den Kopf. „Ich schaffe das! Ich werde Hunter nicht enttäuschen, nie wieder. Und mich selbst auch nicht.“

    Maggie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben Sierra. „Wenn die Ärzte der Meinung sind, dass du noch ein wenig Zeit brauchst, dann solltest du aber vielleicht so egoistisch sein. Nur diese kleine Weile noch.“

    „Aber er kann es nicht mehr bezahlen!“ Sierra klang verzweifelt. „Die Klinik hat ihm schon eine Mahnung geschickt, weil er die letzte Rechnung zu spät gezahlt hat. Ich habe es gesehen, als ich ins Büro eingebrochen bin, um seine aktuelle Adresse herauszufinden. Hier bei dir.“

    „Ein Einbruch ist nicht gerade ein guter Start in ein neues Leben.“

    „Es war nötig. Ich musste doch Hunter finden!“

    Die Küchentür ging mit einem lauten Knarren auf, und Hunter kam herein. Sein Gesicht wirkte so kalt wie Stein. „Das ist dir gelungen, Sierra. Würdest du mir bitte erklären, was zur Hölle du hier tust?“

    Hunters Gedanken hatten sich während des Joggens pausenlos um Maggie gedreht und um das, was er mit ihr anstellen würde, sobald er zurückkam. Es war unglaublich, wie diese Frau seine Fantasie anregte.

    Er würde sie einfach mit sich in die Dusche zerren und dort weitermachen, wo sie gestern Nacht aufgehört hatten! Die Vorstellung hatte ihn erregt, und er hatte sich beeilt, zu Maggie zurückzukommen – so lange, bis er auf der Terrasse des Hauses stand und durchs Fenster sah, dass Besuch gekommen war.

    Sierra.

    Hunter traute seinen Augen nicht. Was hatte das zu bedeuten? War sie einfach so aus der Klinik abgehauen, ein weiteres Mal? War etwa wieder alles umsonst gewesen? Der ganze Einsatz, die ganze Hilfe, die er ihr geboten hatte? Alles, was er für sie geopfert hatte?

    „Also? Ich warte auf eine Antwort.“ Hunter stemmte die Hände in die Hüften und wartete, noch immer ein wenig außer Atem vom schnellen Laufen.

    Sierra straffte sich. Es wirkte, als hätte sie sich ganz bewusst auf diese Konfrontation vorbereitet. Sie hatte damit rechnen müssen, dass Hunter eine Erklärung von ihr forderte, sobald sie einander begegneten.

    „Ich weiß, was du jetzt denkst“, begann sie mit leiser Stimme. „Aber glaub mir, ich bin clean. Wirklich. Und ich werde ganz sicher nie wieder mit dem Mist anfangen. Ich hab das alles hinter mir gelassen. Es funktioniert gut.“

    „Nur weil es jetzt gerade gut läuft, heißt das nicht, dass du es schon geschafft hast“, entgegnete Hunter scharf. „Die Ärzte haben gesagt, du brauchst noch Zeit.“

    Sierra schüttelte entschlossen den Kopf. „Ich kriege das hin. Ich kann das, ich bin stark genug. Ich brauche nur eine Unterkunft, bis ich einen Job habe und wieder auf eigenen Füßen stehen kann. Darf ich bei dir wohnen, Hunter? In Tennessee? Bitte, du hast genug für mich getan, das ganze Geld für die Behandlungen … Ich brauche nur einen Ort, an dem ich bleiben kann. Den Rest regle ich dann für mich. Ich werde einen Job finden, und dann ziehe ich sofort aus. Das klappt, ganz sicher.“

    „Es tut mir leid, Sierra, aber du kannst nicht bei mir wohnen.“ Hunter ging zum Schrank, holte ein Glas heraus und füllte es mit Wasser. Er war zu durstig, um länger damit zu warten.

    „Bitte, es wird auch nicht für lange sein“, bettelte Sierra. „Ich kriege das hin! Gib mir eine Chance, Hunter, bitte!“

    Hunter atmete tief durch. „Es geht nicht. Weil ich keine Wohnung mehr habe.“ Die Worte kamen nur schwer aus seinem Mund, denn damit musste er eingestehen, dass er bis aufs Hemd abgebrannt war. All sein Geld war in Sierras Behandlung geflossen. Er hatte nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf, nichts, was er ihr bieten konnte.

    Nichts, was er Maggie bieten konnte.

    Hunter warf Maggie einen kurzen Blick zu. Seit letzter Nacht wusste er, dass es nichts brachte, sich noch länger etwas vorzumachen. Es ging nicht nur um Sex. Nicht für ihn. Er wollte mehr von Maggie, wollte sein Leben mit ihr verbringen. Aber unter diesen Voraussetzungen war das nicht möglich.

    „Bitte, Sierra, geh zurück in die Klinik“, sagte er leise. „Es ist nötig. Und wenn das vorbei ist, dann habe ich mich auch wieder um eine Wohnung gekümmert. Ich werde bald wieder einen Einsatz bekommen, und dann wird alles gut.“

    „Ich kann nicht zurück! Es ist zu teuer!“

    „Sierra –“

    „Ich übernehme die Kosten!“ Maggies Stimme durchschnitt den Raum wie ein scharfes Messer.

    Hunter drehte sich zu ihr und erschrak fast vor der Bestimmtheit, die sich in ihrem Gesicht spiegelte. Sie schien sich nicht von diesem Entschluss abbringen lassen zu wollen. Doch er konnte das Angebot nicht annehmen.

    „Nein, Maggie. Auf keinen Fall.“

    „Ich möchte das aber für euch tun“, sagte sie. „Das Geld ist kein Problem.“

    „Sierra ist meine Schwester. Ich bin in der Verantwortung“, sagte Hunter. „Ich muss auch für sie aufkommen. Nicht du.“

    „Erzähl mir nichts von Verantwortung, Hunter, damit kenne ich mich mehr als genug aus. Manchmal muss man sich einfach helfen lassen, wenn es nicht mehr anders geht.“

    Hunter schnaubte leise. „Genau. Darin bist du besonders gut, oder? Vorhin hast du mir fast den Kopf abgerissen, nur weil ich dir bei den dämlichen Fensterläden geholfen habe!“

    Maggie lächelte matt. „Ich habe nicht gesagt, dass ich gut darin bin. Aber ich werde besser. Bitte Hunter, lass mich dir helfen. Lass mich euch helfen.“ Sie legte den Kopf schief. „Wenn es nur das Geld gewesen wäre, das meinen Vater damals hätte helfen können, dann würde er heute wahrscheinlich noch leben. Aber für ihn konnte ich nichts tun.“ Sie legte eine Hand auf Sierras. „Bitte, lass mich wenigstens etwas für dich tun. Darf ich?“

    Sierra löste sich langsam von ihr. „Ich danke dir sehr. Aber ich kann das nicht annehmen. Hunter hat recht.“

    „Es gibt eine andere Lösung“, sagte Hunter schnell. „Mir wurde ein Job angeboten, bei einer privaten Sicherheitsfirma. Ich werde dort anrufen und fragen, ob das Angebot noch steht.“

    Maggie lachte ungläubig. „Du gibst lieber den Job auf, den du liebst, als Geld von mir anzunehmen?“

    „Die Arbeit ist nicht alles, und der Job ist gut bezahlt.“ Hunter überlegte nicht lange. Selbst wenn er nie wieder als Ranger arbeiten würde, es wäre nicht das Ende der Welt.

    „Halt!“, rief Maggie. „Wie wäre es, wenn ich euch das Geld leihe? Und ihr zahlt es zurück, sobald es möglich ist?“

    Hunter presste die Kiefer aufeinander. Ein Darlehen? Das war wirklich das Letzte, was er brauchen konnte. Eine weitere Verpflichtung … Und dann auch noch Maggie gegenüber? Nein. Das ging auf gar keinen Fall.

    „Sierra, lässt du uns bitte kurz alleine?“, sagte er mit ruhiger Stimme zu seiner Schwester.

    Sierra nickte. „Ich warte auf der Veranda“, antwortete sie und verließ die Küche. Einmal mehr fiel Maggie auf, wie dünn Sierra war. Sie brauchte Hilfe, auch wenn sie selbst es nicht mehr so sah. Sie brauchte ganz sicher noch ein wenig Zeit, um sich zu stabilisieren. Erst dann waren ihre Chancen wirklich gut, nie wieder in die Abhängigkeit zurückzufallen. Und ein neues Leben anzufangen, das langfristig stabil wäre.

    Hunter wandte sich an Maggie. „Warum tust du das?“, fragte er leise.

    „Weil wir Freunde sind. Hast du das nicht vorhin gesagt? Ich möchte, dass es so bleibt, auch wenn unsere Zusammenarbeit beendet ist – und das, was uns sonst noch so verbindet … Freunde kümmern sich umeinander, oder nicht?“

    Hunter seufzte. „Maggie, ich glaube, du verstehst das nicht. Diese Behandlung ist furchtbar teuer. Es könnte Jahre dauern, bis ich dir das zurückzahlen kann. Ich habe einen Haufen Schulden, um ehrlich zu sein. Es ist nicht das erste Mal, dass Sierra meine Hilfe gebraucht hat.“

    „Ich kann warten“, sagte Maggie ruhig.

    Hunter zögerte einen Moment. Dann sah er die Offenheit in Maggies Gesicht und den ehrlichen Wunsch, ihm und Sierra helfen zu wollen. Sie meinte es ernst.

    „Also gut“, willigte er ein. „Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich so schnell wie möglich jeden einzelnen Cent zurückzahlen werde. Ich verspreche es dir.“

    „Und ich glaube dir“, sagte Maggie und lächelte. „Ich weiß ja inzwischen, dass du deine Versprechen hältst.“

    Hunter lächelte zurück. „Okay, dann gebe ich jetzt Sierra Bescheid. Und dann sollten wir so schnell wie möglich dafür sorgen, dass sie in die Klinik zurückfährt, damit ich mich angemessen bei dir bedanken kann.“

    Maggie hob eine Augenbraue. „Gibt es wieder Marshmallows?“

    Hunter schüttelte den Kopf. „Ich dachte eher an eine Szene, in der deine Dusche eine Rolle spielt.“

    Maggies Lächeln wurde breiter, und Hunter spürte, dass sich ein Prickeln in ihm ausbreitete. Es war ihr Blick, der ihm immer und immer wieder den Atem raubte. Bei ihr zu sein war weitaus besser und aufregender als jeder noch so spannende Einsatz mit seinem Team. Das wurde ihm jetzt bewusst.

    Er hatte sich verliebt, und jetzt endlich hatte er auch den Mut, es sich einzugestehen. Es reichte ihm nicht mehr, einfach nur der Mann zu sein, der ihr im Bett die besten Orgasmen der Welt lieferte. Er wollte mit ihr zusammen sein, wollte derjenige sein, der ihrem Leben Sicherheit und Stabilität verlieh. Heute, am nächsten Tag, für ein ganzes Leben. Zum Teufel mit seinem Job, er brauchte ihn nicht, um wirklich glücklich zu sein.

    Aber er brauchte Maggie.

    Nur ein Gedanke ließ sein Inneres gefrieren. Maggie musste ihm ihr Vertrauen schenken. Voll und ganz. Er wusste, dass das schwer werden würde, denn sie war es gewohnt, sich nur auf sich selbst zu verlassen. Was war, wenn sie jemals herausfand, dass er in ihrem Computer herumgestöbert hatte? Sie würde ihn schneller wieder verlassen, als er bis drei zählen konnte.

    Nein. Das würde er nicht zulassen.

15. KAPITEL

    Hunter stand am Rande der Hotellobby und wartete darauf, dass Maggie die Formalitäten zum Einchecken erledigte.

    Ein Pochen hatte sein Herz erfasst. Sie hatte ihn gebeten, für diese Nacht mit ihr im Hotel zu bleiben, hier in Tennessee. Morgen würden sie seine Teamkollegen treffen und die Gespräche führen, die noch ausstanden. Doch diese eine letzte Nacht würden sie zusammen verbringen. Nicht nur, weil er es so wollte. Viel wichtiger war, dass Maggie es wollte!

    „Maggie, wenn ich jetzt mitkomme, dann bleibe ich die ganze Nacht bei dir“, hatte er zu ihr gesagt, und sie hatte gelächelt. „Ja, ich weiß.“

    War es ein Risiko, diese Nähe einzugehen? Machte sie gerade innerlich einen Schritt auf ihn zu, oder war das hier eher eine Verabschiedung? Eine letzte gemeinsame Nacht?

    Wenn es nach ihm ging, dann war es ein Anfang, kein Ende! Er würde ihr sagen, wie sehr er sie liebte, morgen nach den Gesprächen. Und er konnte nur hoffen, dass sie ihm eine Chance gab. Dass sie sich weiterhin sehen, ein gemeinsames Leben beginnen würden.

    Hunter war bereit, alles zu tun, was dafür nötig sein würde. Es war schon längst viel mehr als nur unglaublicher Sex, was sie beide verband. Das musste auch Maggie fühlen! Hunter verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Ja, er würde ihr sagen, was er für sie empfand. Aber in dieser Nacht würde er es sie auf eine ganz andere Art wissen lassen. In allen Facetten, die ihm einfielen.

    Das Hotelzimmer war nicht ganz so luxuriös wie das im Marriott, doch das spielte keine Rolle. Hunter stellte die Taschen ab, trat zu Maggie und schloss sie in seine Arme. Sanft fanden seine Lippen die ihren, dann löste er sich wieder von ihr.

    Er war wild entschlossen, es langsam angehen zu lassen. Ganz langsam. Und wenn es ihn umbrachte. Aber nach dieser Nacht sollte Maggie einfach keine andere Wahl mehr bleiben, als sich auf ihn einzulassen. Für immer.

    „Ich möchte für dich da sein“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und alle deine Träume erfüllen.“

    Maggie seufzte leise auf und schloss die Augen. „Hunter“, hörte er sie murmeln, während er hauchzart mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe strich. Maggie schob ihre Hände unter sein Hemd und schmiegte sich enger an ihn, während er ihren Hals mit Küssen bedeckte – und schließlich am Nacken diesen einen besonderen Punkt fand, an dem sie so empfindlich war. Seine Finger glitten unter ihr Shirt und sanft über die Haut bis hoch zu ihren Brüsten, die er fest mit den Händen umschloss.

    Maggie stöhnte auf, als er mit den Daumen über ihre Spitzen strich, die sich unter dem feinen Stoff des BHs hart und deutlich abzeichneten.

    „Zieh dich aus“, sagte Hunter, die Stimme heiser vor Verlangen. In diesem Moment war ihm egal, dass es mehr wie eine Bitte als ein Befehl klang. Alles, was er wollte, war Maggie. Nackt. So schnell wie möglich.

    Er half ihr, das Oberteil über den Kopf zu ziehen, und beobachtete dann, wie sie den Rock mit einer eleganten Bewegung über die Hüften streifte. „Ich habe definitiv zu viele Klamotten an“, sagte sie mit einem leisen Lachen, während sie auch die Unterwäsche auszog.

    „Das sehe ich genauso“, antwortete Hunter. Er konnte sich nicht erinnern, sich selbst jemals so schnell ausgezogen zu haben, wie er es jetzt tat. Ihm war auch gleichgültig, ob er seine Kleidung jemals wiederfand. Er wollte Maggies nackte Haut an seiner spüren, ihre Wärme, das Beben ihrer Lust. Jede Sekunde, die verstrich, ohne dass er sie in den Armen hielt, schien sich zu einer unerträglichen Ewigkeit zu weiten.

    Als sie nackt voreinanderstanden, trat ein Funkeln in Maggies Blick, und bevor Hunter begriff, was geschah, war sie vor ihm auf die Knie gegangen. „Ich will dich schmecken“, sagte sie leise und umschloss seine Erektion sanft, aber bestimmt mit der Hand.

    Hunter stöhnte. „Maggie …“ Es sollte doch in dieser Nacht nur um sie gehen! Und dennoch konnte er nicht widerstehen.

    Ihre Lippen schlossen sich um ihn, und Hunter legte den Kopf in den Nacken. Ihre Zunge fühlte sich so gut an … Und die Art, wie sie sich bewegte, den Druck verstärkte und dann wieder löste – er würde sich nicht mehr lange zurückhalten können, wenn sie so weitermachte.

    Hunter öffnete die Augen, fasste Maggie an den Schultern und schob sie vorsichtig ein Stück von sich weg. „Maggie, ich liebe, was du da tust, das weißt du“, sagte er heiser. „Aber ich will in dir sein, wenn ich komme. Wenn wir beide kommen, gemeinsam. Ich will dich dabei ansehen, ich will dir alles geben.“

    Maggie küsste noch einmal kurz seine Spitze und lächelte dann zu ihm hoch. „Okay. Machen wir es gleich hier?“

    „Im Bett ist es bequemer.“

    Sie stand auf und ging langsam rückwärts, bis sie mit den Kniekehlen an das Bett stieß. Dann ließ sie sich darauffallen und stützte sich auf die Ellbogen. „Und? Kommst du?“

    Wenn ich nicht aufpasse, ja … Hunter machte einen Schritt zurück. Nein. Er wollte, dass diese Nacht zu etwas ganz Besonderem wurde. Er würde nicht sofort mit Maggie schlafen. Stattdessen würde er dafür sorgen, dass sie diese Begegnung nie wieder vergaß. Und er wusste auch schon, wie er das anstellen würde.

    Er ging zur Badezimmertür, an der ein Morgenmantel hing, und zog den Gürtel ab. Dann lächelte er Maggie zu.

    „Vertraust du mir?“

    Maggie spürte, wie sich ein wildes Glühen zwischen ihren Schenkeln ausbreitete. Ihr Blick heftete sich fest auf den Gürtel aus weißer Seide, den Hunter in Händen hielt. Was hatte er damit vor? Würde er ihre Hände fesseln? Ihre Füße? Oder sie ans Bett binden, sodass sie ihm voll und ganz ausgeliefert war?

    Der Gedanke erregte sie so sehr, dass sie die Beine unwillkürlich zusammenpresste. Vertraute sie ihm genug, um das zuzulassen?

    Ihr ganzer Körper schrie danach. Und doch war da noch immer dieses Zögern in den Gedanken. Was, wenn sie Angst bekam? Was, wenn es ihr doch nicht gefiel?

    „Maggie?“

    „Ja“, antwortete sie schließlich. „Ich vertraue dir.“

    Ein dunkles Lächeln schob sich in Hunters Mundwinkel. Er fasste den Gurt fester und war mit wenigen Schritten bei Maggie. „In Ordnung. Dann werde ich dich jetzt fesseln. Und du gehörst mir.“

    Niemals hätte Maggie gedacht, dass diese Worte sie so anmachen würden. Doch die Reaktion ihres Körpers war deutlich. Das Glühen zwischen ihren Beinen wurde fast unerträglich, und sie konnte sich nicht erinnern, jemals so feucht gewesen zu sein. Ja, sie wollte, was Hunter mit ihr vorhatte. Unbedingt.

    „Leg die Hände über den Kopf.“

    Maggie folgte seinem Befehl, und Hunter war in Sekundenschnelle über ihr. Mit geschickten Fingern legte er den Gürtel um ihre Handgelenke und fesselte sie ans Bett. Maggie sah die Bewegungen seines nackten Körpers über sich, sah das Spiel der Muskeln an seinen Armen, an seinem Bauch, wünschte sich, ihn zu berühren – und zugleich fühlte es sich unfassbar erregend an, es nicht zu können. Ihm ausgeliefert zu sein, voll und ganz. Die Kontrolle abgegeben zu haben, einmal mehr.

    Und doch – die Entschlossenheit, mit der er vorging, war ihr ein wenig unheimlich. „Hunter?“, fragte sie leise und ruckte ein wenig an den Fesseln. Sie konnte sich kaum rühren.

    „Vertrau mir, Maggie. Ich werde gut auf dich aufpassen.“ Seine Stimme klang dunkel und rau, aber es schwang eine Fürsorge in ihr mit, die Maggie beruhigte und die Panik, die in ihr aufzusteigen drohte, verschwinden ließ.

    Dann spürte sie seine Lippen an ihren Handgelenken, genau neben den Fesseln. Er küsste die zarte Haut an den Innenseiten ihrer Arme, hinunter bis zum Ellbogen. Maggie wand sich unter ihm. Das Verlangen, das sie durchströmte, schien sich in Sekunden zu einer gigantischen Welle aufzubauen. Wie sehr wünschte sie sich, dass er sie überall küsste! Ihre Brustwarzen mit der Zungenspitze umspielte, den Bauchnabel, und dann tiefer hinunterglitt …

    Doch Hunter konzentrierte sich vorerst einfach auf ihre Arme.

    In dem Moment, als Maggie schon aufschreien wollte: „Küss mich tiefer!“, wandte er sich ab, hauchte Küsse auf ihren Hals und das Schlüsselbein und wanderte dann weiter zu ihren Brüsten. Seine Fingerspitzen strichen sanft über ihre Haut, und Maggie reagierte sofort. Ein Beben erfasste ihren Körper, und ein wildes Prickeln lief durch sie hindurch, als hätte sie ein feiner elektrischer Strom erfasst.

    Doch schon war er wieder zu ihrem Schlüsselbein zurückgekehrt.

    „Bitte, tiefer“, flüsterte sie, die Stimme trocken vor Verlangen.

    „Später, Maggie“, antwortete er leise. „Du musst dich noch ein wenig gedulden.“

    Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Maggie hatte das Gefühl, innerlich verglühen zu müssen vor Sehnsucht nach Hunters Berührungen. Sie wollte ihn, jetzt sofort, wollte ihn tief in sich spüren, mit ihm verschmelzen und alles um sich herum vergessen.

    Sie stemmte die Fußsohlen gegen die Matratze und drängte Hunter ihre Hüfte entgegen, doch er reagierte darauf nur, indem er sich noch mehr Zeit ließ. Jeden einzelnen Millimeter schien er mit seinen Küssen zu bedecken. Und Maggie konnte nichts tun, als es geschehen zu lassen, in sich den dringenden Wunsch nach viel mehr von Hunter.

    Als er einen Nippel mit der Zungenspitze umkreiste, stöhnte Maggie laut. Das Glühen in ihrem Schoß flutete jede einzelne Zelle, sandte wilde Wellen der Lust durch sie hindurch. Maggie war sich sicher, wenn sie noch eine einzige Sekunde länger warten müsste, würde sie wahnsinnig werden. Nie zuvor hatte sie ein solches Verlangen verspürt.

    Hunter schien es ebenso zu gehen, denn er löste die Lippen von ihrer Brust. „Ich würde am liebsten ewig so weitermachen“, sagte er leise, und ein deutliches Beben lag in seiner Stimme. „Doch ich halte es nicht mehr aus. Ich will dich jetzt, Maggie.“

    Er griff nach dem Kondom, das er zuvor auf den Nachttisch gelegt hatte, holte es aus der Folie und zog es sich über. Dann ließ er eine Hand zwischen Maggies Beine gleiten und spreizte sie. Ganz langsam drang er in sie ein und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Es war, als wollte er sie jeden einzelnen Zentimeter von sich ganz deutlich fühlen lassen.

    Für einige Sekunden verharrte er in ihr. Maggie konnte kaum fassen, wie großartig es sich anfühlte, Hunter so nah bei sich zu haben. Sie spürte seinen Herzschlag, nahm seinen unwiderstehlichen Geruch wahr, fühlte die Hitze seiner Haut an ihrer.

    Dann begann er sich in ihr zu bewegen, ganz langsam zunächst, als würde er die ganze Nacht in dieser Verschmelzung ausharren wollen. Dann wurrde er langsam schneller, kraftvoller. Seine Stöße fanden ihren ureigenen Rhythmus, der Maggie mit sich riss, hinauf in die Höhen der Lust.

    Wer hätte gedacht, dass die Missionarsstellung so aufregend sein könnte? Atemlos keuchte Maggie auf, während ihr Herzschlag sich beschleunigte, ihre Gedanken sich jagten und sich die lodernde Welle in ihr ausbreitete, unaufhaltsam.

    Dann erfasste sie das Beben. Es fuhr durch sie hindurch wie ein Blitz. Da war nur noch Hunter in ihr, seine Berührungen, seine Bewegungen. Das wilde Prickeln der Sehnsucht, die sich in Erfüllung wandelte.

    Maggie schrie auf. Das war es, das wollte sie. Pure, animalische Lust. Und Hunter war derjenige, der es ihr geben konnte. Wieder und wieder.

    Hunter stöhnte laut, als er kam. „Maggie“, sagte er mit dunkler Stimme, und ein letztes Mal spürte sie ihn tief in sich eindringen. Dann spannte auch er sich an, streckte den Körper durch und stieß einen kurzen, zufriedenen Schrei der Erlösung aus. Erschöpft sank er über ihr zusammen und legte seine Wange an ihre Schulter. Sein Atem ging stoßweise.

    Kurze Zeit später rollte er sich zur Seite. „Mein Gott Maggie, das war großartig“, seufzte er.

    „Hunter?““, fragte sie leise und zerrte an ihren Fesseln. „Kannst du mich bitte losbinden?“ Das, was sich eben noch so richtig angefühlt hatte, wurde plötzlich unangenehm. Und die alte Angst wallte in ihr auf. Ausgeliefert zu sein, hilflos zu sein. Nicht die Kontrolle über das zu haben, was geschah. Sie war froh, dass Hunter sie sofort von den Fesseln befreite.

    „War das zu heftig für dich?“, fragte er, als er sah, wie Maggie vorsichtig ihre Handgelenke rieb.

    Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, keine Sorge. Es hat mir gefallen. Wirklich.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. Es stimmte. Nicht der harte Sex war es, der sie erschreckte. Es waren die Gefühle, die in ihr aufgestiegen waren. Gefühle für Hunter, die nicht da sein sollten. Gefährliche Gefühle.

    „Komm her“, sagte Hunter und zog sie an sich. Dicht aneinandergeschmiegt blieben sie liegen. Maggie spürte die Wärme seines Körpers, sicher und stabil. Nach einer Weile räusperte er sich.

    „Was ist es, Maggie? Was fühlst du für mich?“

    Sie erstarrte mitten im Atemzug. „Wie meinst du das?“, fragte sie und rollte sich ein Stück von ihm weg.

    Hunter stützte das Kinn in die Handbeuge und blickte sie an. „Ich will nicht, dass das zwischen uns aufhört. Ich bin dir verfallen, Maggie.“ Er lächelte, was sie noch mehr irritierte.

    „Du redest von unserem Sex?“

    „Auch. Aber nicht nur. Für mich ist es weitaus mehr als nur der Sex.“ Er atmete tief durch. „Ich habe etwas begriffen. Bisher habe ich feste Beziehungen für mich nie in Erwägung gezogen. Ich war einfach nie wirklich verliebt. Das ist jetzt anders.“

    „Verliebt?“ Maggies Gedanken überschlugen sich. Was war nur geschehen? Hatte er das gerade wirklich gesagt?

    Hunter nickte. „Es ist so. Ich liebe dich. Und ich bin bereit für eine feste Beziehung mit dir.“

    Maggie richtete sich auf und starrte ihn an. „Aber ich nicht.“

    Das Lächeln auf seinem Gesicht zerfiel zu Scherben.

    Sie seufzte. „Es macht mir Angst. Dieser Gedanke, mich wirklich ganz auf jemanden einzulassen … Ich kann das einfach nicht!“

    „Du vertraust mir also nicht“, erwiderte er leise.

    „Doch, das tue ich!“

    Er hob eine Braue.

    Maggie wandte den Blick ab. Sie hielt es nicht aus, Hunter noch länger anzusehen. „Aber mein Herz tut es nicht. Es tut mir leid.“

    Hunter musterte sie einen Moment aufmerksam, dann nickte er. „Lassen wir es für den Moment, in Ordnung? Wir sollten schlafen. Morgen wartet ein langer und wichtiger Tag auf uns.“

    Maggie nickte stumm und ließ zu, dass Hunter sie wieder in die Arme schloss. Nur Minuten später hörte sie an seinem Atem, dass er eingeschlafen war. Doch Maggie lag wach. Unablässig jagten sich ihre Gedanken.

    Was, wenn sie sich doch auf ihn einließ? Wenn sie es einfach auf einen Versuch ankommen ließ?

    Alles in ihr krampfte sich bei diesem Gedanken zusammen. Wenn sie dieses Risiko wirklich einging, wäre sie ungeschützt und könnte jederzeit wieder verletzt werden. Wie sie es auch drehte und wendete, Hunter hatte ihr Leben schon jetzt vollkommen aus der Bahn geworfen.

16. KAPITEL

    Am nächsten Morgen fuhren sie schweigend nach Fort Campbell, wo Hunters Teamkameraden auf sie warteten. Die Stille zwischen ihnen wirkte schwer, doch Hunter war davon überzeugt, dass das letzte Wort in Bezug auf ihre Liebe noch nicht gesprochen war. Maggie war noch nicht bereit für diesen letzten Schritt in eine feste Beziehung, und er konnte es ihr nicht verdenken. Doch er war ebenso nicht dazu bereit, sie aufzugeben. Nicht jetzt und nicht so.

    Er würde Maggie dabei helfen, das beste Buch ihres Lebens zu schreiben. Er würde ihr beweisen, dass er an ihrer Seite war und nicht gegen sie arbeitete. Dieser Entschluss war in der letzten Nacht gefallen. Ihm war egal, ob er als Konsequenz darauf nie wieder bei der Army würde arbeiten können. Maggie war dieses Opfer wert. Doch um ihr zu der Story zu verhelfen, die sie wirklich berühmt machen würde, brauchte er Hilfe von Logan, seinem ehemaligen Teamkollegen.

    Durch Logans Fehler war er während der Mission angeschossen worden. Diese Fehler sollten vor Maggie geheim gehalten werden. Und diese Fehler waren es, die den Weg zu einer offenen und ehrlichen Beziehung ebnen würden.

    Nachdem Hunter Maggie auf dem Stützpunkt abgesetzt hatte, zückte er sein Telefon und wählte Logans Nummer. Er musste ihn auf seine Seite bringen. Nur so konnte er Maggies Vertrauen gewinnen – und ihre Liebe.

    Maggie blickte zu der großen Uhr, die an der Wand hing. Noch zehn Minuten, dann begann das dritte Interview für diesen Tag. Wenn irgendjemand ihr sagen konnte, was genau während des Einsatzes mit Hunter geschehen war, dann wohl Mike, der Teamarzt. Alle anderen hatten das Thema vehement ausgeklammert. Und immer mehr bekam sie den Eindruck, dass bewusst etwas verschwiegen wurde.

    Ihre Gedanken wanderten zur letzten Nacht zurück. Zu Hunter.

    Er wollte tatsächlich mehr von ihr, wünschte sich eine Beziehung. Und mehr von diesem großartigen Sex, der sie beide verband.

    Hunter war unglaublich, er war die Personifikation von allem, was sie sich wünschte. Warum also hatte sie gestern Nacht abgelehnt?

    Maggie wusste es, auch wenn sie es sich nicht gerne eingestand. Es war Angst. Die alte Angst, die sie so gut kannte. Und doch so wenig verstand.

    Sie atmete tief durch und verscheuchte die dunklen Gedanken. Sie musste sich ablenken. Gleich stand ein wichtiges Gespräch bevor, da musste sie fit sein. Sie brauchte einen Kaffee!

    Energisch stand sie auf und verließ das Büro in Richtung Kaffeeautomat, den Hunter ihr wenige Stunden zuvor gezeigt hatte. Er stand am Ende des langen Flures, in dem sich ein Büro an das andere reihte. Doch noch bevor sie am Automaten angekommen war, drang aus einem der Büros, an dem sie vorbeiging, eine Stimme an ihr Ohr.

    „Und, wie ist es gelaufen?“

    Maggie hielt den Atem an und blieb stehen. Die Bürotür war nur angelehnt, und sie erkannte ganz deutlich die Stimme von Connor, einem der Teamkollegen von Hunter. Sie hatte vorhin lange mit ihm gesprochen, seine Stimme würde sie unter Tausenden von Männern wiedererkennen. Doch dieses Mal richteten sich seine Worte nicht an sie.

    „Es war in Ordnung. Ich habe mich an das gehalten, was Hunter uns eingeschärft hat.“

    Das war Jed, ihr zweiter Gesprächspartner an diesem Morgen! Und natürlich hatte Hunter den Kollegen eingeschärft, was sie sagen sollten. Alles andere hätte sie gewundert. Es waren Army Rangers, sie hielten sich an die Anweisungen.

    Jed fuhr fort, zu sprechen. „Hunter hat die Aufgabe, die Kleine im Auge zu behalten und was sie in ihr Buch schreibt. Na, ich habe keinen Zweifel daran, dass er das bestens hinbekommen hat. Niemand hat die Frauen so im Griff wie Hunter.“

    Connor lachte. „Wusstest du, dass er bei ihr eingezogen ist? Er hat die ganze Woche bei ihr gewohnt. Und ja, er hat auch da übernachtet. Ich wüsste zu gerne, ob sie es auf ihrem Schreibtisch getrieben haben.“

    Maggie spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie drehte sich um, eilte den Gang hinunter und schloss sich in der Damentoilette ein. Ihr Herz fühlte sich an, als würde es von einer eisernen Faust zusammengepresst. Sie schnappte nach Luft, doch es gab kein Entrinnen. Die Erkenntnis traf sie so hart, dass sie für einen Moment fürchtete, zusammenzubrechen.

    Sie hatte sich Hunter gegenüber geöffnet, hatte ihm Dinge erzählt, die sonst niemanden etwas angingen. Sie hatte ihm vertraut, nicht nur im Bett! Sie hatte von ihrer Kindheit berichtet, von ihrem alkoholkranken Vater, sie hatte ihre Ängste und Sorgen mit ihm geteilt!

    Und jetzt musste sie hören, dass er ihr Vertrauen missbraucht hatte.

    Er hatte ihr etwas vorgemacht, die ganze Zeit. Es war nie um Gefühle gegangen, er hatte sie manipuliert, weil das sein Auftrag gewesen war.

    Und den hatte er eiskalt ausgeführt.

    Ich will nicht, dass das zwischen uns aufhört. Ich bin dir verfallen, Maggie.

    Kein einziges Wort davon war echt gewesen.

    Maggie spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, und wischte sie energisch fort. Sie musste raus hier. Einfach nur noch weg. Sie konnte nicht zulassen, dass jemand sie so sah, verletzt und gedemütigt von einem Army Ranger, der seine Pflicht über alles stellte.

    Sie verließ die Damentoilette mit schnellen Schritten, den Blick auf den Boden geheftet. Wenn sie Glück hatte, würde niemand bemerken, dass sie ging.

    Doch schon nach wenigen Metern stieß sie mit jemandem zusammen.

    „Professor Barlow?“, hörte sie einen Mann sagen. Sie blickte auf. „Entschuldigung, ja?“

    „Ich bin Mike, der Kollege von Hunter. Wir haben jetzt den Interviewtermin.“

    Er musterte sie prüfend. „Geht es Ihnen nicht gut?“

    Maggie schüttelte den Kopf. „Ich fühle mich tatsächlich nicht wohl. Ich muss etwas Falsches gegessen haben. Es tut mir leid, aber wir müssen unseren Termin verschieben.“

    Sie wollte an ihm vorbeigehen, doch er heftete sich an ihre Fersen und folgte ihr in den Konferenzraum, wo sie hastig ihre Tasche zusammenraffte.

    „Warten Sie, ich kann Chief Cross für Sie rufen. Er wartet draußen mit dem Mietwagen.“

    Bevor Maggie es verhindern konnte, hatte er das Handy gezückt und Hunter Bescheid gegeben. Sie straffte sich. „Ich nehme ein Taxi.“

    „Aber er wird in einer Minute hier sein. Es ist besser, wenn er sie begleitet.“

    Maggie starrte Mike an und schluckte schwer. Dann hob sie das Kinn. „Wenn er herkommt, sagen Sie ihm, dass ich von seiner ‚Mission‘ zu meinem Buch weiß. Und dass ich weiß, dass alles nur eine große Lüge war.“

    „Wie bitte? Was war eine Lüge?“ Hunter stand wie angewurzelt in der Tür. Er atmete schwer, so schnell war er nach Mikes besorgtem Anruf hergerannt, um Maggie zu helfen. Er hatte sie noch erwischt, doch ihr kalter Blick traf ihn mitten ins Herz. Irgendetwas war vorgefallen. Und er hatte keine Ahnung, was es war.

    „Maggie?“ Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie wich ihm aus.

    „Ich weiß von deinen Befehlen.“

    Hunter erstarrte. Ein Stich ging durch sein Herz, und eisige Angst stieg in ihm auf. Sie wusste davon? Dann war er jetzt in ihren Augen nur noch ein weiterer Mensch, der sie belogen und betrogen hatte.

    „Wie hast du davon erfahren?“

    „Das spielt keine Rolle“, sagte sie kalt, doch es lag ein Beben in ihrer Stimme, so als müsste sie sich mit aller Kraft zurückhalten, um nicht zu weinen.

    Sie hatte recht. Es spielte keine Rolle. Einer seiner Teamkollegen musste sich verplappert haben, aber es war egal. Es zählte nur, dass sie ihm ab sofort nicht mehr vertraute. Vielleicht nie wieder.

    „Ich gehe jetzt“, sagte sie und wandte sich zur Tür. Hunter stellte sich ihr in den Weg.

    „Maggie“, sagte er atemlos, und es fehlte nicht viel und er würde vor ihr auf die Knie fallen. „Bitte, lass es mich dir erklären!“

    Sie musterte ihn kühl. „Warum erzählst du mir nicht einfach, wie du angeschossen wurdest? Was genau passiert ist? Du hältst etwas zurück, nicht wahr?“

    „Ja, das tue ich.“ Hunter hatte ohne zu zögern geantwortet. Mike, der nur wenige Schritte entfernt stand, fluchte laut, doch Hunter hörte nicht auf ihn. „Aber ich war nicht länger bereit, dich anzulügen und etwas vor dir zu verbergen. Während du die Gespräche geführt hast, habe ich mit Logan telefoniert. Es war seine Schuld, dass ich verletzt wurde. Er ist bereit, auszusagen und dich an der ganzen Sache teilhaben zu lassen. Für dein Buch. Damit die Mission so an die Öffentlichkeit kommt, wie sie abgelaufen ist.“

    Maggie runzelte die Stirn. „Warum sollte er das tun?“

    „Weil ich ihn darum gebeten habe. Er ist schon auf dem Weg hierher. Er wird alles erzählen, und dann ist es deine Entscheidung, ob du das veröffentlichen willst oder nicht.“ Er machte eine kurze Pause. „Aber weißt du was, Maggie? Das, was während des Einsatzes passiert ist, das ist nicht wichtig. Nicht wirklich wichtig. Ein Mann hat einen Fehler gemacht, so etwas kommt vor. Aber das zwischen uns, das ist wichtig. Für mich. Und für dich, wenn du dir selbst gegenüber ganz ehrlich bist. Das zwischen uns ist schon längst viel mehr.“

    „Was war dein offizieller Befehl mir gegenüber?“

    Hunter strich sich die Haare zurück. „Ich sollte dafür sorgen, dass die Rangers in deinem Buch gut wegkommen und du keine geheimen Informationen an die Öffentlichkeit bringst.“

    „Und wie solltest du das anstellen?“

    „Ich bin ein Ranger. Ich tue, was immer erforderlich ist.“ Oh Gott, das hörte sich fürchterlich an. Maggie war doch kein Feind, den es zu eliminieren galt, sie war die Frau, die er liebte!

    Sie schnaubte leise. „Du hast mir alles nur vorgespielt. Du hast mich manipuliert, Hunter.“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein! Das darfst du nicht glauben. Bitte, Maggie! Ich will mit dir zusammen sein, ich würde alles für dich tun! Verdammt, ich liebe dich!“

    Maggie stand einen Augenblick still vor ihm. Ihre Schultern hoben sich in kurzen Atemzügen, so als hätten seine Worte sie überrascht. Doch ihr Blick war gnadenlos. „Wage es nicht, diese Worte zu benutzen“, sagte sie schließlich leise, aber sehr deutlich. „Wenn es das ist, was du unter Liebe verstehst, Hunter Cross – dann will ich es nicht haben.“

    Einige Stunden später saß Maggie in Olivias Wohnzimmer, umringt von Linguine Alfredo und Schokoladenkuchen. Doch sie bekam keinen einzigen Bissen runter. Da war nichts als Schmerz in ihrem Innern.

    „Es war alles nur gelogen“, murmelte sie immer wieder, und Olivia versuchte hilflos, sie zu trösten. Es gab keinen Trost. Und Maggie schwankte zwischen Verzweiflung, Trauer und Wut. Wie hatte sie sich nur so in Hunter täuschen können? Wie hatte sie zulassen können, dass sie ihr Herz an ihn verlor, wie hatte sie ihre tiefsten Geheimnisse preisgeben und mit ihm teilen können?

    Sie verstand sich selbst nicht mehr. Und das machte es kein Stück besser.

    Ihr Handy klingelte zum gefühlten tausendsten Mal an diesem Tag. Maggie musste nicht aufs Display blicken, um zu wissen, dass es Hunter war. Sie kämpfte den Impuls nieder, den Anruf anzunehmen, um einfach nur seine Stimme zu hören. Doch ein anderer Teil von ihr wünschte sich, ihn anzuschreien, dafür, dass er sie so ausgenutzt und hintergangen hatte.

    „Ich kann einfach nicht glauben, dass ich mich wirklich in ihn verliebt habe“, sagte sie zu Olivia. „Ich wusste von Anfang an, dass es Probleme geben würde. Ich wollte eine reine Arbeitsbeziehung. Aber dann ist es doch passiert.“

    „Glaubst du wirklich, dass er nur mit dir geschlafen hat, damit du keine unangenehmen Fragen mehr stellst?“, fragte Olivia zweifelnd. „Klingt nach einem ziemlichen Aufwand. Er hätte sich auch einfach weigern können, die Fragen zu beantworten, oder? Hör mal, dieser Mann hat ein Lagerfeuer für dich gemacht und dir alle Wünsche von den Augen abgelesen. Ich bin mir sicher, wenn es nur um den Job gegangen wäre, hätte er sich anders verhalten.“

    Maggie starrte sie an. „Oh Gott, ich bin mir sicher, dass er noch ganz andere Dinge getan hat!“, sagte sie leise. Ihr Büro! Er war in ihrem Büro gewesen! Sie hatte ihn fast erwischt, als sie zu früh nach Hause zurückgekommen war!

    „Wahrscheinlich hat er in meinem Computer herumspioniert!“

    „Und? Hat er etwas in deinen Dateien verändert?“

    Das Telefon klingelte erneut, doch Maggie schob es weg.

    „Nicht, dass ich wüsste. Mir ist nichts aufgefallen.“

    Olivia seufzte leise. „Kann es sein, dass du ein wenig schwarzsiehst? Mal angenommen, es fing alles mit seinem Auftrag an. Und dann ist auch für ihn mehr daraus geworden. Gefühle können sich entwickeln, auch bei Soldaten!“

    Maggie runzelte die Stirn. „Aber wie könnte ich ihm jemals wieder vertrauen, Liv?“

    Olivia zuckte mit den Schultern. „Liebe ist immer ein Wagnis. Aber du musst es wohl eingehen, wenn du jemals die Vergangenheit hinter dir lassen und glücklich werden willst.“

    Maggie schnaubte leise. „Dafür brauche ich Hunter nicht.“

    Olivia lächelte. „Aber irgendetwas hat dieser Mann in dir geweckt, nicht wahr?“

    Maggie presste die Lippen aufeinander. Ja, das stimmte. Ihre leidenschaftliche Seite war zum Vorschein gekommen. Aber auch der Wunsch nach einer vertrauensvollen Beziehung. Doch das konnte sie sich wohl abschminken. Zumindest mit Hunter.

    „Warum kannst du nicht in Erwägung ziehen, dass er dich tatsächlich liebt? Und das alles nur ein Kommunikationsproblem ist?“

    Maggie atmete tief durch. „Wenn ich Hunter einen Platz in meinem Leben einräume, mache ich mich verletzlich. Was, wenn es nicht funktioniert?“

    „Ganz einfach: Dann ist es irgendwann vorbei und tut weh“, erwiderte Olivia entnervt. „Aber ist das ein Grund, es nicht zu wagen, Maggie? Du rennst vor deinem Glück weg, weil du Angst vor den Konsequenzen hast! Das kann auf Dauer nicht funktionieren, und es macht dich nicht zufriedener!“

    Maggie nickte. „Ich dachte, es wäre nur Sex.“

    „Es ist niemals nur Sex. Du bist kein Roboter. Und jetzt hast du einen Mann gefunden, mit dem du Sex genießen und deine Karriere weiterverfolgen kannst. Ich bin mir sicher, dass es auch ihm weder nur um Sex noch nur um seinen Job ging. Wo ist das Problem?“

    Das Handy klingelte erneut. Dieses Mal nahm Maggie es in die Hand und sah auf das Display. Es war Hunter. Natürlich. Es war den ganzen Tag über niemand anderes gewesen. Er musste sie wirklich dringend sprechen wollen, so viel war sicher. Es war ihm wichtig.

    Gab es sie wirklich, diese besondere, einmalige Verbindung zwischen ihnen beiden? Maggie hatte sie gespürt, und sie war sich sicher, dass es Hunter nicht anders gegangen war. Sie hatte die Liebe in seinem Blick gesehen. Es konnte keine Täuschung gewesen sein. So etwas konnte man doch nicht auf Auftrag hin vorspielen!

    Maggie blickte auf und sah Olivia an. „Und jetzt? Was soll ich tun?“

    Olivia lächelte. „Geh ran. Bevor ich das verdammte Ding aus dem Fenster werfe!“

    Maggie spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie atmete einmal tief durch, dann drückte sie auf die Verbindungs-Taste. „Hunter?“

    „Wo bist du?“ Er war außer Atem, so als würde er rennen.

    Maggie spürte alle möglichen Emotionen in sich aufsteigen. Angst, Enttäuschung, Hoffnung. Wut. Liebe für ihn. Trotz allem, immer noch. „Ich bin bei Olivia.“

    „Gib mir die Adresse, ich bin sofort da.“

    „Du bist in New York?“, stieß sie erstaunt aus. „Wie denn das?“

    „Hast du gedacht, ich lasse dich einfach so gehen? Ohne um uns beide zu kämpfen? Da kennst du mich aber schlecht. Ich habe den ersten Flug genommen, den ich kriegen konnte. Und ich habe Logan hier bei mir. Er wird alle deine Fragen beantworten, wie versprochen. Wenn du mir jetzt die Adresse gibst, an der du bist.“

    Maggie zögerte kurz, dann nannte sie ihm Olivias Anschrift – und legte auf. Ihre Hände zitterten. „Er kommt her. Und Logan ist bei ihm. Ein wichtiger Kollege, der brisante Informationen für mich hat. Olivia, er hat es wirklich getan! Er gibt den Job auf, den er über alles liebt – für mich!“

    „Vielleicht liebt er dich mehr als seine Arbeit“, entgegnete Olivia trocken.

    „Könnte sein …“ Maggie spürte Hoffnung in sich aufkeimen wie einen leuchtenden Frühlingsmorgen. Aber konnte sie diesen Gefühlen trauen? Sie war sich nicht sicher.

    Aber eines war klar. Sie musste das Risiko eingehen. Sonst würde sie es niemals herausfinden.

17. KAPITEL

    Hunter brachte den Wagen zum Stehen und sprang heraus. Er musste zu Maggie, so schnell wie möglich. Er musste ihr beweisen, dass er es ernst meinte. Dass er sie liebte! Und dass er ihr Vertrauen verdiente.

    Maggie öffnete die Tür, als hätte sie schon auf seine Ankunft gewartet. Er konnte ihre Anspannung wahrnehmen, ohne sie auch nur im Geringsten zu berühren. Maggie ging es furchtbar – und er war daran schuld. Weil er nicht ehrlich gewesen war.

    Sie machte einen Schritt zurück. Ihr Blick wanderte von ihm zu Logan, der schräg hinter ihm stand. „Hallo. Möchtet ihr hereinkommen?“

    Logan winkte ab. „Ich warte erst mal draußen.“

    „Nichts da!“ Olivia tauchte im Flur hinter Maggie auf. „Immer hereinspaziert. Maggie und ich haben einen Haufen leckeres Essen im Wohnzimmer, und wir brauchen Hilfe dabei, es zu vernichten.“ Sie streckte die Hand aus. „Sie müssen Logan sein. Ich bin Olivia.“

    Logan nickte. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Gut, dann …“ Er nickte Hunter kurz zu und folgte Olivia ins Haus.

    „Können wir kurz reden?“, fragte Hunter, als er mit Maggie allein war.

    Sie nickte. „Ja. Das Interview mit Logan kann warten.“

    Zum ersten Mal seit dem Desaster im Militärstützpunkt spürte Hunter, dass sich die Anspannung in ihm ein wenig legte. Sie wollte mit ihm reden. Immerhin.

    „Lass uns in die Küche gehen“, sagte Maggie kurz und führte ihn ins Haus. Die Wände in der kleinen Küche waren ebenso bunt wie Olivias Kleidungsstil. Doch Hunter nahm es kaum wahr.

    Maggie verschränkte die Arme vor der Brust. „Du riskierst deine Karriere für mich“, sagte sie. „Warum?“

    Hunter nickte und tat einen Schritt auf sie zu. „Ich tue, was immer nötig ist, damit du uns beiden eine Chance gibst.“ Behutsam fasste er sie an der Taille. „Du bist das Wichtigste auf der Welt für mich, Maggie. Und das möchte ich dir beweisen.“

    Es genügte nicht, ihr zu sagen, dass er sie liebte. Sie musste sicher sein, dass sie sich auf ihn verlassen konnte, dass seine Worte keine leeren Floskeln waren.

    „Ich habe mit dem Colonel gesprochen“, fuhr er fort. „Er weiß jetzt, dass du Logan triffst und dass du letztendlich darüber entscheidest, was in deinem Buch stehen wird. Ich vertraue darauf, dass du die richtigen Entscheidungen treffen wirst, und der Colonel wird damit leben müssen, wie auch immer es endet. Ich habe ihm außerdem mitgeteilt, dass ich die Army verlasse und einen Job bei einem privaten Sicherheitsdienst annehme. Es ist besser so. Für uns alle.“

    Maggie starrte ihn an. Ihre Arme lösten sich aus der Verschränkung und fielen an ihren Seiten hinab. „Aber du liebst deine Arbeit! Du kannst das doch nicht einfach so aufgeben!“

    „Ich habe diese Entscheidung bereits getroffen. Noch vor zwei Wochen wäre das für mich undenkbar gewesen. Aber dann kamst du, Maggie. Und das hat alles verändert. Ich möchte mir dir zusammen sein. Ich möchte mein Leben mir dir verbringen. Neben dir einschlafen und neben dir aufwachen. Das macht mich glücklich.“

    „Du hast es ernst gemeint, als du gesagt hast, dass du mich liebst?“

    Hunter nickte. „Ja, das tue ich. Und ich werde alles dafür geben, dass du mir wieder vertraust. Und dass du nie wieder an mir zweifelst.“

    Einen Moment hing nur Stille zwischen ihnen. Maggie schloss die Augen, und Hunter spürte, wie eine eisige Hand nach seinem Herzen griff. War er zu direkt gewesen? Hätte er ihr mehr Zeit lassen sollen?

    „Bin ich jetzt dran?“, fragte sie leise und öffnete die Augen wieder.

    Er nickte. „Ja. Wenn du möchtest.“

    Maggie atmete tief durch. In ihren Augen schimmerten Tränen. „Ich bin bereit, das Risiko einzugehen“, sagte sie so leise, dass ihre Stimme kaum zu hören war.

    Hunter fühlte sich dennoch, als würde eine gewaltige Last von seinen Schultern genommen. Er machte noch einen kleinen Schritt auf Maggie zu. „Aber?“, fragte er dann. Es hatte sich angehört, als wäre sie noch nicht fertig.

    Maggie schluckte schwer und blickte ihn an. Ihre Augen glitzerten. „Hunter, ich habe wirklich Angst. Wirklich. Furchtbare Angst, dass es zwischen uns nicht funktioniert. Und dass du mir das Herz brichst, irgendwann.“

    Hunter sah sie bestürzt an. Ihre Ehrlichkeit war erschütternd und rührend zugleich. „Maggie, wir werden es schaffen, da bin ich ganz sicher.“

    „Moment“, unterbrach sie ihn. „Wie gesagt, ich gehe das Risiko ein. Aber wenn ich das tue, dann will ich alles: die Fantasien mit dir leben, eine feste und vertrauensvolle Beziehung – und ich will meine Karriere weiter vorantreiben. Ich kann darauf nicht verzichten. Meine Arbeit ist mir einfach zu wichtig. Kannst du damit leben?“

    Hunter schloss sie in die Arme, und erst jetzt merkte er, wie furchtbar ihm ihre Nähe gefehlt hatte. Er schloss die Augen. „Mach dir keine Sorgen, Maggie. Ich werde dafür sorgen, dass du alle deine Träume leben kannst. Ich mag nicht mehr bei der Army sein, aber ich bin immer noch ein Ranger. Wir geben alles, immer. Ich werde dich glücklich machen. Das ist ein Versprechen.“

EPILOG

    Fünf Monate später

    Maggie schlug das Buch auf und blickte zu der Frau hoch, die vor ihr am Tisch stand. „Für wen darf ich es signieren?“

    „Für Matt, meinen Matt“, antwortete die Frau und lächelte stolz. „Er ist bei den Marines. Momentan ist er noch auf einem Einsatz, aber demnächst kommt er für den Urlaub nach Hause.“

    „Das klingt wunderbar“, erwiderte Maggie lächelnd und signierte das Buch.

    „Ich habe es bereits gelesen und fand es großartig“, sagte die Frau. „Sie haben die Rangers als die Helden dargestellt, die sie sind, und zugleich ihre menschlichen Seiten gezeigt. Viele Autoren hätten sich einfach nur auf den Fehler gestürzt, der einem der Männer während des Einsatzes unterlaufen ist. Sie aber haben auf die Hintergründe hingewiesen. Ich hatte Tränen in den Augen, als ich gelesen habe, dass er kurz zuvor seine Frau durch Krebs verloren hatte. In diesem Moment wollte ich ihn einfach nur in den Arm nehmen und trösten.“

    „Vielen Dank“, sagte Maggie und gab ihr das Buch.

    „Mein Mann bekommt es als Geschenk zu Weihnachten“, sagte die Frau und drückte das Exemplar an ihre Brust. „Danke nochmals. Er wird das Buch lieben, ich weiß es.“

    Sie ging. Dafür kam Jane, Maggies Verlegerin, mit einem neuen Stapel Bücher. „Kannst du die hier bitte noch signieren?“, fragte sie und setzte den Stapel mit einem leisen Keuchen auf dem Tisch ab. „Viele sind nicht mehr übrig, wir haben eine Unmenge auf der Lesung verkauft.“

    Maggie nickte. „Natürlich, das mache ich noch schnell fertig.“

    Während sie sich den Büchern widmete, checkte Jane ihre E-Mails auf ihrem Smartphone. Plötzlich stieß sie einen spitzen Schrei aus. „Das ist ja der Wahnsinn! Maggie, du glaubst es nicht! Du bist auf der Bestsellerliste der New York Times! Das Buch hat es geschafft!“

    Maggie spürte Aufregung in sich aufsteigen. „Was, das ist ja großartig!“ Die Woche war einfach perfekt. Erst hatte sie die Zusage für die feste Professorenstelle an der Universität bekommen. Und nun der Erfolg des Buches! Fehlte nur noch der wichtigste Mensch in ihrem Leben, um die Freude zu teilen …

    Jane eilte davon, um einige Telefonate zu führen, und Maggie blickte zur Tür. Wie so oft in den letzten zwei Tagen. Hunter sollte längst hier sein. Doch es war nicht ungewöhnlich, dass es in Kriegsgebieten zu Verzögerungen kam. Trotzdem wurde sie langsam unruhig. War vielleicht doch etwas passiert?

    „Gibt es was, das ich verpasst habe?“

    Maggie wirbelte herum. Hinter ihr stand Hunter. Er musste sich durch einen Nebeneingang hereingeschlichen haben, um sie zu überraschen. Glück durchflutete sie, als sie ihm in die Arme fiel. Sie hatten sich über einen Monat nicht mehr gesehen, und jeder Tag hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt.

    Hunters Job in der Sicherheitsfirma war etwas anders, als sie beide es sich gedacht hatten. Er wurde bei Auslandseinsätzen gebraucht, doch das war perfekt für ihn. Auf diese Weise konnte er das, was er bei den Rangern gelernt hatte, noch immer einbringen. Und Maggie hatte nach wie vor Zeit für ihre Karriere. Trotzdem war sie froh, ihn zu sehen. Jedes Mal wieder reiste die Angst mit, wenn Hunter zu einem Einsatz gerufen wurde. Nur langsam lernte Maggie, damit umzugehen.

    „Da bist du ja! Endlich, ich will Nachos mit dir essen!“ Maggie schmiegte sich an ihn, und Hunter lachte. Er musste direkt vom Militärflughafen gekommen sein, denn er trug noch seine Uniform und roch, als hätte er sich während des Einsatzes kein einziges Mal waschen können. Bartstoppeln bedeckten sein Gesicht. Doch Maggie war all das gleichgültig. Hauptsache, er war wieder gesund bei ihr!

    Hunter blickte sie an, und Maggie spürte, wie Schmetterlinge in ihrem Bauch zu flattern begannen. Noch immer war die Anziehung zwischen ihnen unverändert. Nein, sie war eher noch stärker geworden.

    „Ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen. Einen Nachostand habe ich hier nämlich weit und breit nicht gesehen“, entgegnete er.

    Maggie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Hunter auf den Mund. Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich, intensivierte den Kuss, bis er innig und tief wurde.

    Maggie spürte seine Erregung deutlich und löste sich lächelnd aus seiner Umarmung. „Dann bin ich für Plan B.“

    „Und der wäre?“

    „Du und ich. Und ein richtig großes, breites Bett“, sagte sie und grinste.

    Hunter lachte auf. „Das klingt wirklich hervorragend, muss ich zugeben. Allerdings muss ich dich vorwarnen.“

    Maggie hob ihre Brauen. „Vorwarnen? Warum?“

    Hunter grinste sie an, ein verführerisches Funkeln in den braunen Augen. Er beugte sich zu ihr hinunter und brachte seine Lippen so dicht an ihr Ohr, dass sie seinen heißen Atem auf der Haut prickeln spürte: „Ich habe meinen eigenen Plan B“, sagte er leise. „Und in dem kommen Handschellen vor.“

    – ENDE –
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Fesseln der puren Lust

1. KAPITEL

    „Ach, verdammt! Handschellen! Ich hatte gehofft, ich bekomme auch einen von diesen neongrünen Vibratoren, die im Dunkeln leuchten.“ Seufzend zog Josie Marino ein Paar Handschellen aus ihrer Geschenktüte. Die Handschellen waren mit Pelzimitat in Leopardenoptik bezogen.

    Sie hatte nicht widerstehen können und auf dem Weg nach draußen einen Blick in die Tüte riskiert. Vor der offiziellen Eröffnung hatte es heute Abend in dem Erotik-Shop „Bare Essentials“ eine kleine Pre-Opening-Party gegeben.

    Diane Tomkins, die ebenfalls noch zum Aufräumen geblieben war, musste lächeln. „Als ich diese grünen Dildos gesehen habe, habe ich sofort eine Horde von kleinen armen Eunuchen vom Mars vor mir gesehen, die hilflos umherlaufen.“

    Josie lachte auf. Sie verzichtete darauf, ihre Freundin zu belehren, was bei einem Eunuchen fehlte und was noch dran war.

    Der Shop gehörte den beiden Cousinen Kate und Cassie Tremaine, und Josie und Diane waren nicht nur aus Nettigkeit länger geblieben. Denn so hatten sie auch all die originellen Erotikartikel noch etwas länger begutachten können, die es schon bald in dem Shop zu kaufen gab. Außerdem hatten sie sich mit Daisy Arnett unterhalten können, die ebenfalls noch geblieben war.

    Josie hatte Daisy von dem Moment an gemocht, als die rothaarige Frau sich einen Augenblick lang unbeobachtet gefühlt und einen riesigen Dildo in der Luft umhergeschwenkt hatte.

    „Ich hätte auch lieber Dessous bekommen, so wie du.“ Josie warf einen Blick in den Beutel von Daisy. „Auch wenn mich nie jemand darin sehen würde.“

    „Geht mir genauso“, gestand Daisy ein.

    Diane verdrehte die Augen. „In eurem Alter hatte ich definitiv mehr Fantasie. Habt ihr noch nie Räuber und Gendarm gespielt?“

    Josie stieß die Luft aus. Räuber und Gendarm hatte sie schon als Kind nicht gemocht, besonders nachdem einer ihrer mausgesichtigen Cousins sie gefangen und drei Blocks entfernt an einen Baum gefesselt hatte. Zwei Stunden hatte er sie dort schmoren lassen, und Josies Mutter war fest davon überzeugt, dass Josie nur wegen ihres Cousins Lou bis heute ein Problem mit jeglichen Autoritäten hatte.

    Allerdings konnte sie sich heutzutage als Erwachsene durchaus sehr interessante Varianten dieses Kinderspiels vorstellen. Es gab Schlimmeres, als von einem heißen, gut gebauten Kerl, der den Cop spielte, festgenommen zu werden. Sie wäre ihm ausgeliefert und müsste die gründliche Leibesvisitation über sich ergehen lassen. Oder, noch besser, er wäre der Gangster, und sie würde ihn fesseln und am ganzen Körper abtasten.

    Leider gab es keinen solchen Kerl in ihrem Leben, schon gar keinen heißen und gut gebauten.

    Hastig verdrängte sie das Bild eines dunkelhaarigen, verboten gut aussehenden Typs. Mike Kincaid war nicht Teil ihres Lebens, auch wenn er mit ihr unter einem Dach lebte. Was nützte es, dass nur eine Wand ihr Apartment von seinem trennte? Schlimm genug, dass sie ihn manchmal hörte, wenn er in der Dusche sang. Ab und zu hing der Duft seines Aftershaves im Flur. Am schlimmsten war es, dass sie manchmal nachts aufwachte, weil sie gerade einen unglaublich erotischen Traum mit ihm in der Hauptrolle gehabt hatte. Bei solchen Träumen sehnte sie sich immer nach etwas, dass sie schon seit sehr langer Zeit nicht mehr gehabt hatte: einem Orgasmus, bei dem kein Vibrator mit im Spiel war.

    Letztlich nützte es alles nichts. Mike Kincaid war ein echter Cop, der Inbegriff der Autorität. Außerdem war er nicht Josies Typ. Und sie nicht seiner. Mike war hier in Pleasantville, Ohio, geboren und aufgewachsen, und sein altmodisches Weltbild war geprägt vom amerikanischen Kleinstadtideal. Ein Mann wie er wünschte sich eine adrette Hausfrau, die die Küche tadellos sauber hielt und die Kids morgens gut gelaunt im Minivan zur Schule fuhr. Ganz sicher träumte er nicht von einer Frau im Punklook mit eigenem Nagelstudio, die jeden Monat die Haarfarbe änderte, einige Piercings hatte und am liebsten in schweren schwarzen Boots und durchsichtigen kurzen Kleidern herumlief. Keine zierliche Vierundzwanzigjährige, die beim Bierkaufen ihren Ausweis vorzeigen musste, weil sie wie ein Teenager aussah. Keine Frau wie Josie Marino.

    Abgesehen davon war Mike einfach zu nett, zu konservativ, zu höflich und unkompliziert. Er entsprach in keiner Weise dem wilden Kerl, der ständig auf Provokation aus war, den Josie sich als Partner ausmalte. Josie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass jemand wie Mike in ihr unbezähmbare Lust wecken konnte.

    Doch genau das tat Mike.

    Sie sinnierte immer noch über ihren Nachbarn und ihr unbezähmbares Verlangen nach ihm, als sie zehn Minuten später zu Hause ankam und das Apartment über ihrem Salon betrat. Letztes Jahr hatte sie dieses Gebäude geerbt, samt dem Mieter im zweiten Apartment. Mike Kincaid.

    Sobald sie sich umgezogen hatte und das übliche Tanktop und die Boxershorts aus Baumwolle trug, zog sie die Handschellen hervor und legte sich ein Ende ums Handgelenk. „Oh, Officer! Wie kann ich Sie bloß dazu bringen, dass Sie mich gehen lassen?“, flüsterte sie vielsagend und ließ die Handschelle einrasten. Durch den falschen Pelz fühlte es sich sehr angenehm an.

    „Schluss damit.“ Nach der Party inmitten von Sexspielzeug würde sie wahrscheinlich heute Nacht wieder besonders lebhaft träumen. Entnervt sah sie zu der Wand, die ihr Apartment von Mike Kincaids trennte. „Und Sie halten sich heute aus meinen Träumen fern, Mister Hotshot! Heute träume ich irgendwas Langweiliges, ohne Deputy.“

    Während sie den winzigen Schlüssel, der zu den Handschellen gehörte, hervorkramte, dachte sie an ihre Lieblingsschauspieler. Channing Tatum und Ryan Gosling stritten gerade darüber, wer von ihnen an Josies hübschen kleinen Zehen saugen durfte, als ihr etwas klar wurde.

    Der Schlüssel passte nicht.

    Mike Kincaid war der Letzte in seiner Einheit, den die Drei-Tage-Grippe erwischte, an der die meisten Deputys diesen Sommer schon erkrankt waren. Auf der Wache hatte er herumgeprahlt, er sei einfach zu fit und gesund, um sich von einem hinterhältigen Virus umhauen zu lassen, der Fieber, Schüttelfrost und völlige Erschöpfung mit sich brachte. Dann hatte er angefangen zu schwitzen und zu zittern und sich gefühlt, als habe ihn ein Sattelschlepper überfahren.

    Den ganzen Tag lang lag er jetzt flach. Ehrlich gesagt konnte er sich einen Tag im Bett durchaus netter vorstellen. Leider bräuchte er dafür die einzige Frau in der Stadt, die ihn immer ansah, als sei er etwas, das sie sich gerade von der Schuhsohle gekratzt hatte: seine Vermieterin Josie Marino.

    Schon das erste Treffen war nicht gut verlaufen. Er hatte einen Scherz über „Josie and the Pussycats“ gemacht, aber anscheinend kannte Josie weder den Cartoon noch den Film. Der Scherz war auch nicht besonders gut gewesen. Es lag an Josie. Vom ersten Moment an hatte sie ihn völlig aus dem Konzept gebracht.

    Sie war so … anders. Klein und zierlich, aber mit einer riesigen Persönlichkeit. Süß und unschuldig, aber gleichzeitig anzüglich und direkt. Immer hatte sie das letzte Wort, und entweder ging sie ihm aus dem Weg, oder sie gab sich alle Mühe, ihn zu schockieren.

    Wann immer Mike ihr sagte, dass ihm ihre Haarfarbe gefiel, hatte sie in der Woche darauf eine neue. Als er gefragt hatte, ob es wehgetan hätte, sich das Ohr so weit oben piercen zu lassen, hatte sie ihn fast um den Verstand gebracht, indem sie sagte, es habe bei Weitem nicht so wehgetan wie an anderen Körperstellen. Wochenlang hatte Mike sich selbst damit gequält, sich auszumalen, an welchen anderen Stellen sie noch gepierct sein mochte. Je freundlicher und höflicher er sich ihr gegenüber verhielt, desto mehr zog sie sich von ihm zurück. Je mehr sie sich zurückzog, desto stärker versuchte er, mit ihr in Kontakt zu kommen.

    Daher überraschte es ihn nicht, dass Josie schon den ganzen Tag lang in seinen Fieberträumen auftauchte.

    Er lag auf dem Sofa, griff nach seinem Glas Wasser und fragte sich, ob er es in der kommenden Nacht schaffen würde, nicht von ihr zu träumen.

    Wahrscheinlich nicht, zumal er, als er auf seinem Wohnzimmersofa wieder in Schlaf versank, ihren Namen ausstieß.

    „Nein, das darf einfach nicht wahr sein.“

    Leider war es das doch. Der Schlüssel passte nicht zu den Handschellen. Sie baumelten mitsamt dem Kunstfell von Josies Handgelenk.

    Es war schon nach zehn, also konnte sie schlecht jemanden um Hilfe bitten. Diane hatte so aufgeregt gewirkt, dass Josie annahm, dass sie im Moment wahrscheinlich zusammen mit ihrem Ehemann ausprobierte, was immer in ihrer Geschenktüte gesteckt hatte.

    War nicht eines von Mikes Fenstern noch erleuchtet gewesen? Wenn ihr jemand helfen konnte, dann wahrscheinlich jemand, der Schlüssel für Handschellen zu Hause hatte. Ein Cop.

    Sie atmete tief durch, um sich Mut zu machen, und verließ ihr Apartment.

    Vor Mikes Tür fragte sie sich, ob sie sich traute, dem Mann gegenüberzutreten, von dem sie so oft träumte. Nein, sagte sie sich, das traue ich mich nicht. Sie wollte gerade wieder gehen, als sie aus dem Apartment einen Mann laut und tief aufstöhnen hörte.

    „Oh Gott, er hat jemanden bei sich.“

    Erschrocken kniff sie die Augen zu und wollte wieder zurück in ihr Apartment laufen, um sich dort ein Kissen auf die Ohren zu pressen, damit ihr die Sexgeräusche erspart blieben. Schlimm genug, zu wissen, dass jemand sich amüsierte, während in ihrem Bett überhaupt nichts lief! Wieso tat ihr die Vorstellung so weh, dass dort drin Mike Kincaid mit einer anderen Frau zusammen war? „Sei nicht albern! Er nimmt dich doch kaum wahr“, sagte sie leise zu sich selbst.

    Aber noch bevor sie wieder gehen konnte, hörte sie, wie er einen Namen rief. „Josie!“

    Sie erstarrte. Sie musste sich verhört haben, doch dann hörte sie einen dumpfen Laut, und ihre Neugier siegte über die Vorsicht. Sie konnte nicht anders, sie musste einfach den Türknauf drehen. Im Grunde überraschte es sie nicht, dass der sexy Deputy den Menschen in dieser Kleinstadt so sehr vertraute, dass er sein Apartment nicht abschloss.

    Unsicher, aber gleichzeitig auch fest entschlossen schob Josie die Tür auf und betrat Mike Kincaids Apartment.

2. KAPITEL

    Er war nackt. Sein fantastischer, umwerfender und aufregender nackter Körper lag ausgestreckt auf dem Sofa. Das dünne weiße Laken lag zerknüllt bei seinen Füßen.

    „Holy moly“, stieß Josie flüsternd aus. Fassungslos betrachtete sie von der Eingangstür des Apartments aus Mikes Körper, der vom Licht, das aus der Küche drang, sanft beleuchtet wurde.

    Er reagierte nicht. Obwohl er gerade eben noch ihren Namen gerufen hatte, lag er mit geschlossenen Augen da und schien nicht einmal zu bemerken, dass sie hier stand.

    Eine anständige Frau wäre an Josies Stelle sofort wieder gegangen. Nur eine sehr lüsterne Frau wäre geblieben, hätte reglos dagestanden und ihn mit offenem Mund angestarrt. Josie hatte sich nie als lüstern gesehen, aber im Moment wollte sie einfach nicht anständig sein.

    Wie groß er war! Schon voll bekleidet hatte Josie ihn beeindruckend gefunden, aber erst jetzt fiel ihr auf, wie breit seine Schultern waren. Die dunklen Haare auf seiner muskulösen Brust sahen so einladend aus, dass es sie in den Fingern juckte. Einen kraftvollen Arm hatte er sich unter den Kopf gelegt, der andere war angewinkelt, und die Hand lag auf seinem flachen Bauch. Josie ließ den Blick tiefer gleiten, über den muskulösen Bauch zu den schmalen Hüften. Als sie schließlich den Mut aufbrachte, noch tiefer zu sehen, rang sie nach Luft und lehnte sich Halt suchend an den Türrahmen. Unglaublich! Dieser Mann hatte jedes Anrecht auf Selbstbewusstsein. Er war einfach umwerfend.

    „Josie.“

    Verdammt! Sie war ertappt. Ein weiblicher Spanner. „Es … tut mir leid. Ich habe einen dumpfen Laut gehört und gedacht …“

    „Ich bin vom Sofa gefallen“, sagte er leise. „Hab’s kaum geschafft, wieder draufzukommen.“

    Erst jetzt bemerkte sie, dass Mike die Augen nicht öffnete und sich nicht aufsetzte, um mit ihr zu reden. Sie schloss die Tür und kam zögernd näher. Jetzt sah sie auch, wie blass er war. Dieser Schimmer auf seiner gebräunten Haut hatte nichts mit ihrem von Lust verklärten Blick zu tun. Sein gesamter Körper glänzte feucht. „Alles okay mit dir?“

    „Ich bin krank.“

    Hatte er im Fiebertraum nach ihr gerufen? Begriff er überhaupt, dass sie tatsächlich hier bei ihm war? „Mike, ich bin wirklich hier. Kann ich irgendwas für dich tun? Brauchst du Hilfe?“ Mühsam unterdrückte sie den Wunsch, noch einmal den Blick an ihm hinunterschweifen zu lassen. Stattdessen strich sie ihm über die Stirn. Seine Haut war heiß und feucht.

    Bei der Berührung öffnete er die Augen.

    Noch nie hatte er sie aus seinen schokoladenbraunen Augen so vertraut und wissend angesehen.

    „Josie?“

    „Ja, ich bin hier. Wann hast du das letzte Mal etwas gegen das Fieber genommen?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Mir sind die Aspirin ausgegangen.“

    „Ich habe noch welche.“

    Sie wollte sich abwenden und in ihr Apartment gehen, aber er hielt sie fest. Für einen so kranken und geschwächten Mann war sein Griff überraschend fest.

    „Bleib, Josie“, befahl er ihr flüsternd.

    Beim Klang seiner Stimme lief ihr ein Schauer über den Rücken. Seine Berührung war wie ein Stromschlag.

    „Bleib bei mir.“

    „Ich bin sofort zurück.“

    Seufzend schloss er die Augen. „Das weiß ich. Du bist schon den ganzen Tag hier bei mir.“

    Hatte Josie tatsächlich gerade vor seinem Sofa gestanden? Hatte er sich das nicht nur wie üblich eingebildet? Mike hielt es für möglich, aber er bezweifelte es. Wenn sie wirklich hier in seinem Apartment gewesen wäre, hätte sie ihn niemals mit ihren zarten Fingern berührt. Josie blieb immer auf Distanz zu ihm, was Mike umso mehr aufregte, weil sie andere Leute ständig umarmte und freundschaftlich berührte. Außerdem hätte sie bestimmt irgendein weites Kleid mit wildem Muster getragen, um ihren schlanken sexy Körper zu verbergen. Nur in Mikes heißen Träumen trug sie so knappe Tops. Durch den dünnen Stoff hindurch hatte er die dunklen Nippel an ihren perfekten kleinen Brüsten sehen können.

    Mike kam um vor hungriger Lust nach ihr. Er wollte sie schmecken, und die Boxershorts hatten sich so perfekt an ihren aufreizenden Po geschmiegt, dass es seinen Appetit nur noch gesteigert hatte. Beim Gehen hatte Josie immer diesen süßen Hüftschwung, und ihre Beine …

    Anscheinend versank er wieder in seiner Fantasie, denn Josie kam zurück. Ob eine Minute oder eine Stunde vergangen waren, konnte Mike nicht sagen. Sie trug immer noch die sexy Unterwäsche und kramte gerade in ihrer Handtasche herum.

    „Hier, nimm das.“

    Sie drückte ihm ein paar Pillen in den Mund und hielt ihm ein Glas Wasser an die Lippen.

    Er schluckte. „Du bist zurück.“

    „Natürlich bin ich das. Hast du geglaubt, ich würde dich hier allein lassen?“

    Er zwang sich zu lächeln. „Du tust tatsächlich immer genau das Gegenteil von dem, was ich mir erhoffe.“

    „Das stimmt doch nicht!“

    „Und ob. Übrigens hasse ich deine Haarfarbe. Färb es wieder orange.“

    Fassungslos sah sie ihn an und fuhr sich unwillkürlich durch die kurze, pechschwarze Stehfrisur.

    Fast hätte Mike gelächelt. Als er sie neulich zum ersten Mal mit der neuen Farbe gesehen hatte, wäre er vor Lust fast vor ihr auf die Knie gesunken. Eigentlich hätte er sich immer eher für einen Rapunzel- als für einen Schneewittchenfan gehalten, aber die schwarzen Haare brachten Josies perfekte helle Haut, ihre grünen Augen und ihre vollen roten Lippen so zur Geltung, dass Mike ihr auf der Stelle noch mehr verfallen war als ohnehin schon.

    „Bist du wirklich wach?“, fragte sie skeptisch nach.

    „Wüsste ich selbst gern.“

    „Dann erinnerst du dich bestimmt auch nicht daran, dass ich dir gesagt habe, du könntest dir deine Ansichten über meine Haarfarbe in deinen …“ Prüfend musterte sie ihn. „Warte. Du hasst meine Haarfarbe und willst, dass ich es wieder orange färbe, aber du glaubst, dass ich immer das Gegenteil von dem tue, was du sagst?“

    Er war zu benommen, um ihr folgen zu können. Ihm gefiel es einfach, hier zu liegen, ihr in ihre wunderschönen Augen zu sehen und zu beobachten, wie ihre perfekt geschwungene Unterlippe leicht zitterte, weil Josie wütend war. Wie jetzt.

    Ein winziges Lächeln verriet ihm, dass ihre Wut verpufft war.

    „Dann gefällt dir also meine Haarfarbe?“

    „Wenn du sie dir wieder orange färbst, muss ich dich wohl verhaften“, gab er zu. Als er sah, dass sein unbedachtes Eingeständnis sie zum Lächeln brachte, fuhr er fort: „Die ganze Zeit kann ich an nichts anderes denken als daran, wie deine schwarzen Haare wohl auf meiner weißen Bettwäsche aussehen.“

    Nach Mikes sinnlichem Geständnis konnte Josie sich kaum noch auf den Beinen halten. Zugegeben, zwei Sekunden nachdem er es gesagt hatte, schloss er die Augen wieder, atmete tief durch und versank im Fieberschlaf. „Oh, mein lieber Deputy, morgen früh wirst du aber bereuen, was du da gesagt hast.“ Vorausgesetzt, er erinnerte sich überhaupt daran, was Josie stark bezweifelte.

    Allerdings würde sie es nicht vergessen. Sie befürchtete, dass sie noch viele schlaflose Nächte lang an sein heiseres Flüstern und seinen lusterfüllten Blick denken würde.

    Da sie es nicht übers Herz brachte, zu riskieren, dass er noch einmal von seinem Sofa fiel, würde die heutige Nacht sicher eine davon sein.

    „Du hättest wenigstens so rücksichtsvoll sein können, in deinem Schlafzimmer zusammenzubrechen“, sagte sie unwillig, als sie das Laken wieder über seinen Körper zog, damit er nicht auskühlte, aber auch nicht überhitzte. Außerdem wollte sie sich selbst nicht länger in Versuchung führen, ihn ständig anzustarren.

    Ihr zitterten die Hände, als sie an seine Bemerkung dachte, er würde sie sich in seinem Bett vorstellen. Anscheinend war sie nicht die Einzige in diesem Haus, die erotischen Fantasien nachhing. Allerdings hätte sie bei dem immer höflichen Polizisten nicht damit gerechnet.

    Sie würde nur so lange bleiben, bis sie sicher sein konnte, dass die Aspirin wirkte und das Fieber zurückgehen würde. Ich bin hier nur als Krankenschwester! sagte sie sich. Keine Fantasien mehr über heiße Cops, auch wenn mir immer noch die Handschelle vom Handgelenk baumelt.

    Doch als sie sich auf den Teppich setzte und den Kopf nach hinten an das Sofa lehnte, auf dem Mike lag, streifte ihr Haar seinen Körper, und sie fragte sich erschauernd, was passieren mochte, wenn sie jetzt den Kopf zur Seite drehte und mit den Lippen über Mikes straffe, gebräunte Haut strich. Wenn sie an seinem Körper eine Spur von Küssen hinaufzog, sich auf ihn legte, sich in seine Arme schmiegte und in der Gewissheit einschlief, dass er sich morgen früh an nichts mehr erinnern würde.

    Nein, so waghalsig bin ich nicht, sagte sie sich und dämmerte ein.

    Umso schwerer begreiflich war es für sie, als sie kurze Zeit später wieder aufwachte und feststellte, dass sie auf Mike lag.

3. KAPITEL

    Mike hatte keine Ahnung, wie er im Lauf der Nacht auf dem Boden gelandet war. Er konnte sich an nichts erinnern, weder daran, dass er vom Sofa gefallen war, noch, dass er sich auf den Boden gelegt hatte. Jetzt lag er auf dem Teppich, und irgendetwas Weiches streifte seine Brust. Bei der Berührung hätte er fast gezittert, aber das lag diesmal nicht am Fieber, sondern an der Lust.

    Es war Josies Haar, das ihn gestreift hatte. Ihr warmer Atem ließ ihn innerlich erbeben. Träumte er, oder war es Realität? In jedem Fall genoss er es, so vertraut an sie geschmiegt zu liegen. Den Kopf hatte sie auf seine Brust gelegt, und ein Arm ruhte an seiner Taille. Ein schlankes Bein hatte sie zwischen seine Schenkel geschoben.

    Mike konnte der Versuchung, sie zu berühren, so wenig widerstehen wie ein Kind, dass Süßigkeiten vor sich sieht. Wenn er das hier träumte, dann würde er jetzt nur tun, was er in seinen Fantasien schon so oft getan hatte. Und wenn es Wirklichkeit war und Josie sich aus irgendeinem unerklärlichen Grund tatsächlich hier in seinem Apartment an seinen nackten Körper geschmiegt hatte, dann bedeutete das, dass sie sich genauso sehr nach ihm sehnte wie er sich nach ihr.

    Leider passte ihr Timing überhaupt nicht, falls sie wirklich hier bei ihm lag. Er konnte nicht so mit ihr schlafen, wie er es wollte, wenn er gerade am Ende seiner Kräfte war. Und leidenschaftlich küssen konnte er sie auch nicht, sonst würde er sie noch anstecken. Das bedeutete jedoch nicht, dass er ihre Nähe nicht auskosten konnte, nachdem er so viele Nächte von ihr geträumt hatte.

    Obwohl er immer noch leichtes Fieber hatte und nicht ganz bei sich war, musste er sie einfach berühren. Er musste ihre Schulter streicheln und mit dem Träger ihres Tops spielen. „Josie“, flüsterte er, und als sie nicht reagierte, strich er ihr durch die schwarzen Strähnen. Lächelnd beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Der blumige Duft ihres Parfüms stieg ihm in die Nase. Als Josie sich leise seufzend herumdrehte und ihm die empfindsame Haut ihres Halses darbot, ließ er die Lippen bis zum Ansatz ihrer Schulter hinabgleiten. „Wenn das ein Traum ist, Honey, dann will ich auf keinen Fall aufwachen, bevor ich nicht herausgefunden habe, wo du sonst noch Piercings hast.“

    Ohne die Augen zu öffnen, seufzte sie und ergriff seine Hand. „Hier“, murmelte sie und führte die Hand über ihren flachen Bauch hinab zum Saum ihres Tops.

    Mike hielt den Atem an. Wollte sie seine Hand jetzt noch tiefer führen? Bis zum Bund der Shorts? Sein Herz setzte einen Schlag lang aus, und wilde Erregung stieg in ihm auf. Nach nichts sehnte er sich mehr als danach, sie dort zu berühren. Er wollte in sie eindringen, sie streicheln und reizen und erleben, wie sie in seinen Armen kam. Zu viel mehr war er im Moment leider nicht in der Lage, weil er nicht völlig gesund war.

    Falls er herausfinden sollte, dass sie sich den empfindsamsten Teil ihres Körpers mit einem verdammten Stück Metall durchstochen hatte, würde er ihr eine Tracht Prügel verabreichen. Sobald er wieder bei Kräften war. Danach würde er mit ihr schlafen. Und mit Zunge und Lippen dafür sorgen, dass sie dort zwischen den Schenkeln Lust erlebte statt Schmerz.

    Stattdessen drehte sie sich wieder zu ihm und zerrte an ihrem Top.

    Mike half ihr und zog ihr das Shirt bis über den Bauch hinauf hoch.

    „Ah!“ Er musste lächeln und betrachtete erleichtert den golden blitzenden Nabelring, der genauso zierlich und hübsch war wie der Körper, den er schmückte. Er zog den Arm unter ihr weg, beugte sich vor und folgte mit den Lippen dem Pfad, den seine Hand vorgegeben hatte. Er glitt über ihre kleinen festen Brüste, über denen sich der Stoff spannte, tiefer bis zur weichen, straffen Haut an ihrem gepiercten Nabel.

    „Wo noch?“, fragte er zwischen zwei Küssen, während er ihr mit den Lippen das Top immer höher schob. „Sag jetzt nicht, dass du etwas so Perfektes wie deine Brüste gepierct hast.“

    Sie lachte tief und drängte sich einladend an ihn, als solle er die Antwort selbst herausfinden.

    Nicht einmal ein Mönch hätte so einer Einladung widerstehen können, und Mike Kincaid war alles andere als ein Mönch. Er schob das störende Top aus dem Weg und sah sich an ihren wundervollen Brüsten satt. Die dunklen Nippel ragten erregt empor. „Nicht gepierct, ein Glück.“ Lächelnd beugte er sich vor und senkte den Mund auf eine der harten Knospen. Er reizte die Spitze mit der Zunge, und ein wohliger Schauer durchrieselte Josie.

    Stöhnend drängte sie sich an ihn und forderte ihn ohne jedes Wort auf, sich auf den Rücken zu legen. Diesen weiblich-sinnlichen Befehl kannte seit Urzeiten jeder Mann.

    Sie zog sich das Top über den Kopf und ließ es auf den Boden fallen. Aufreizend schob sie sich auf Mike und setzte sich rittlings auf ihn.

    Hatte er jemals etwas Heißeres gesehen? Josie beugte sich über ihn. Ihr Haar war zerzaust, die Lippen dunkelrot, die Brüste fest und rund … die pure Verführung.

    Jetzt fehlte nur noch eines, dann wäre seine Fantasie von ihr komplett. Es fehlte der teuflisch-lustvolle Blick in ihren Augen, mit dem sie ihn sonst immer ansah. Und dass sie vier Worte sagte: „Ich gehöre ganz dir.“

    Leider hielt sie die Augen fest geschlossen.

    „Das ist kein Traum, oder?“, brachte er flüsternd heraus und strich ihr über die Brüste und den flachen Bauch. Spielerisch ließ er einen Finger unter den Gummisaum ihrer Shorts gleiten und stieß keuchend den Atem aus, als sie sich an ihm wand. Ihr Schoß reizte seine drängende Erektion. Anscheinend war dieser Körperteil von ihm durch den Virus überhaupt nicht geschwächt. Unwillkürlich drängte Mike sich an sie und hörte voller Genugtuung, dass sie aufseufzte.

    Sie riss die Augen auf.

    Doch anstatt der Worte, die Mike von ihren Lippen hören wollte, sagte sie nur: „Verdammt, was geht hier vor?“

    Josie hatte sich völlig in ihrem Traum treiben lassen. Es war der schärfste Traum ihres Lebens. Doch dann war ihr aufgefallen, dass die Wölbung, an der sie sich mit dem Schoß rieb, zu hart und zu groß war, um ihrer Fantasie zu entspringen.

    Schlagartig hellwach, wusste sie augenblicklich, wo sie eingeschlafen war. Direkt neben dem nackten Mike Kincaid. Und jetzt lag sie auf dem nackten Mike. Ohne Top. Und sie rieb sich in einem lasziven Rhythmus an ihm, als sei sie die Weltmeisterin im Lapdance. Wenn da nicht der dünne Stoff ihrer Boxershorts gewesen wäre, wäre dieser aufregend heiße Körperteil von Mike sicher längst tief in ihr.

    Im ersten Moment wollte sie entnervt von sich selbst aufstöhnen, weil sie so dumm gewesen war, die Shorts überhaupt anzuziehen.

    Allerdings sah Mike aus, als würde er darauf brennen, ihr die Shorts abzustreifen.

    Nein. Auf keinen Fall. Sie würde ihre sexuelle Not nicht mit einem Mann stillen, der auf alles, was sie tat und sagte, mit einem Stirnrunzeln reagierte. Egal, wie perfekt seine kraftvollen Hüften sich zwischen ihren bebenden Schenkeln anfühlte. Es spielte keine Rolle, wie oft sie genau das hier im vergangenen Jahr schon im Traum durchlebt hatte.

    „Bist du bei Bewusstsein?“, fuhr sie ihn ärgerlich an, um den sinnlichen Rausch zu durchbrechen.

    „Das hoffe ich doch stark.“

    „Verdammt.“ Sie glitt von ihm. „Das hier sollte überhaupt nicht passieren.“

    „Ich beschwere mich doch gar nicht.“

    „Solltest du aber. Du bist krank.“ Misstrauisch sah sie ihn an, dann biss sie sich auf die Unterlippe. „Du hast immer noch Fieber, und im Grunde bist du fast im Delirium.“ Prüfend musterte sie ihn und versuchte, ihn mit monotoner Stimme zu hypnotisieren, genau wie man es bei den Hypnotiseuren in den TV-Shows sah. „Du träumst. All das hier geschieht nicht wirklich. Es ist nicht real.“

    Atemlos wartete sie ab, ob er wieder einschlief.

    Er verengte die Augen und lächelte. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich darauf reinfalle.“

    Sie fühlte an seiner Stirn, ob er noch erhöhte Temperatur hatte. Seine Haut war heiß, aber sein Blick war noch viel heißer, weil er immer noch ihre nackten Brüste musterte. Hastig zog sie die Hand zurück und bedeckte sich mit einem Arm. „Du bist pervers.“

    „Wie bitte? Du warst es doch, die sich das Top ausgezogen hat.“ Sein Lächeln verstärkte sich. „Da kann ich mich sehr genau dran erinnern.“

    Gequält stöhnte sie auf. „Du hast hohes Fieber. Das alles ist nicht wirklich passiert. Außerdem wirst du morgen früh nicht mal mehr wissen, dass ich überhaupt hier war.“ Wen wollte sie damit eigentlich überzeugen? Mike oder sich selbst?

    Sie tastete auf dem Boden nach ihrem Top umher. Das Klirren der Handschellen war das einzige Geräusch in der Stille, abgesehen von Josies hektischem Atmen und ihrem wild klopfenden Herzen.

    „Es gibt nur eine Möglichkeit, damit ich morgen früh sicher sein kann, dass das alles hier nicht nur ein Traum war.“

    Weil sie glaubte, er sei noch schwach und nicht ganz wach, war Josie nicht darauf vorbereitet, was er als Nächstes tat. Sie begriff es auch erst dann richtig, als sie das Klicken der zweiten Handschelle hörte.

    Er hatte sie an seinem eigenen Handgelenk festgemacht.

4. KAPITEL

    Josie war gefangen. Sie war am Handgelenk an einen umwerfend heißen, erregten Mann gefesselt, auf den sie wahnsinnig scharf war.

    Und dieser Kerl war, nachdem er mit dem Zuschnappen der Handschelle Josies Schicksal besiegelt hatte, prompt wieder eingeschlafen. Jetzt hing sie hier an diesem fantastischen nackten und hilflosen Mann fest.

    Unter anderen Umständen könnte das sehr reizvoll sein.

    Aber nicht hier und jetzt. Nicht heute Nacht und schon gar nicht mit ihm, dem Mister Perfect! „Wenn ich jetzt an eine Waffe kommen könnte, würde ich dich umbringen, Deputy Kincaid.“

    Mike seufzte nur und hielt die Augen geschlossen. Er wirkte vollkommen entspannt, nachdem er dafür gesorgt hatte, dass Josie ihm nicht im Lauf der Nacht entkommen konnte. Jetzt konnte sie nicht mehr behaupten, er habe nur im Fieber fantasiert. Wenn er am Morgen aufwachen würde, dann wäre sie immer noch am anderen Ende der Handschellen. Und das ohne Top!

    Auf der Suche nach ihrem Oberteil zog sie Mikes Arm mit sich herum. Sie reckte sich, so weit sie konnte, und schaffte es tatsächlich, sich ihr Top zu angeln. Leider konnte sie es sich nicht richtig anziehen, solange ihre Hand an dem muskulösen, reglosen Mann neben ihr hing. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und schon dachte sie wieder daran, wie er sich vorhin unter ihr angefühlt hatte. Sofort war sie wieder scharf auf ihn.

    „Guck nicht hin, Josie“, flüsterte sie sich selbst zu. „Steck deine Lust gut weg.“ Wenn sie nicht sofort wegsah, würde sie die Nacht nicht durchstehen, ohne sich wieder auf Mike zu legen. Sie musste an irgendwas anderes denken. Sofort.

    Aber nicht mal eine Nonne hätte es geschafft, bei so einem Leckerbissen nicht hinzusehen. Er war schon umwerfend gewesen, als er vorhin nackt und schlafend vor ihr gelegen hatte. Jetzt war er nackt, er schlief, und er war erregt. Sehr erregt sogar.

    Josie schluckte. Unwillkürlich stellte sie sich vor, dieses harte große Glied würde in sie eindringen und sie berühren, wo sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr berührt worden war. Ganz bestimmt könnte Mike sie spielend zum Höhepunkt bringen mit seinen starken Händen, den sinnlichen Lippen und diesem großen, festen …

    „Nein“, stieß sie leise aus und presste die Schenkel zusammen, als sie spürte, dass sie vor Erregung heiß und feucht wurde. „Du Mistkerl. Du hast mich nicht nur an dich gefesselt, jetzt hast du auch noch dafür gesorgt, dass ich vor Lust fast ein Loch in den Teppich brenne.“

    Er schlief zwar weiter, aber es kam Josie fast vor, als würde ein leichtes Lächeln seine sexy Lippen umspielen. Die Lippen waren das einzig Weiche an diesem Mann. Und das erinnerte sie wieder an …

    Sie ließ den Blick tiefer gleiten und erzitterte. Dort unten hatte sich nichts verändert. „Mann, wenn das bei dir im Schlaf immer so ist, dann kannst du ja nie auf dem Bauch schlafen. Bei so einem Ständer ist es kein Wunder, dass ich jetzt ein Jahr scharf auf dich bin. Auch wenn du so schrecklich normal, nett und konservativ bist. Auch wenn du der letzte Kerl sein dürftest, den ich will.“

    Es reichte! Wenn sie drauf und dran war, sich an einem kranken, hilflosen Mann im Fieberwahn zu vergehen, dann war Josie Marino wirklich am Tiefpunkt angelangt.

    Sie wandte sich wieder Punkt eins auf ihrer To-do-Liste zu: Sie musste sich irgendwie bedecken. Sie bückte sich und schob die Beine durch den Halsausschnitt des Tops. Jede Bewegung wurde durch die Handschellen erschwert. Josie wand sich hin und her und schaffte es, das Top über die Shorts hinaufzuziehen und schließlich ihre Brüste wieder zu bedecken. Sie konnte sogar den einen Träger über den freien Arm ziehen, doch den anderen Träger konnte sie nicht nutzen. Der Stoff war durch das Zerren über Po und Hüften ausgebeult, und jetzt klaffte das Top ein bisschen an der linken Brust, aber so groß waren ihre Brüste ohnehin nicht. Das schien Mikes Begeisterung für ihre Brüste allerdings nicht gedämpft zu haben.

    Nein, nein, bloß nicht in diese Richtung weiterdenken!

    Egal, ob ihm ihr Körper gefiel oder nicht, sie wollte auf keinen Fall, dass Mike beim Aufwachen als Erstes ihren Nippel sah. Es reichte schon, dass sie ihm eine Show geboten hatte, als sie sich auf ihn gesetzt hatte. Eine zweite Show würde es leider nicht geben.

    Zum Glück schlief er jetzt seit ein paar Minuten tief und fest.

    Mike hielt die Augen nur einen Spalt geöffnet und hatte jede Bewegung von Josie genau mitbekommen. Verdammt, sie war so heiß! So witzig und sexy, frech und verführerisch. Fast hätte er aufgehört, den Schlafenden zu spielen, als sie darüber gesprochen hatte, ein Loch in den Teppich zu brennen. In dem Moment war auch das letzte Blut aus seinem Gehirn gewichen, und seine Erektion hatte gepocht.

    Ihr beim Anziehen zuzusehen war wie eine Folter gewesen. Er wollte Sex, sein Glied brannte vor Lust, nur der Rest seines Körpers war leider nicht dazu in der Lage. Er konnte Josie nicht küssen, weil er sie damit auch dem Virus aussetzen würde. Und er wollte nicht mit ihr schlafen, wenn er nicht in der Lage war, sie zu küssen, bis sie auch den letzten Rest Selbstbeherrschung verlor. Immer wieder musste er an ihr sinnliches Lächeln denken, als sie sich das erste Mal gesehen hatten. Ihre vollen Lippen hatten ihm schon damals den Atem und ein Stück seines Herzens geraubt.

    Auf all das hier hatte er schon viel zu lange warten müssen. Viel zu oft hatte er versucht, die Barriere, die Josie zwischen ihnen errichtete, einzureißen. Jetzt war seine Chance endlich gekommen, und die wollte Mike nicht vermasseln. Sie sollte ihn als Mike Kincaid sehen, als Mann und nicht als Deputy Kincaid, mit dem sie tagtäglich ihre Spielchen trieb.

    Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass Josie nichts von Konventionen hielt. Ihre Kleidung, ihre Frisuren und ihre ganze Haltung zeigten das deutlich, selbst der Name ihres Nagelstudios „Nail Me“ bewies, wie wenig sie auf die Meinung anderer gab. Diese Frau liebte die Provokation und würde sich niemals in jemanden verlieben, der in ihren Augen viel zu gewöhnlich war.

    Jemand wie er. Er lebte immer noch in der Stadt, in der er aufgewachsen war. Lediglich für die letzten beiden Jahre auf dem College war er weggezogen, nachdem er die ersten beiden Jahre lang täglich gependelt war.

    Was Josie nicht über ihn wusste und auch nicht wissen konnte, weil sie ihm nie die Gelegenheit gegeben hatte, ihr mehr über sich zu erzählen, war die Tatsache, dass Mike, obwohl er seit seiner Geburt in dieser Kleinstadt lebte, auch Träume und Wünsche hatte und dass auch er nicht viel von Konventionen hielt.

    Er lebte hier, aber er empfand sich nicht als typischen Kleinstadtbewohner.

    Sie würde es zwar nicht glauben, aber er liebte ihren abgefahrenen Humor. Er liebte es, wenn sie mit ihrer Punk-Musik die Wände beben ließ. Er las gern moderne Literatur, die zum Nachdenken anregte, und wollte noch viele Orte auf der Welt bereisen und viele fantastische, gefährliche Abenteuer erleben. Er wollte seine geheimsten Fantasien ausleben.

    Zusammen mit ihr.

    Sein Zuhause war ihm wichtig, aber das bedeutete nicht, dass er kein Interesse daran hatte, all die anderen Orte dieser Welt zu erkunden. Mit niemandem würde er diese Reisen lieber unternehmen als mit Josie Marino.

    Sie hielt ihn für einen altmodischen netten Kerl, die Sorte Mann, mit der sie nie etwas zu tun haben wollte. Morgen früh, wenn er wieder gesund und bei Kräften war, würde er wach genug sein, um ihr zu beweisen, wie sehr sie sich in ihm täuschte.

    Als Josie während der Nacht merkte, dass sie sich im Schlaf an Mike geschmiegt hatte, kletterte sie über ihn hinweg und legte sich aufs Sofa. Sie achtete nicht darauf, wie angenehm sich Mikes Haut an ihren Beinen anfühlte. Rücksichtslos zerrte sie ihm den Arm quer über die Brust, damit sie es auf dem Sofa bequemer hatte. Wenn hier jemand verdiente, unbequem zu liegen, dann er!

    Aber sobald sie die Augen schloss, wurde ihr bewusst, wie warm sein Körper sich angefühlt hatte, als sie über ihn geklettert war. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es bereits nach zwei war. Seit der letzten Aspirin waren schon einige Stunden vergangen.

    Seufzend zog sie die Handtasche vom Tisch, und dabei fiel etwas heraus und flog quer durchs Zimmer.

    „Oh nein!“ Es war die Flasche mit den Aspirin gewesen. Jetzt lag sie irgendwo im dunklen Flur des Apartments.

    Josie betastete Mikes Stirn und wusste, dass sie etwas unternehmen musste. Aber sie konnte sich nicht von ihm lösen, um die Aspirin zu holen, und er sah nicht so aus, als würde er in nächster Zeit aufwachen.

    Ihr kam eine Idee. Sie suchte in ihrer Handtasche herum und fand eine zweite Flasche Pillen. Prüfend betrachtete sie im dämmrigen Licht das Etikett. Wahrscheinlich wirken die auch, dachte sie und beugte sich zu Mike vor. „Du glühst wieder. Hier, nimm die.“ Wahrscheinlich würde er sich unglaublich aufregen, wenn er erfuhr, was für eine Medizin sie ihm hier verabreichte, aber das ließ sich nicht ändern.

    Er öffnete kaum die Augen, als Josie ihm zwei Pillen zwischen die Lippen schob, das Glas Wasser an seinen Mund setzte und ihm trinken half. Anschließend fiel er sofort wieder in Tiefschlaf.

    Josie leider nicht. Es würde noch Stunden dauern, aber sie konnte sich jetzt schon genau ausmalen, wie er sie aus seinen braunen Augen lachend ansah, wenn er sie triumphierend dazu brachte, dass sie eingestand, was heute Nacht hier geschehen war. Auf diese Unterhaltung wollte sie gern verzichten, denn die würde unweigerlich zu einer Reihe von Fragen führen, die Josie nicht beantworten wollte. Zum Beispiel, was sie für ihn empfand oder wie sehr sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Ob sie tatsächlich schon ein ganzes Jahr lang davon träumte, in seinen Armen zu liegen.

    Nein, sie musste gut vorbereitet sein, um sich aus dieser Situation herauszureden. Irgendwie musste sie Mike ablenken, damit er beim Aufwachen nicht sofort auf diese heiklen Punkte zu sprechen kam.

    Während sie ihre Handtasche zurück auf den Tisch legte, fiel noch etwas heraus, direkt in Josies Schoß. Sie musste lächeln. Ja, das war genau das Richtige, um Mike abzulenken. Damit würde sie sich etwas Zeit verschaffen, und gleichzeitig konnte sie sich damit dafür rächen, dass er sich an sie gefesselt hatte.

    Hoffentlich bringt er mich nicht um, dachte sie, wenn er sieht, was ich im Schlaf mit ihm angestellt habe.

5. KAPITEL

    Als Mike aufwachte, war es bereits hell. Die Wärme seiner Haut kam vom Sonnenschein und nicht vom Fieber. Zum ersten Mal seit Stunden fühlte er sich wieder gesund. Dann versuchte er, sich die zerzausten Haare aus der Stirn zu streichen, aber er konnte die Hand nicht bewegen.

    „Verdammt, was soll das?“ Er blickte an sich hinunter und sah die alberne Handschelle. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus. Es war tatsächlich kein Traum gewesen. Nur um ganz sicher zu sein, betrachtete er auch die andere Hand in den Handschellen. Helle Haut, schlanke Finger, zierlich … Ihre Fingerspitzen waren so dicht, dass die Fingernägel die Härchen auf seiner Brust berührten. Es fühlte sich elektrisierend an.

    Er betrachtete ihr schmales Handgelenk, den langen schlanken Arm, die runde Schulter, dann glitt sein Blick zu ihrer entblößten Brust. Er hätte schwören können, erst vor ein paar Stunden an dieser süßen dunklen Spitze gesaugt zu haben.

    „Es ist tatsächlich geschehen“, flüsterte er.

    Josie bewegte sich auf dem Sofa, aber sie schlief noch tief und fest und bekam gar nicht mit, dass ihr Top heruntergerutscht war. Mike sah ihr ins Gesicht. Die dunklen dichten Wimpern lagen auf den hellen Wangen, und bei jedem Atemzug öffneten sich ihre vollen Lippen ein wenig. Sie sah wunderschön und verführerisch aus. Vor allem nicht so abweisend wie sonst. Genau so sollte es bleiben, fand Mike.

    Er sah auf die Uhr. „Schon nach neun.“ Zum Glück hatte er heute seinen freien Tag. Vor Hunger war ihm etwas flau im Magen, aber trotzdem fühlte er sich der Herausforderung des Tages gewachsen: Josie zu verführen.

    Zuallererst musste er jedoch unter die Dusche, und das war nicht so leicht, da Josie und er aneinandergekettet waren. Aber vielleicht war auch das ein weiterer Schritt in Richtung Verführung. Er musste Josie nur davon überzeugen, dass er diese verspielten Handschellen nicht öffnen konnte, obwohl ein kräftiger Ruck sicher ausreichen würde.

    Bevor er die Augen wieder schloss, fiel Mike noch etwas Farbiges an seinen Füßen auf. Er blinzelte und glaubte einen Moment lang, er habe immer noch Fieber. Erst als er das Fläschchen mit Nagellack auf dem Tisch entdeckte, wusste er, dass er nicht fantasierte.

    „Sie hat mir die Zehennägel lackiert“, stellte er leise fest. Noch dazu in einem grellen Pink, das selbst bei einer Stripperin hässlich ausgesehen hätte.

    Er unterdrückte ein Lachen. Wahrscheinlich hatte Josie das nicht getan, damit er sich amüsierte. Nein, sie wollte ihn sicher bestrafen oder davon abbringen, dass er sie darauf ansprach, was gestern Nacht zwischen ihnen geschehen war.

    Darum würde er sich später kümmern. Er brauchte überhaupt nicht anzusprechen, was vorgefallen war. Es reichte, wenn er Josie dazu brachte, dass sie es wieder geschehen ließ.

    Von einer Sekunde zur anderen war Josie hellwach. Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Als sie einen kühlen Lufthauch an der nackten Brust spürte, war sie heilfroh, dass Mike immer noch schlief. Mit einer Hand zog sie sich das Top hoch, und mit der anderen prüfte sie Mikes Stirn. Die Temperatur war wieder gesunken, und er sah auch schon viel gesünder aus.

    Irgendwann in der Nacht hatte er sich das Laken über den Körper gezogen, sodass Josie ihn jetzt leider nicht bei Tageslicht betrachten konnte. Verdammt!

    „Hey, Josie?“ Verschlafen öffnete er die Augen. „Bist du wirklich hier?“

    Sie biss sich auf die Unterlippe und nickte.

    „Mann, was war ich fertig!“ Er atmete tief durch. „Ich war mir nicht mal sicher, ob ich das alles mit dir geträumt hatte oder nicht.“

    „Ich bin rübergekommen, um dich um Hilfe zu bitten, und du warst ziemlich mitgenommen.“

    „Und du bist geblieben, um dich um mich zu kümmern? Wie nett von dir.“ Er wollte sich bewegen und bemerkte die Handschellen. „Oh, will ich wissen, wie es dazu gekommen ist?“

    Er weiß es nicht mehr! Vor Erleichterung hätte sie fast aufgeseufzt. Doch im nächsten Moment fand sie es schade, dass Mike nichts mehr von dem wusste, was in der Nacht passiert war. Sie würde bestimmt noch monatelang daran denken. „Die habe ich gewonnen, und eine hing an meinem Handgelenk. Deswegen bin ich ja rübergekommen. Ich wollte dich fragen, ob du mir helfen kannst, sie abzumachen.“

    Er setzte sich auf, warf einen Blick auf sein eigenes Handgelenk und zog fragend die Brauen hoch.

    Mühsam richtete sie den Blick weiterhin auf Mikes Gesicht, damit sie ihm nicht auf die breite, nackte Brust oder auf den Bauch starrte, nachdem das Laken jetzt bis zu seinem Schoß hinuntergerutscht war. Und auf keinen Fall durfte sie ihm auf die Wölbung im Schoß sehen, die noch vom Laken bedeckt war.

    „Ich glaube, du warst in so einer Art Fieberwahn. Aus irgendeinem Grund hast du dich an mich gefesselt.“

    „Oh, das tut mir leid.“ Es klang aufrichtig bedauernd. „Dann bin ich ja schuld daran, dass du die ganze Nacht hier bei mir ausharren musstest. Hoffentlich habe ich nichts gesagt oder getan, was dich verletzt hat.“

    Mist, wieso musste er so nett sein? Warum verhielt er sich jetzt so rücksichtsvoll und entschuldigte sich gleich? Jetzt tat es ihr ehrlich leid, dass sie ihm die Fußnägel lackiert hatte. Zum Glück war ihm das bisher noch nicht aufgefallen, weil seine Füße noch unter dem Laken steckten.

    „Aber jetzt geht’s mir wieder gut. Durch den Virus bekommt man zwar hohes Fieber, aber dafür hat man’s auch schnell überwunden. Das Fieber war das Schlimmste. Hast du mir Aspirin gegeben? Ich glaube, ich hatte keines mehr.“

    Sie nickte und senkte den Blick. „Was das Aspirin angeht …“

    „Ja?“

    „Du hattest keins mehr, da habe ich meine Handtasche geholt.“ Sie ließ die Handschellen klirren. „Noch vor dem hier. Aber während der Nacht ist mir die Flasche durchs Zimmer geflogen.“ Wieder hielt sie den Arm mit den Handschellen hoch. „Da war das hier schon passiert.“

    „Oh.“

    „Und als dein Fieber wieder gestiegen ist, musste ich improvisieren. Ich bin sicher, dass es okay ist, ich habe das Etikett gelesen. Im Grunde ist das einzig wirksame Mittel darin Acetaminophen.“ Als er sie nur entspannt und ruhig, aber fragend ansah, fuhr sie schnell fort: „Ich habe dir Midol gegeben. Gegen Regelbeschwerden.“

    Er riss die Augen auf, und sie machte sich darauf gefasst, dass er jetzt seine Wut rausließ. Ihr war klar, dass ihm das Medikament nicht schaden würde, aber als Mann sah er das sicher anders.

    „Verstehe“, stellte er schließlich fest. „Nun, zumindest hat es gewirkt. Danke, Josie.“ Er klang zwar ein bisschen mürrisch, aber vernünftig. Nur seine breiten, wundervollen Schultern wirkten etwas angespannt.

    Okay, das war jetzt sicher nicht der passende Augenblick, um die lackierten Fußnägel zu erwähnen. „Meinst du denn, du hast hier irgendwo einen Ersatzschlüssel, damit wir diese Dinger loswerden?“

    Er runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass ich einen Schlüssel habe, der zu diesen Schellen passt.“

    Josie seufzte.

    „Aber ich kann mir was überlegen. Vielleicht brauche ich nur das richtige Werkzeug. Es muss hart sein und genau die richtige Größe haben, damit es in diese enge Öffnung passt. Vielleicht brauchen wir etwas zum Schmieren.“

    Wenn er nicht so unschuldig und jungenhaft dabei ausgesehen hätte, hätte Josie geglaubt, das alles sei zweideutig gemeint. Zumindest war das die Richtung, in die Josies Gedanken sofort abwanderten. Was hatte sie bloß für eine schmutzige Fantasie!

    Mike war viel zu nett, offen und freundlich für erotische Wortspiele. Ein Mann wie er brauchte die Frauen nicht mit vielen Worten zu verführen. Sicher träumten die meisten alleinstehenden Frauen in Pleasantville von ihm. Sie backten für ihn und lockten ihn zu sich, indem sie behaupteten, ihre Katzen würden im Baum festsitzen. Aber soweit Josie wusste, war er kein Schürzenjäger. Er brauchte sich auch überhaupt keine Mühe zu geben, weil ihm die Frauen ohnehin überall zu Füßen lagen.

    Josie runzelte die Stirn. Auf einmal tat ihr die Sache mit dem Nagellack doch nicht mehr leid.

    „Ich bin ziemlich sicher, dass ich was Passendes im Werkzeugkasten im Kofferraum von meinem Streifenwagen habe.“ Anscheinend merkte er gar nicht, was für schmutzige Filmchen in Josies Kopf abliefen. „Pass auf, mir ist klar, dass du dir schon große Umstände gemacht hast, weil du mich gepflegt hast und so, aber meinst du … fändest du es schlimm, wenn ich noch schnell dusche, bevor ich nach dem Werkzeug suche?“

    Es klang so rührend und verlegen. Offenbar war es ihm peinlich, dass er sie um diesen Gefallen bitten musste. Dabei war sie es doch gewesen, die sich mitten in der Nacht auf ihn gesetzt hatte, obwohl er krank und hilflos vor ihr gelegen hatte! „Na klar, das macht mir nichts aus.“

    Er lächelte. „Könnte ein bisschen peinlich werden.“

    Sie folgte seinem Blick zu den Handschellen und schluckte. „Oh, wenn du … wenn du dich in das Laken wickeln willst, dann … dann können wir zusammen ins Bad gehen. Ich … ich könnte einfach vor der Duschkabine stehen und den Arm reinstrecken.“

    Dann wäre ihre Hand nur wenige Zentimeter von seiner wundervollen nackten Haut entfernt, während er sich überall mit Schaum einrieb. Sein Körper wäre sauber und nass, voller Seife und … und fantastisch.

    „Das wäre toll.“

    Das ist die Strafe, dachte sie. Jetzt muss ich dafür büßen, dass ich ihn in seinem Moment der Schwäche ausnutzen wollte!

    Sie wagte nicht, sich auszumalen, welche erotische Folter sie in Mikes Dusche erwartete.

6. KAPITEL

    Ein nackter Mann in einer Dusche, so etwas hätte für Josie Marino normalerweise sehr reizvoll geklungen. Die Handschellen hätten es noch etwas spannender gemacht, und sie wäre am Ende eine sehr glückliche und befriedigte Frau gewesen.

    Allerdings war das hier alles andere als eine normale Situation.

    Sie war mit den Handschellen an einen Mann gefesselt, der sie wahnsinnig machte vor Lust. Leider hatte sie bereits beschlossen, dass er überhaupt nicht ihr Typ war. Ein verantwortungsvoller, respektabler, netter Kerl wäre nie im Leben an einer Beziehung mit jemandem wie ihr interessiert. Zugegeben, er war höllisch sexy, aber für ihn standen Sicherheit, Höflichkeit und Zuverlässigkeit ganz oben auf der Werteskala. Sie und er waren völlig gegensätzlich.

    Das bedeutete natürlich nicht, dass sie nicht scharf auf ihn war. Dieses Duschbad würde für sie die reinste Hölle werden. Sie konnte nur inständig flehen, dass er seinen unglaublich männlichen Körper auf Abstand zu ihren hilflosen und trotzdem begehrlichen Fingern hielt.

    Mikes Badezimmer war nicht sehr groß, und so konnte Josie draußen im Flur stehen, um ihm ein paar Minuten Privatsphäre zu gönnen. Nachdem er sich die Zähne geputzt hatte, streckte er den Kopf heraus.

    „Tut mir leid, aber ich komme nicht an den Duschkopf, wenn du hier draußen stehst.“

    Sie folgte ihm ins Bad und sah überallhin, nur nicht auf das weiße Handtuch, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Das Laken, in das er sich auf dem kurzen Weg über den Flur eingehüllt hatte, lag zerknüllt in der Ecke. Josie war das Laken lieber gewesen. Es hatte mehr von ihm bedeckt.

    „Ich wünschte, ich hätte meine andere Hand an dich gekettet.“ Mike lächelte unbekümmert. „Das wird schwierig werden, sich mit links zu duschen.“

    Fast hätte sie ihm ihre Hilfe angeboten. Aber jede Frau, die ein solches Angebot machte, konnte sich genauso gut gleich mit gespreizten Beinen nackt auf das Bett eines Manns legen. Das wäre weniger gefährlich und weniger sinnlich, als über Mike Kincaids feuchten, festen Körper zu streichen.

    Er behielt das Handtuch um die Hüften, während er das Wasser aufdrehte und in die Duschkabine stieg. Erst nachdem er den Vorhang zugezogen hatte, landete das Handtuch oben über der Duschstange.

    Josie schluckte.

    „Hmm, das fühlt sich sehr gut an. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, Josie.“

    Sie schloss die Augen. Irgendwie musste sie sich auf etwas anderes konzentrieren! Aber wie sollte sie beim Prasseln des Wassers an etwas anderes denken als an Mikes Körper?

    „Ich war so verspannt. Jeder Muskel ganz fest und hart.“

    Lieber Himmel!

    „Sogar die Füße haben mir wehgetan.“

    Seine Füße! Sobald er sich die Füße wusch, würde er den Nagellack bemerken. Hektisch dachte Josie nach und schlug gegen den Lichtschalter an der Wand.

    Mikes Kopf tauchte auf.

    „Die Birne muss durchgebrannt sein.“ Ihr war selbst klar, wie durchschaubar das klang.

    Er zuckte mit den Schultern. „Schon gut, mir reicht auch das Licht vom Flur.“ Verlegen lächelte er. „Allerdings kann ich mir mit einer Hand schlecht die Haare waschen. Würde es dich stören, wenn du …?“

    Sie spürte, dass er an den Handschellen zog, und trat näher an die Dusche. Dann musste sie noch einen Schritt näher gehen, bis sie direkt vor der kleinen Duschkabine stand. Als Mike die Arme hob, um sich den Schaum im Haar zu verteilen, war er für Josie zwar immer noch größtenteils hinter dem Duschvorhang verborgen, aber sie streifte die Bartstoppeln an seiner Wange. Sie konnte nicht anders, sie musste ihn einfach berühren. Sanft strich sie ihm über das Ohrläppchen und am Hals entlang.

    Auf sein tiefes, kehliges Stöhnen hin erstarrte sie. Bestimmt hatte er bemerkt, dass sie ihn verstohlen streichelte. Doch dann sagte er: „Wow, das ist so ein tolles Gefühl, wieder sauber zu sein und den Fieberschweiß loszuwerden!“

    Nein. Er hatte es also doch nicht bemerkt. Anscheinend fiel ihm auch nicht auf, dass er mit der Haarwäsche fertig war und den Rest auch mit der linken Hand bewerkstelligen konnte. Fast hätte Josie ihn daran erinnert, aber nur fast.

    Sie schwieg, auch als er ihre Hand tiefer zog, um sich mit dem seifigen Waschlappen über die Brust zu fahren, über die Schultern und den kräftigen Bizeps.

    Wo immer er mit der rechten Hand über seinen Körper glitt, berührte auch Josie ihn. Seine Haut war so glitschig und nass. Unwillkürlich musste sie an anderes denken, was feucht war. Zum Beispiel zwischen ihren Schenkeln. Dort sollte er sie jetzt auch berühren, genau wie er sich selbst berührte. Gründlich, behutsam und ausgiebig.

    Ihr fingen die Knie an zu zittern. Der Duft des Duschgels stieg ihr in die Nase. Nachdem sie sich an das dämmrige Licht aus dem Flur gewöhnt hatte, erkannte sie auch Mikes Umrisse hinter dem Vorhang. Das Prasseln übertönte jedes andere Geräusch, abgesehen von ihren eigenen, erregten Atemzügen.

    Josie stöhnte auf. Wie lange würde sie diese lustvolle Tortur noch ertragen? Merkte dieser Mann denn überhaupt nicht, wie erotisch das alles war? War er tatsächlich so nett und vertrauensvoll, dass ihm nicht klar war, was für heiße Träume er in ihr auslöste? Wenn sie jetzt tat, wonach sie sich am meisten sehnte, und mit der Hand tiefer glitt und das große feste Glied berührte, von dem sie gestern Nacht kaum den Blick hatte abwenden können, wie würde Mike dann reagieren?

    Nein, das traute sie sich nicht. Nicht bei ihm, dem höflichsten Mann des Universums. Aber sie kostete die Empfindungen aus, berührte ihn und stellte sich vor, er würde sie auch streicheln. Schaum und Wasser auf glatter, fester Haut, was konnte heißer sein?

    Josie war so völlig in ihrer sinnlichen Welt versunken, dass sie gar nicht bemerkte, als er den Vorhang öffnete. Erst als der Vorhang ganz weggezogen war, bekam sie es mit, und bevor sie ein Wort sagen konnte, umfasste Mike ihrer Taille und hob Josie zu sich in die Duschwanne.

    „Was bildest du dir ein?“ Sie prustete, als das Wasser sie von oben traf, ihr Haar durchnässte, ihr übers Gesicht strömte und ihre dünne Kleidung durchweichte.

    Sein männlicher heißer Blick glitt an ihr hinab und verharrte an ihren Brüsten, an denen das dünne nasse Top klebte. Unter diesem Blick richteten die dunklen Nippel sich auf. Er senkte den Blick weiter, hinab zur klitschnassen Boxershorts, die an den Schenkeln anlag, und zu dem dunklen Schatten zwischen den Schenkeln.

    „Ich habe gerade versucht, eine Entscheidung zu treffen, Josie.“ Sein ruhiger Tonfall gab keinerlei Hinweis darauf, was er vorhatte.

    Fast hatte sie Angst, nachzufragen. „Nämlich?“

    „Also, du hast das Licht absichtlich ausgeschaltet, und es war dir egal, ob ich deswegen ausrutschte und mir den Schädel am Wannenrand einschlage.“ Sein Blick wurde eindringlich. „Du hast mir die Fußnägel lackiert, in einem billigen Pink.“ Tadelnd schüttelte er den Kopf. „Du hast mir Pillen gegen Regelschmerzen gegeben, als ich dir hilflos ausgeliefert war.“ Seine Stimme bekam einen heiseren Klang, und ganz flüchtig lächelte er. „Du hast dir das Top ausgezogen, dich auf mich gelegt und mich praktisch angefleht, an deinen perfekten kleinen Brüsten zu saugen.“ Sein Blick glitt wieder tiefer. „Und jetzt befingerst du mich, während ich dusche.“

    Sie brachte keinen Ton heraus. Mit offenem Mund stand sie da und sah ihn entsetzt an. Er hatte alles haargenau mitbekommen! Er erinnerte sich! An alles!

    Dass er ihr das jetzt mitteilte, war ganz und gar nicht höflich! Ihr Puls raste, und ihr wurde heiß vor Lust. Ihr war klar, wieso er auf einmal so gefährlich selbstsicher klang.

    „Du siehst also“, fuhr er in einem aufreizend leisen Tonfall fort, „dass ich im Moment ein bisschen verwirrt bin, weil ich nicht weiß, was ich als Erstes mit dir tun soll.“

    „Als Erstes?“ Sie war atemlos. Sie erkannte den Mann kaum wieder, der sie so aufreizend an der Taille festhielt und in diesem sinnlichen Tonfall mit ihr sprach.

    „Ja, Josie, ich weiß nicht, ob ich dir zuerst den süßen Hintern versohlen soll … oder ob ich mich erst an dir vergehen soll, gleich jetzt an dieser Wand.“

7. KAPITEL

    Der Schrecken in Josies Blick wich purer Erregung.

    Mike musste lächeln. Jetzt hatte er sie, wo er sie haben wollte. Sie wollte ihn, genauso sehr wie er sie. Ihm hätte schon vor langer Zeit klar sein müssen, dass Höflichkeit und nette Fragen ihn bei Josie Marino nicht weiterbrachten. Er hatte den Gentleman gespielt, aber Josie wollte einen Mann, einen ganzen Kerl.

    „Hmm.“ Josie tat so, als müsse sie über seinen sinnlichen Vorschlag nachdenken. Schläge oder Sex? „Da du letzte Nacht noch so krank gewesen bist, bezweifle ich, dass du die nötige Energie hast, egal wofür.“

    Er hob sie an der Taille hoch und drückte sie gegen die Kacheln. Langsam beugte er sich vor und küsste sie auf den Hals. Mike drückte sich an sie und ließ sie spüren, welche Kraft in ihm steckte und wie bereit er war, seine Versprechungen in die Tat umzusetzen.

    Josie stöhnte leise auf und erwiderte den Druck voller Lust. „Was immer du auch vorhast“, flüsterte sie ihm ins Ohr, „küss mich zuerst, okay?“

    Darum brauchte sie ihn kein zweites Mal zu bitten. Josie zu küssen war genau, was er sich schon seit Stunden ersehnte. Sie war so süß, so heiß, so feucht! Er streifte ihr den Träger von der Schulter. Ihre Zunge umspielte seine, und er stöhnte auf.

    „Lass mich das machen.“ Hastig schob sie das Top und die Shorts nach unten und kickte beides aus dem Weg.

    Nackt stand sie vor ihm. Ihr Körper war einfach perfekt. Sie war zierlich, ihre Haut war hell, und alles an ihr wirkte so einladend wie in seinen heißesten Träumen.

    „Berühr mich, Mike“, stieß sie stöhnend aus.

    Er glitt mit den Lippen an ihrem Hals hinab und atmete tief ein, um sich ihren Duft unauslöschlich einzuprägen. „Wo?“, fragte er heiser und küsste sie auf die Schulter.

    „Überall, wo ich feucht bin.“

    Lächelnd strich er ihr über die Schultern und die Arme bis hinab zu ihren Fingerspitzen.

    „Nein, nicht da.“

    „Du bist überall feucht, Süße.“

    Wie zum Beweis folgte er der Spur eines Wassertropfens über ihre Schulter zur Brust bis zur erregten Spitze. Mike konnte nicht anders, er senkte den Kopf und saugte begehrlich daran. Aufstöhnend zuckte Josie zusammen, und er packte ihre Hüften.

    „Ich warte schon ewig auf diesen Moment.“ Er beugte sich weiter vor und sank schließlich auf die Knie, küsste ihren Bauch und spielte mit der Zunge an dem winzigen goldenen Nabelring.

    Dann – endlich – glitt er noch tiefer und schmeckte die zarten Lippen zwischen den süßen dunklen Locken zwischen ihren Schenkeln.

    Erzitternd keuchte sie. „Ich auch“, gab sie zu. „Lass mich nicht noch länger warten. Ich will dich in mir spüren.“

    Sosehr ihn ihr Geschmack auch berauschte, Mike konnte sich nicht länger beherrschen. Er musste eins mit ihr sein.

    Schnell schnappte er sich das Kondom, das er sich zuvor aus dem Arzneischrank neben dem Badezimmerspiegel geholt hatte, riss die Packung mit den Zähnen auf und konnte sich kaum noch zurückhalten, als Josie ihm half, das Kondom überzustreifen.

    Sie schlang ein Bein um seine nassen Hüften, lehnte sich zurück und hielt erwartungsvoll inne.

    Mike drückte sie an die Kachelwand und drang langsam und tief ein.

    Es war, als sei er nach einer Ewigkeit endlich zu Hause angekommen.

    Noch nie hatte Mike ein Duschbad so genossen. Es war auch das schönste Erholungsschläfchen gewesen. Und das schönste Frühstück.

    Den ganzen Tag verbrachten sie mit Sex, Essen, Schlafen und wieder Sex. Bei all dem waren sie mit den Handschellen immer noch aneinandergefesselt. Josie hatte keine Termine, daher machte es ihr nichts aus, den Shop an diesem Tag geschlossen zu lassen.

    Aber am späten Nachmittag merkten sie beide, dass sie vor Hunger fast umkamen und nicht mehr viel zu essen im Haus hatten.

    „Vielleicht könnten wir ins Café Rose gehen und einen Happen essen?“, schlug sie vor.

    Fragend zog er die Brauen hoch. „Meinst du, irgendjemand wird die Handschellen bemerken?“

    „Du hast recht, wahrscheinlich sollten wir die vorher loswerden“, gab sie zu. Sie wich seinem Blick aus.

    Mike merkte, dass sie sich zurückzog. Am liebsten hätte er sich selbst in den Hintern getreten. Wieso hatte er das gesagt? Damit hatte er Josie in Erinnerung gerufen, dass es noch andere Menschen außer ihnen beiden gab. „Wir könnten die Handschellen auch dranlassen. Dann müssen wir uns im Café aber gegenseitig füttern.“ Spielerisch gab er ihr einen Kuss auf den Hals und versuchte, dadurch wieder das sinnliche Prickeln zu wecken.

    Kopfschüttelnd seufzte sie. „Du willst sicher nicht, dass Sheriff Taggart zu Ohren kommt, dass einer seiner Deputys durch die Stadt läuft und eine Frau in Handschellen bei sich hat, obwohl er sie nicht verhaftet hat.“

    Auf einmal wurde Mike klar, wieso sie so kühl wirkte. Sie glaubte nicht, dass er sich das traute. Trotz all der wilden Erotik, mit der er ihr gezeigt hatte, dass er nicht der konservative Typ war, für den sie ihn gehalten hatte, glaubte sie immer noch nicht, dass er es riskieren würde, sich in aller Öffentlichkeit in Handschellen zusammen mit ihr zu zeigen. Sie ging davon aus, dass all das hier für ihn hinter verschlossenen Türen bleiben musste und dass er sich der Welt gegenüber ganz anders zeigen wollte.

    Er verkniff sich ein Lächeln. Wie leicht Josie aus dem Konzept zu bringen war! Er konnte es kaum erwarten, ihr zu beweisen, wie sehr sie ihn unterschätzte.

    Obwohl er es mit allen möglichen Gegenständen und Werkzeugen probierte, bekam Mike die Handschellen nicht auf.

    „Hör zu“, schlug Josie vor, „ich rufe einfach Kate Jones an. Sie ist Miteigentümerin dieses Ladens, und ich kann sie fragen, ob sie noch einen Satz Schlüssel hat. Wahrscheinlich lassen sich alle mit demselben Schlüssel öffnen.“

    Nur mit einer Shorts bekleidet, hatte Mike es sich auf dem Sofa bequem gemacht. Jetzt wartete er, während Josie mit Kate telefonierte.

    Nachdem sie behutsam erklärt hatte, in welcher Situation sie sich befand, musste sie erst einmal abwarten, bis Kate ihren Lachanfall überwunden hatte. „Also was ist nun? Kannst du uns einen anderen Schlüssel besorgen?“

    „Treffen wir uns in einer halben Stunde beim Geschäft.“ Kate lachte immer noch. „Darf ich wenigstens hoffen, dass ihr auf dem Weg dahin vielen Leuten auf der Magnolia Avenue begegnet? Dann würde die Gerüchteküche sich zur Abwechslung mal mit jemand anderem als den Tremaines beschäftigen.“

    Josie wusste, dass sich ganz Pleasantville schon seit Langem über die Skandale von Kates Familie die Mäuler zerriss, daher nahm sie Kate die Bemerkung nicht übel. „Kate, wenn du mir einen Schlüssel besorgst, der passt, dann verspreche ich dir, dass ich dir sogar beibringe, wie man beim Bunko richtig schummelt.“

    Erst in der Woche zuvor hatte Kate zum ersten Mal mit Josie und ein paar Freundinnen bis spät in die Nacht gewürfelt, und sie war sofort einverstanden.

    „Wir sehen uns in einer halben Stunde.“

    Mike hätte die Kette der Handschellen zerreißen können. Ein kräftiger Ruck hätte gereicht, und die Kette wäre kaputt gewesen.

    Doch das würde er nicht tun. Einerseits machte es viel zu großen Spaß, Josie zu beobachten, wie sie sich abkämpfte, sich für den Weg nach draußen anzuziehen. Außerdem wollte er ihr etwas beweisen. Und schließlich hatte er sie genau dort, wo er sie haben wollte, nämlich an seiner Seite, in seinen Armen und in seinem Leben. Das würde er so schnell nicht aufgeben.

    Er war vollkommen verrückt nach ihr. Er wollte Josie nicht gehen lassen, bis sie zugegeben hatte, dass sie genauso empfand.

    Sie halfen sich gegenseitig beim Anziehen und beschlossen, dass es am einfachsten war, wenn sie an einem Tanktop von ihr und an einem Muscleshirt von ihm jeweils eine Armöffnung aufrissen und nach dem Anziehen wieder mit Sicherheitsnadeln verschlossen.

    Josie hängte eine Jacke über die Handgelenke und hielt auf dem Weg nach draußen Mikes Hand.

    Ein paar Passanten nickten ihnen zu. Keinem fiel etwas auf.

    Als sie sich dem „Bare Essentials“ näherten, sah Mike schon von Weitem die hübsche zierliche Brünette, die vor dem Eingang wartete.

    Sie umarmte Josie zur Begrüßung, warf einen Blick auf die Jacke über den Handgelenken und zwinkerte belustigt. „Ich bin Kate. Sie müssen Mike sein. Sorry, Deputy, ich wusste gar nicht, dass diese Handschellen so robust sind.“

    Er musste lächeln. Anscheinend war ihr bewusst, dass er die Kette spielend leicht hätte zerstören können, wenn er nur gewollt hätte. Doch sie verriet es Josie nicht.

    „Haben Sie denn einen Schlüssel finden können?“, wollte er wissen.

    Kate sah von einem zum anderen, als müsse sie ihre Antwort gründlich überlegen. Schließlich, als Josie sie anflehte: „Oh, bitte sag, dass du einen hast“, nickte sie.

    Sie hielt den kleinen Schlüssel hoch und legte ihn dann Josie in die Hand. „Ich habe eine ganze Reihe von Handschellen, aber nur noch ein Paar von dieser Marke. Der Schlüssel müsste passen, aber es ist der letzte. Also, verliert ihn nicht, was immer ihr auch tut. Viel Spaß noch, ihr zwei.“ Ein letztes Mal zwinkerte sie und kehrte in ihr Geschäft zurück.

    Josie schenkte Mike einen sinnlichen Augenaufschlag. „Okay, alles klar. Wir können es gleich hier tun, wenn du willst.“

    „Gib mir den Schlüssel.“

    Als sie ihm ihn in die Hand drückte, beugte er sich vor und saugte an ihrem Ohrläppchen.

    Josie zuckte zusammen, als würde es sie erschrecken, dass er seine Zuneigung in aller Öffentlichkeit zeigte, doch er hörte ihr leises Seufzen und wusste, dass sie immer noch scharf auf ihn war. Sehr sogar. „Josie?“

    „Ja?“

    „So leicht wirst du mich nicht los.“

    Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, warf er den Schlüssel ein paar Meter in Richtung Straße und nickte zufrieden, als der kleine Schlüssel in einem Gulli verschwand.

8. KAPITEL

    Josie konnte es nicht fassen. Mike hatte den Schlüssel weggeworfen! Jetzt würden sie weiter aneinandergefesselt sein. „Bist du verrückt geworden?“

    „Ja, verrückt nach dir.“

    Sie ging nicht darauf ein. „Hast du nicht gehört, was Kate gesagt hat? Das war der letzte Schlüssel!“

    „Genau. Hast du noch Hunger? Gehen wir ins Café?“

    Was dachte sich dieser Mann bloß? Er hatte seine letzte Chance vertan, sich von ihr zu lösen. Es musste doch demütigend für ihn sein, wenn alle sahen, dass er an die abgedrehte Eigentümerin des skandalösen Nagelstudios gekettet war! Mike Kincaid, der nette konservative Kerl, hatte seine Chance nicht genutzt, sondern weggeworfen. „Anscheinend hast du noch Fieber.“

    „Ich bin in jedem Fall noch sehr heiß.“ Eng presste er sich an sie. „Heiß auf dich.“

    Es schien ihm nichts auszumachen, dass überall Leute waren, auf den Fußwegen und in den Autos. Mit einem Ruck ließ er die Jacke, die die gefesselten Handgelenke verborgen hatte, zu Boden fallen, verschränkte die Finger mit Josies und drückte sie an einen Laternenpfahl, wobei er ihr die Arme hinter den Rücken schob, sodass er sich noch dichter an sie schmiegen konnte.

    „Du hast den Verstand verloren.“

    „Nein, nur mein Herz.“

    „Ich kann den Sheriff sehen, da drüben, auf der anderen Straßenseite.“

    „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“

    Doch, sie hatte es gehört. Sie wollte es nur nicht wahrhaben. Alle mochten den netten Deputy Mike Kincaid. Männer wie er waren nicht verrückt nach rebellischen, gepiercten Frauen wie Josie Marino. „Das muss das Fieber sein. Du bist noch krank.“ Es klang fast verzweifelt.

    Er schüttelte den Kopf und gab ihr einen Kuss auf die Schläfe. Langsam glitt er mit den Lippen über ihre Wange hinab, bis er sie auf den Mund küsste. „Ich will dich so sehr“, flüsterte er und schmiegte sich so eng an sie, dass sie beim Kontakt mit seinem kraftvollen, festen Körper erzitterte.

    Sie wurde schwach. Keine Stunde war es her, seit sie das Bett verlassen hatten, und schon wieder war sie scharf auf ihn. „Okay, es ist pure Lust. Darum bist du so … so verändert gewesen in deinem Apartment. Aber hier sind wir in der realen Welt.“

    „Lust. Ja, es ist definitiv pure Lust.“ Vielsagend lächelte er. „Aber es ist nicht nur Lust, wieso ich dich so sehr mag. Es liegt bestimmt nicht an der Lust, wieso ich manchmal in meinem Apartment sitze und zuhöre, wie du in deinem Zimmer umhergehst. Dann frage ich mich, ob bei dir alles okay ist, ob du liest oder lächelst. Ich möchte dich im Schlaf beobachten, dich lachen hören und dich glücklich machen.“

    Sie biss sich auf die Lippe.

    Mike senkte die Stimme. „Den Schlüssel habe ich nicht aus Lust weggeworfen. Lust ist nicht der Grund, wieso ich dich weiter bei mir haben will, bis du einsiehst, was mir schon vor langer Zeit klar geworden ist: dass wir das perfekte Paar sind.“

    „Wir sind viel zu verschieden“, flüsterte sie. „Ich komme von der Straße.“

    „Was soll das denn heißen?“

    „Und du … du bist so angesehen und …“

    Entnervt verdrehte er die Augen und fluchte leise, bevor er Josie höher zog, sodass sie nur noch mit den Zehen den Boden berührte. Er gab ihr den heißesten und verlangendsten Kuss, den sie je erlebt hatte. Und das alles am helllichten Tag auf offener Straße! Als er sich schließlich von ihr löste, blickte er ihr über die Schulter und nickte jemandem zu.

    „Ladies“, grüßte er freundlich.

    Josie hörte ein leises Kichern, wandte sich jedoch nicht um.

    „Ich bin ein geduldiger, ruhiger Mensch, Josie, aber das heißt nicht, dass ich nicht die nächsten fünfzig Jahre damit verbringen will, die wildesten Dinge mit dir anzustellen, die du dir erträumen kannst.“

    „Die nächsten fünfzig Jahre?“

    „Mindestens. Ich liebe dich. Ich weiß, das willst du noch nicht hören, aber so ist es nun mal. Ich liebe dich schon, seit du gedroht hast, mich zu kastrieren, falls ich je wieder einen Scherz über deinen Namen mache.“

    Allmählich fing sie an, ihm zu glauben. „Oh, verdammt, Mike, was bist du doch für ein riesiger, liebenswerter Idiot!“ Sie hätte schreien können, aber gleichzeitig erkannte sie die Wahrheit. „Ich glaube, ich liebe dich auch!“

    Mike konnte mit der linken Hand ein paar Pommes frites essen, aber beim Burger musste Josie ihm helfen. Während sie im Café Rose aßen, war ihnen bewusst, dass sie in der kleinen Stadt gerade für den nächsten Skandal sorgten. Trotzdem mussten sie immer wieder lachen. Viele Leute begrüßten Mike lächelnd, aber dann gerieten sie ins Stammeln, wenn sie die Handschellen sahen.

    Ihm schien die ganze Situation zu gefallen. „Was soll ich sagen, Tag?“, sagte er zu Sheriff Sean Taggart, seinem Boss, der kurz an den Tisch kam, um sie zu begrüßen, „sie ist einfach zu aufsässig. Sie hat mich an sich gekettet, den Schlüssel weggeworfen und wollte mich nicht mehr gehen lassen, bevor sie sich nicht an mir vergangen hat.“

    Josie sank etwas tiefer in ihren Stuhl, soweit es ihr Arm zuließ, der über den Tisch hinweg an Mikes hing.

    „Darf ich mal raten?“ Fragend zog der Sheriff die Brauen hoch. „Die Handschellen stammen aus diesem neuen Geschäft?“

    Josie nickte und musste an die Gerüchte denken, die sich um den gut aussehenden jungen Sheriff und Kates Cousine Cassie Tremaine Montgomery drehten.

    Kopfschüttelnd wandte der Sheriff sich ab. „Warum überrascht mich das nicht?“

    Nach dem Essen führte Mike Josie aus dem Café nach draußen. „Erzähl mir mehr über dieses Geschäft von deinen Freundinnen. Verkaufen sie dort noch mehr Sachen wie diese Handschellen?“

    Sie musste lächeln. „Oh, da gibt es jede Menge zu kaufen.“ Sie seufzte. „Aber das Geschäft ist noch gar nicht offiziell eröffnet.“

    Verlangend sah er ihr in die Augen. „Meinst du, Kate lässt uns vorab schon mal ein bisschen shoppen? Als Wiedergutmachung für den ganzen Ärger mit dem Schlüssel?“

    „Ausgezeichnete Idee.“

    Sie kehrten zurück zu dem Geschäft und entdeckten durch das große Schaufenster Cassie, die auf dem Boden saß und Reizwäsche zusammenfaltete. Als Cassie sie beide hereinließ, fiel Josie auf, dass Mike auf die blonde Schönheit genauso wenig reagierte wie auf deren dunkelhaarige Cousine Kate.

    Die String-Tangas dagegen schienen ihm außerordentlich zu gefallen. Josie hörte sein anerkennendes Murmeln und fing seinen heißen Seitenblick auf.

    Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus bei dem Gedanken, in so heißen Dessous vor ihm zu stehen.

    Vorausgesetzt, sie wurden diese Handschellen jemals wieder los.

    „Tut mir leid, Cassie, ich weiß, ihr habt noch nicht geöffnet, aber das Geschenk in meiner Geschenktüte war defekt. Ich finde, du solltest mich etwas anderes als Ersatz aussuchen lassen.“ Sie lächelte schelmisch.

    „Soll das heißen, mit allen Geschenktüten hat irgendwas nicht gestimmt?“, fragte Cassie zurück.

    Josie warf Mike, der eine Hand besitzergreifend auf ihre Hüfte gelegt hatte, einen kurzen Blick zu. „Das habe ich nicht behauptet.“

    Erst jetzt bemerkte sie, dass Cassie nicht allein war. Auch Daisy Arnett war bereits vor der Eröffnung auf Schnäppchenjagd, und neben ihr stand ein gut aussehender Kerl, der sie verklärt anlächelte.

    „Ich habe das auch nicht behauptet“, stellte Daisy klar.

    Anscheinend bin ich nicht die Einzige, die mit ihrem Geschenk viel Spaß hatte, dachte Josie. Unwillkürlich stellte sie sich vor, sie hätte die Spitzen-Dessous aus Daisys Tüte bekommen. Mike hätte sie ihr wieder vom Leib gezerrt. Mit den Zähnen und Lippen.

    „Was soll mir das denn sonst sagen?“ Fragend sah Cassie von einer zur anderen.

    Daisy erklärte ihr, dass sie eine andere Geschenktüte wollte. Sie sei auch bereit, dafür zu zahlen. Seinem Blick nach zu urteilen war ihr Freund jederzeit bereit, die Kreditkarte zu zücken und ihr alles zu kaufen, wonach ihr der Sinn stand.

    Josie sah zu Mike, der ebenfalls staunend die erotischen Artikel im Geschäft betrachtete. Wahrscheinlich wäre es bei ihm nicht anders, dachte sie.

    Sie schluckte. „Ich … ich möchte auch etwas anderes.“

    „Dann sprecht“, forderte Cassie sie auf. „Ich habe zu tun. Was wollt ihr?“

    Ja, was denn genau? Sexspielzeug? Erotische Filme? Gleitcreme, Strumpfhosen mit offenem Schritt? Oder vielleicht das, was Kate am Samstagabend beim Empfang im Rathaus unter ihrem Kleid getragen hatte? Es hieß, sie habe mitten unter all den Gästen fast einen Orgasmus bekommen.

    Leider hatte Kate den Ladies gestern bei der Party gesagt, dass dies noch nicht zum Verkauf freigegeben war. Josie hatte sich sofort in die Warteliste eintragen lassen.

    Als sie einen Blick mit Daisy wechselte, erkannte sie, wie befriedigt Daisy war. „Mit deinen Dessous hast du anscheinend Wundervolles erlebt.“ Sie hob das Handgelenk und damit auch Mikes Arm. „Und glaub mir: Die hier sind auch fantastisch.“

    Mike drückte ihr die Hand, führte ihre Finger an die Lippen und küsste sie sanft.

    Josie musste lächeln.

    Daisy auch.

    „Ich nehme das, was sie hat“, sagten beide Frauen gleichzeitig.

    Cassie lachte leise. Ihr gefiel es anscheinend, die beiden Pärchen zusammengebracht zu haben, auch wenn sie es nicht beabsichtigt hatte.

    „Ich nehme nur dich“, flüsterte Mike Josie ins Ohr, während das andere Pärchen Cassie ein paar Handschellen abnahm und das Geschäft verließ.

    „Und dann? Wo führst du mich hin? Shopping? Ins Bett? Zu einem Schlosser?“

    „Wo immer du hinwillst, Josie. Was immer du möchtest.“

    Zärtlich küsste sie ihn, dann lächelte sie und lachte leise. „Okay, wie wär’s mit Tibet? Mönche und Yaks. Oder auf dem Motorrad quer durch die Wüste fahren. Lass uns Paragliding machen, splitternackt. Oder …“

    Er hörte nicht weiter zu, strich ihr durch das kurze zerzauste Haar und zog sie wieder an sich, um sie zu küssen, bis ihr die Knie weich wurden.

    Schließlich hob er den Kopf und ließ Josie nach Luft schnappen. „Wie wär’s, wenn wir nach Hause gehen?“

    Nickend schmiegte sie sich an ihn. „Nach Hause, das klingt perfekt.“

    Sein Blick fiel auf einen Teddy aus roter Spitze. „Und Josie?“

    „Ja?“

    Lächelnd ließ er die Handschellen klirren. „Das mit dem Schlosser kannst du vergessen.“

    – ENDE –
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	RENDEZVOUS IN MALIBU von ATKINS, DAWN

Candy will Karriere machen, aber ihr Boss Matt Rockwell glaubt nicht an ihre Führungsqualitäten. Da kommt ein gemeinsamer Fortbildungs-Urlaub in Malibu wie gerufen! Doch statt mit Matt über den Job zu reden, verführt Candy ihn in den nächtlichen Dünen …

WILDE KÜSSE IM CADILLAC von BORRILL, LORI

Die oder keine! Als der Unternehmer Devon Bradshaw die schöne Nicole nach einem prickelnden Date in seinem Cadillac nach Hause fährt und zum Abschied heiß küsst, weiß er: Er hat seine Traumfrau gefunden! Leider vergisst er, das Nicole auch zu sagen …

DEM GLÜCK AUF DER SPUR von NELSON, RHONDA

Erst beauftragt Georgia den sexy Detektiv Linc Stone damit, ihren untreuen Freund aufzuspüren. Dann entschließt sie sich spontan, Linc dabei zu begleiten. Und findet bei ihm in erotischen Nächten etwas, das sie bis jetzt bei jedem anderen vergeblich gesucht hat …
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	Es ist eine rauschende Party, die der Verleger J.T. Birmingham zur Ehrung seiner Star-Kolumnisten Lacey Clark und Nate Logan organisiert hat. Doch die, um die sich alles dreht, feiern ihr eigenes Fest - ein paar Hotelstockwerke tiefer bei einem leidenschaftlichen Liebesakt im Fitnessraum. Überwältigt von jähem Verlangen nach dem Mann, den sie zuvor aus dem Pool gefischt hatte, gibt Lacey der Faszination des Augenblicks nach, tut sie, was sie nie zuvor gewagt hat: Denn so wenig wie sie den Namen ihres stürmischen Liebhabers kennt, so unbekannt ist ihm, wer seine Gespielin ist - bis die Tür aufgeht und aus prickelndem Sex eine Affäre mit dramatischen Folgen wird...
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	SPIONIN IN SAMT UND SEIDE von WILDE, LORI

Heiß, was Eros-Reisen anbietet: Liebesurlaub, Lust inklusive! Aber die Konkurrenz schläft nicht und schickt Roxie zum Spionieren in die Ferienanlage nur für Erwachsene. Wo sie erotische Nächte mit einem Traummann verbringt, der - genau wie sie - nicht die Wahrheit sagt …

MASKEN DER LUST von HUNTER, SAMANTHA

Sie trägt eine Maske und ist als Cabaret-Sängerin verkleidet. Wer ist diese Frau, die da gerade seinen Schreibtisch durchsucht? Mason Scott sieht rot. Warum ist sie nicht mehr auf der Kostümparty? Mit ein paar Schritten ist er bei ihr. Und sie in seinen Armen …

TRAU DICH, NIMM MICH von HAVENS, CANDACE

Heiß, heißer - Mr. Thomas. Dieser Mann ist unwiderstehlich, findet die Detektivin Mariska. Ohne etwas über ihn zu wissen, fliegt sie mit ihm nach Phuket. Wo Mariska heißer Sex am Strand erwartet - und die schockierende Erkenntnis, wer dieser "Mr. Thomas" wirklich ist …
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	ZUM ANBEISSEN SEXY von KENT, ALISON

Mit einer raffinierten Verführung will Kinsey Doug davon abhalten, nach Denver zu ziehen. Zunächst plant sie ein außergewöhnliches Dinner, denn die Liebe eines Mannes geht auch durch den Magen. Als Hauptgericht gibt es karibisches Hühnchen und zum Dessert - sie selbst …

EIN ÄUSSERST UNMORALISCHES ANGEBOT von SHARPE, ISABEL

Verführe heute Nacht den Mann deiner Träume, lautet die Aufgabe, die Lindsay als Mitglied des Klubs "Bikinis & Martinis" erfüllen soll. Gar nicht so einfach! Denn der sexy Bar-Manager ist ziemlich irritiert von ihrem eindeutigen Angebot und lässt sie abblitzen …

WILDE NÄCHTE HEISSE KÜSSE von SUMMERS, CARA

Als wichtige Zeugin eines bewaffneten Überfalls bekommt J. C. einen Bodyguard: Detective Nik Angelis, der wie ein griechischer Gott aussieht. Dass er teuflisch gut küssen kann, entdeckt J. C., als er sie mit vollem Körpereinsatz vor der tödlichen Kugel schützt …
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